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Biographiſches. 





Angelus Silefius. 


Johannes Angelus Sileſius hieß eigentlich Johann 
Scheffler, und hatte den Namen Angelus, den er als 
Dichter führte, von einem ſpaniſchen Myſtiker des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, dem Franziskaner Johannes ab 
Angelis, entlehnt, den Zunamen Sileſius aber von ſei⸗ 
nem Vaterlande. Er war, geboren zu Breslau im Jahre 
1624. Don feinen eltern ift nicht befannt, nur 
wenig von feinen Studien. Man berichtet, ſchon in 
feiner Jugend habe er einen entjchiedenen Hang zu tiefen 
Geiftesforfchungen gezeigt, und befonders des teutonifchen 
Philofophen Jakob Böhme’, fo wie Valentin Weigel’s 
und Schwenkfeld's Schriften fleißig ftudir. Die Heil- 
funde war das Bach, dem er auf der Univerfität fich 
widmete, und worin er auch die Doktorwürde empfing. 
Er ging ſodann auf Reifen, hielt fi befonders in Hol- 
land längere Zeit auf, wo er die Verfammlungen der 
Frommen fleißig befuchte, und mahrfcheinlich wurde er 
bier auch in die Gemeinfchaft der Eingemeihten förmlich 
aufgenommen, welche in Amfterdam für die Lehre Jakob 
IV. \ 
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Böhme’s als Wiffende ſich zu einer Art Loge vereinigt 
hatten. Nach feiner Rückkehr in's Waterland erlangte 
er bei Kaifer Ferdinand dem Dritten den Titel und bei 
dem Herzoge von Würtemberg-Deld die Anftellung als 
Leibarzt. In Oels hielt er gute Freundfchaft mit 
Abraham von Frankenberg, Jakob Böhme’ vertrauten 
- Schüler, der auch das. Leben feines Meifters gefchrieben 
hat. Nach Frankenberg's Tod erbte Scheffler von ihm 
den Beſitz wichtiger und feltner Bücher, fo wie die 
bandfchriftliche Weberlieferung mancher Geheimniffe, wel- 
ches alles er aber fpäterhin dem Feuer - übergab, viel- 
leicht um einen möglichen Mißbrauch zu verhüten, aber 
wohl auch weil feine Denkart mit dem Weſen jener 
Richtung nicht mehr ganz übereinftimmte. 

Denn bereits im Sahre 1653, alfo in feinem neun- 
undzwanzigften Lebensjahre, war in ihm der Entſchluß 
zur That gereift, die proteftantifche Kirche zu verlaffen, 
und zur Fatholifchen überzutreten, deren Dienft er fich 
fortan auch ganz widmete. Der bisherige Leibarzt wurde 
Priefter und bifchöflicher Rath in Breslau, entfagte 
jedoch dem letztern Amte bald wieder, und zog fich zu 
den Kreuzbrüdern mit dem rothen Stern in ein Klofter 
zurüd. Aus diefer Abgefchiedenheit aber fuchte er nur 
um fo eifriger für das Gedeihen der Eatholifchen Kirche 
thätig zu fein. Er fchrieb zuerft eine kleine Schrift 
„Mifachen und Motiven weßhalb er Eatholifch geworben”, 
die noch im Jahre 1653 in Olmüg an das Licht trat. 
Darauf ließ er unermüdet eine Menge Gelegenheits- 
und Streitfchriften ausgehen, meift unter erdichtetem 
Namen, und griff in die damaligen theologifchen Kämpfe 
heftig ein. Kurz vor feinem Tode, der am 9. Juli 
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1677 zu Breslau erfolgte, erfchien eine Sammlung der 
vorzüglichften diefer Schriften in zwei Folianten, und 
zum Theil bezeugen fchon die dort aufgereibeten Zitel 
der einzelnen Auffäge, mit welcher Wuth und in wel: 
her Mißgeftalt diefe Erörterungen in jener Zeit geführt 
wurden. Sein Hauptgegner in bdiefen Kämpfen war 
der Profeffor Adam Scherger in Leipzig, mit dem er 
viele Streitfchriften wechſelte. Als befonderer Feind 
ftand ihm aber auch der Hofprediger Chriftoph Freitag 
in Deld entgegen, der auch den Drud der Schriften 
deffelben in Schlefien möglichft hinderte. Dagegen hatte 
Scheffler den Triumph, daß im Jahre 1662 in Breslau 
felbft, größtentheild durch, feine Bemühung, die Fatho- 
lifche Geiftlichkeit den Frohnleichnamstag mit öffentlicher 
Prozeffion, wobei er felber die Monftranz trug, unter 
Trompeten -» und Paukenſchall feiern durfte, welches bort 
feit der Neformation nicht gefchehen war. 

Die Tiefe und Schönheit unfres Autors find nicht 
in jenen Schriften zu fuchen, noch in diefen Verhält- 
niffen der äußern Lebensftellung, fondern vielmehr in 
feinen reingeiftigen, dichterifchen Erzeugniffen ausgedrüdt. 
Unter diefen find die geiftlichen Lieder, welche unter 
dem Zitel „Heilige Seelenluſt“ oder „die verliebte Pſyche“ 
zuerft im Sahre 1657 zu Breslau, gefammelt und mit 
Mufit des bifchöflichen Muſikus Georg Joſephi verfehen, 
herausfamen, am befannteften geblieben. Weniger bat 
fi) das Gedicht, „Betrachtung der vier legten Dinge, 
welhes zu Schmeidnig im Jahre 1675 erfchien, im 
Andenken erhalten. Das wichtigſte aber und genialfte 
feinee Werke, „der cherubinifhe Wandersmann”, das 
zuerft in Breslau und zugleich in Wien im Jahre 1657 

1* 
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gedruckt wurde, und faft ein Jahrhundert hindurch ein 
weitverbreitetes Erbauungsbuh war, wie deffen zahl- 
reihe Ausgaben bis zum Jahre 1737 bezeugen, fant 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in völlige 
Vergeffenheit hinab. Der Aufmerkfamkeit der Gelehrten 
fheint diefer Schag am frühften entfchwunden zu fein, 
und eine Zeit lang wenigftens noch im flillen Befige 
ber Frommen ſich erhalten zu haben, bi® er auch hier 
im MWechfel der Dinge allmählig unterging. Leibnig 
gedenkt feiner öfters; aber fchon Zinzendorf, der die Kie- 
ber des Angelus kannte, und eine Auswahl neu ber: 
audgeben wollte, erwähnt bes cherubinifchen Wanbers- 
mannes nicht. Die litterarifchen Notizen, welche fi) 
über den Autor hätten finden laffen, lagen unbeachtet, 
ben Namen wie die Werke beffelben Eannte Feiner unfrer 
neueren Dichter noch Dichterfreunde. Höchftens wurde 
noch, am hiezu geeigneten Drten, ber geiftlichen Lieder 
gedacht, die zum Theil unter dem Schuge der ſchwerlich 
zu erweifenden Angabe, daß die meiften vor bes Ver: 
faſſers Uebertritt zur katholiſchen Kirche gedichtet worden 
ſeien, in proteſtantiſchen Geſangbüchern Aufnahme ge- 
funden hatten. Die erſten Wiedererwaͤhnungen bes cheru⸗ 
biniſchen Wandermannes ſprachen von ihm als von einer 
neuen Entdeckung, und wußten für dieſelbe noch gar 
keine Anknüpfungspunkte. 

Friedrich von Schlegel war es, der zuerſt wieder von 
dieſem Buche volle Kenntniß und gleichſam geiſtigen Beſitz 
nahm. Durch ihn empfingen wir davon die erſte Nachricht 
und Mittheilung. Bald wurde die auch andrerſeits ge- 
wedte Aufmerkfamfeit thätig, es erfchienen mehrfache 
Proben, und da nicht zu hoffen war, daß durch, Schlegel 
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felft eine Herausgabe fo bald zu Stande fommen würde, 

die auch eigentlich Faum in feiner Abficht lag, indem 
er es vorzog, einzelne Sprüche. durch religiöfe Betrach- 
tungen zu erläutern: fo waltete kein Bedenken, das äußerft 
feltne Beſitzthum wieder dem Gemeingute zu nähern, und 
eine dem nächften Bebürfnig entfprechende Auswahl für 
befreundete Leſer dem Drud zu übergeben. 

Sie wurde mit größter Gunft auch in weiteren Krei⸗ 
fen aufgenommen. Daß bier eine außerordentliche und 
tieffinnige Geiftesart ſich offenbarte, eine Genoffenfchaft 
der Weihe, die in Zauler und andern Geiftern diefer 
Ordnung verehrt wird, mußte im Allgemeinen bald ein- 
leuchten. Blieb auch das Verftändnig des Einzelnen 
ſchwieriger, und fchienen Gedanken. und Bild bisweilen 
eines befondern Schlüffeld zu bedürfen, der das Innre 
eröffnete, fo war bier der Lefer bei unferm Autor doc) 
nur in ähnlichem Falle, wie bei allen Schriftftellern 
dieſer Art, und felbft bei den eigentlichen. Philofophen, 
deren nothwendigfte und ergiebigfte Bezeichnungen von 
jeher den Schein der Unverftändlichkeit und felbft des 
Widerfinns tragen mußten. Aber auch genug allgemein 
Verftändliches ift hier vorhanden, und dem Ganzen darf 
mit größtem Recht ein ähnliches Worurtheil zu Gute 
fommen, wie jenen Schriften des SHerafleitos, bei denen 
der weife Lefer aus der Vortrefflichkeit des ihm Einleuch- 
tenden auf eine nicht geringere des annod) Dunklen ſchloß. 

Wünſchenswerth erfchiene nun allerdings, daß über das 
Leben und die Schriften des Angelus Silefius eine umfaf- 
jende Eritifche Arbeit geliefert würde. Die Bezeichnung feie 
ned Geiftes, feiner Stellung in Zeit und Xeben, insbefondere 
feines Standpunkte& in der Neihe früherer und fpäterer 
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Gleichgefinuten, endlich eine Würdigung feiner Eigenſchaf ⸗ 
ten als deutſcher Schriftfteller und Dichter, waͤre ein reicher 
Gegenfiand der Unterſuchung und Darſtellung. Derjelben 
hätte ſodann eine neue vwollfländige Ausgabe des cherubini⸗ 
fhen Wanderömannes zu folgen, ferner eine gute Auswahl 
geiftlicher Lieder und fonftigen Gebichte, endlich von den 
proſaiſchen Schriften bad Wichtigfte in Bruchflüden, Aus- 
zügen oder Berichten, und wir befäßen, in wenigen Bind- 
den, würdig und wohlbewahrt einen Schriftficller, der in 
der Reihe unfrer bebeutendften nie mehr ausaulaffen iſt. 

Inzwifhen hat feit einer Reihe von Jahren, durch 
unfte Anregung, die Aufmerkfamfeit in Deutfchland 
für den Angelus Sileſius ungemein zugenommen. In 
Baiern find zwei Ausgaben des cherubinifhen Wanders⸗ 
manned, wie auch ein neuer Abdrud der geiftlichen 
Lieder an’d Licht getreten. Jedoch haben auch verfchie- 
dene Urtheile ſich vernehmen laſſen, welche den Sinn 
für eine fo mächtige Erſcheinung noch in Unficherheit 
und Miftrauen befangen zeigen, und einen Mangel nicht 
nur des innern Aufihwunges, fondern auch fogar der 
gelehrten Einſicht darthun. So hat man unter andern 
den Vorwurf pantheiftifcher Anfichten, der eben fo be- 
quem ſcheint als er meiftens Teer und grundlos ift, auch 
bier anbringen wollen. Wir machen dagegen nur auf 
den Umftand aufmerkfam, daß die Fatholifche Kirche ſchon 
die eriten Abdrüde des Angelus Silefius genehmigt hat, 
und daß proteftantifche Geiftliche nicht minder für die 
Verbreitung deffelben thätig geweſen find. Nur ſchwaͤcher 
und zaghafter, nicht firenger, als die EZatholifchen und 
proteftantifchen Theologen jener frühern Zeit, erfcheint 
bier der Eifer unfrer Tage. 
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Wir laſſen aber diefen Gegenftand gerne ruhen, und 
begnügen uns, diefe Blätter fernerhin als eine perfön- 
lihe Gabe der Liebe, der Freundfhaft und der Ver 
ehrung denen zu widmen, die ſich an ihnen ohne Xerger- 
niß erfreuen und erbauen! 


1821. 


Siegmund von Sedendorf. 


Der früheren Blüthezeit von Weimar leuchtete, außer 
den fürftlichen und genialen Größen, durch deren Con- 
junction jener warme und reiche Frühling erzeugt wurde, 
auch manches bedeutende Nebenlicht, das an andern 
Orten wohl noch färker, und im erftien Range geglänzt 
hätte. Ja vielleicht bedürfte es nur einer vollftändige- 
ren Kenntniß, einer glüdlichen Auffaffung und Zufam- 
menftellung zerftreuter und verdedter Momente, um 
einige bisher in zweiter Weihe gebliebene Figuren ber 
erften anzufchließen. Wenigftens was die Lebenseinwir- 
tung betrifft, können die hohen und begabten Frauen, 
die den Kreis von Weimar belebten, auf eine folche 
Stellung gewiß Anfpruh machen. Aber wer wird uns 
eine Herzogin Amalia, eine Herzogin Luife, eine Frau 
von Stein und eine Corona Schröter, in ihrem eigen- 
fien Wefen und Daftehen gebührend fchildern? 

Der Mann, von welchem wir diesmal zu fprechen 
vorhaben, gehört nicht zu denen, welchen die nähere 
Beleuchtung ein Recht auf höhere Würdigung, als fie 
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biöher empfingen, zuertennen Tiefe. Doch verdient er, 
daß fein Andenken erhalten werde, und ihm ber mwür- 
dige Plag, den er im Leben einnahm, im Gebächtniffe 
ber Nachlebenden, die fih an Weimard Vergangenheit 
freuen, unbeftritten bleibe. 

Karl Siegmund Freiherr von Sedendorf, aus dem 
weitverbreiteten fräntifchen Gefchlechte dieſes Namens, 
war ein Sohn des baireuthifchen Geheimenrath und 
Minifterd von Sedendorf, und kam in Erlangen den 
26. November 1744 zur Welt. Er empfing eine durd)- 
aus franzöfifche Bildung, wie es der damaligen Zeit 
und dem einflußreichen Beifpiele Friedrichs des Großen 
gemäß war, deſſen Schwefter ald Markgräfin von Bai- 
reuth an ihrem Hofe ganz derſelben Geiftesrichtung 
folgte. Doc diefer Erziehung zum Trotz wandte ſich 
der. junge Sedendorf, deffen Fähigkeiten und Xalente 
früh bemerkbar wurden, entfchieden dem frifchen Auf 
(hwunge zu, der im der deutfchen Litteratur bald nach 
dem fiebenjährigen Kriege fo mächtig anhob. Der Anorb- 
nung feines Vaters gemäß, befuchte er Frankreich und 
Stalien, und wurde befonderd von dem legtern Lande 
angezogen, mo feine Neigung für Poefie und Muſik 
die vollſte Befriedigung fand. Mit der italienischen 
Poefie bald vertraut, wünfchte er auch die ber andern 
füblichen Ländern kennen zu lernen, und erwarb eine 
damals feltne Kenntniß der fpanifchen und portugieftfchen 
Dichter. | 

Nach längerem Aufenthalt in Italien durch die Fami- 
lienverhältniffe wider feinen Willen in die Heimath zu- 
rüdgerufen, fand er wenig Behagen am Hofe zu Bai- 
reuth, fondern fuchte ein, feinem Sinn und Streben 

r% 
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entfprechenderes Berhältmis in Weimar, mo dur 
Herzogin Amaliı und ihren Sohn, den Herzog . 
Auguft, [hen ein glinzender Verein edler Geifter 
gründet ımd im herrlicher Entwidelung war. Se 
dorf erhielt im Hofe su Weimar eine Anftellung 
Kammerherr, weniger en Amt, als ein ehrenv 
Band, das ihn dem dortigen Leben verfnünfte, ohne 
zu fefieln. 

Er machte fi bald beliebt in dem ganıen G 
ſchaftskreiſe von Weimar, zu deſſen Annehmlichkei 
buch fein feines und beiebtes Weſen, wie durd) 
mannigfachen Talente und Kenntniffe, welche ftets bı 
willig und nie aufdringlih waren, bedeutend mitm 
Er genoß in vorzüglihem Grade des Bertrauens 
ber Gunſt beider Herzoginnen, der Mutter und 
Gemahlin des Herzogs; vielleicht nicht ganz ebenfo 
Gunſt diefes legten, welche zu gewinnen damals 
entfchiedener Kraft und Genialität gelang. Mit H 
und ganz befonders mit Wieland Iebte er in herzl 
Freundſchaft, mit Goethe'n, der gleich dem Herzog 
fo fchnell jebe Darbietung fih genügen ließ, wenig 
in gutem Vernehmen und wechfelfeitiger Anerkenn 
Daß Wieland und Sedendorf einander am mi 
anzogen, lag in beiderfeitiger Gemüths- und Sinn 
begründet; mildes, weiches Gefühl, der Heiterkeit 
der Wehmuth des Lebens gleicherweife zugänglich; < 
liger, gleihmäßiger Umgang, ohne geniale Laı 
wilde Abiprünge und gewaltige Forderungen; aufge 
tes Talent in erfreulicher Ausübung, und babei 
Itebevolles, ganz ihm ergebnes Gemüth: — mie 
Wieland da widerftehen, ben innigen Freund nich 
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fin Herz drüden follen! Auch gedenkt er feiner öfters, 
und rühmt feine in Muſik gefegten Lieder, feine Eennt- 
nigreihen und gefchmadvollen Uebertragungen aus dem 
Spanifchen und Portugiefifhen. Noch in fpäten Jah— 
ven, beim Antritt feines fechsundfiebzigften Jahres, 
indem er die Feier feines Geburtstages fchildert, und 
einer Morgenmufit von Blasinfirumenten erwähnt, bie 
ihm unter einem Zenfter feines Schlafzimmers gebracht 
worden, fchreibt er mit Wehmuth: „Schon die Mufik, 
die abwechſelnd und mit kleinen Paufen über eine 
Stunde dauerte, hatte mich in eine gerührte Stim- 
mung gejegt, bejonders durch die Melodie eines ber 
Ihönften Lieder von der Kompofition eines vor vielen 
Jahren ſchon verftorbenen (aber leider! wenig glüd- 
lichen) Freundes Siegmund von Sedendorf, die mich 
durch alle Erinnerungen an eine längft vergangene Zeit 
und an fo viele felige Eitunden, die ich feinem fchönen 
Talent für Mufit, Gefang, Dichtfunft und gefellige 
Bergnügungen überhaupt, verdankte, um fo mehr bie 
zu Thränen rührte, da mehr als ein Tropfen Wermuth 
in das Angenehme dieſes Souvenirs gemifcht war.‘ 
Soviel wir uns erinnern hat Goethe nirgends in feinen 
Schriften und den uns bekannt gewordenen Briefen 
diefes frühen weimarifchen Lebensgefährten zu erwähnen 
gefunden. Seckendorf hatte ſchon im Jahre 1779 eine 
Sammlung Volks⸗ und andere Lieder, mit ber dazu 
von ihm gelieferten Muſik, herausgegeben; ein 2tes Heft, 
worin ein Gedicht von ihm felbft, und zmei Ariofo’s 
aus Goethes Monodram „Proferpina” waren, folgte 
noch im nämlichen Jahre, und bald hernach ein drittes. 
Diefe Kompofitionen, für unfere Zeit veraltet und allzu 
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licht und bünn, gewannen ben gröften Beifall, unb 
mande wurden als Lieblingsſtücke weit und breit in ge 
bildeten Kreiſen gejpielt und gejungen. 

Sn Bertuch's Magazin ber ſpaniſchen und pertu- 
gieftfchen Litteratur erſchien von Seckendorf eine freie 
Ueberfegung einiger fhönen lyriſchen Gedichte des Ga- 
moend und des erflen Geſangs der Luſiaden beffelben 
Dichters, ferner ein Bruchſtuck aus ber damals in 
Deutfhland wenig bekannten Gefchichte ber Bürger: 
friege von Granada, aus der Herder ſchon die einge 
fireuten wunderfhönen Romanzen in feinen Bolksliebern 
mitgetheilt hatte. 

Ein Singfpiel „Superba” genannt, welches Seden- 
borf gebichtet, mochte er nicht felbft in Muſik fegen, 
fondern überließ baffelbe dem Kapellmeifter Wolf in 
Weimar, mit defien Muſik verfehen das Heine Stud 
auf die Bühne kam, und eine Zeit lang mäßigen Bei- 
fall erhielt. - 

Als fein Hauptwerk aber ift zu betrachten „das 
Rad des Schickſals, oder die Geſchichte der Thoangfe’s”, 
welches in ber Gelehrtenbuchhandlung zu Deffau 1783 
in zwei Theilen erfchien. Dies ift einer ber vielen Ver⸗ 
ſuche, eigne Zuftände, Gefühle, Klagen und Wünfche 
in ferne Gegenden und Zeiten zu verfegen, und unter 
deren ducchfichtigem Gewande harmlos und doch treffend 
vorzuftellen. Fenelon's Telemach ift der höchfte Stil 
dieſer Dichtungsart; die perfifchen Briefe von Montes» 
quieu, Wieland's Könige von Scheſchian, gehören einer 
leichteren Gattung an; tiefes Streben und feuriger Geift 
walten in Meyern's Dya⸗Na⸗Sore, ein herrlicher lyri⸗ 
[her Schwung in Hölderlin’d Hyperion; das Buch von 
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Geckendorf wurde als eigenthümlih und geiftreich zu 
feiner Zeit fehr gerühmt; wir laffen baffelbe in feinem 
Werthe, möchten ed aber doch Feinem ber obengenannten 
Werke gleichftellen. 

Nicht eben diefe Litterarifchen Bemühungen, wohl 
aber die fonftigen Eigenfchaften und Kenntniſſe Seden- 
dorf's und feine ganze Perfönlichkeit, vermuthlich auch 
die eifrige Empfehlung des Grafen von Görg, der gleich⸗ 
falls aus weimarifchen Dienft in den preußifchen war 
berufen worden, Ienkten die Augen Friedrichs des Großen 
auf ihn, und unvermuthet erhielt er die Ernennung zum 
preußifchen Gefandten beim fränfifhen Kreiſe. Dies 
gefhah im Jahre 1784; allein fhon am 26. April 
1785, noch nicht einundvierzig Jahr alt, farb er in 
Ansbach, wohin er ſich in feinen Amtögefchäften begeben 
hatte. Sein Gemüth war durd, unglüdliche Neigungen, 
befonderd durch eine, bie ihn in Stalien gefeſſelt Hatte, 
aber fpätere Leidenfchaftliche Wallungen nicht ausfchließen 
tonnte, und fein Geift durch trübe Vorftellungen zerrüt- 
tet, denen feine zarte und von feinem innern Leben ganz 
abhängige Organifation nicht lange hatte widerſtehen kön⸗ 
nen. So murde er im Beginn der Laufbahn, die ſich 
ihm fo glänzend eröffnet hatte, und deren Anforderungen 
vielleicht noc, neue Kräfte und Erfolge in ihm geweckt 
haben würden, allzufrüh für die Welt, gewiß aber wohl 
zeitig fie ihn felbft, hinweggerafft! 

Zu der Iegtern Aeußerung berechtigt uns diesmal 
eine Befonderheit, deren wir noch zu gebenten haben, 
und welche eigentlich der Punkt ift, um beffentwillen 
wir diefe Perſonalien vorzuführen bewogen find. Denn, 
geftehen wir es nur, ungeachtet aller Liebenswürdigkeit, 
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aller gefelligen und litterarifchen Verdienfte Sedendorfs, 
und ungeachtet der unfchägbaren Auszeichnung, welche 
mit der Ehre, Friedrichd des Großen Gefandter heißen 
zu dürfen, fich für ihn noch zulegt ergab, würden wir 
dennoch kaum von ihm gefprochen haben, wenn nicht 
aus feinem Seelenleben eine Merktwürdigkeit aufbewahrt 
wäre, gegen welche jene äußeren Umftände in den Schat- 
ten treten, oder vielmehr aus ihr neues Intereffe erhalten. 

Diefe Merkwürdigkeit ift ein Traum. Wir fegen 
Denfelben hieher, wie mir vor vielen Jahren ihn hand» 
fhriftlich in durchaus glaubwürdiger Abfaffung und Ueber- 
lieferung vorgefunden haben. 

„Ungefähr ein halb Jahr vor feiner Krankheit und 
feinem Tod träumte Sedendorf diefen Traum. Er fah 
einen Menfchen in gewöhnlicher Geftalt und Kleidung 
zu ihm kommen, welcher ihm fagte, er folle ſich etwas 
von ihm ausbitten und wählen, ob er Tieber feine zu⸗ 
künftigen Schickſale erfahren, oder feine vergangenen 
der Neihe nad noch einmal fehen wollte. Sedendorf 
fagte, die Zukunft wolle er Gott überlaffen, ed werde 
ihn aber freuen, wenn er fein vergangened Leben wie- 
der. fo wie ganz im Gemälde vor fich fehen könnte. 
Nun gab ihm der erfchienene Mann einen Spiegel, in 
diefem fah er ſich als ein Kind von drei Jahren, fah 
wieder alle Hofmeiftergefchichten, die er damals hatte, 
und deren er ſich wachend Faum mehr erinnern Eonnte. 
Auch jeder Verdruß, jede Begebenheit, die er in feiner 
Jugend mit feinen Eltern hatte, erfhien ihm da fo 
lebhaft, fo getreu, als ob fie wirklich erſt gefchähen; 
fo ging er denn duch feine Kinder» und Jugendjahre 
fort; — alles was er je gethan, oder was ihm. begegnet 
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war, wurde ihm in Diefem Spiegel wiederholt, fo daß 
er endlich auch auf die Gefchichte feines Aufenthalts 
in Stalien kam. Hier hatte er eine Geliebte, die er 
gewiß würde geheirathet haben, wenn ihn fein Geſchick 
in Stalien gelaffen hätte; diefe fah er auch im Traum 
auf einem Bette Tiegen, fie winkte ibm zu, und er 
ging zu ihr. „Wir müffen und trennen, fagte fie, aber 
nicht Tange, lieber Sedendorf, denn ohne Sie kann ich 
nicht Tange fein. Nun müjfen Sie mic, aber auf einige 
Augenblide allein Taffen.” Er ging alfo aus dem Zim- 
mer, und wie er einige Minuten nachher hinein Fam, 
lag fig weit fchöner und einer Verklärten ähnlih auf 
dem Bette, und zu ihren Füßen that fich ein Vorhang auf. 
Seckendorf fagte zur Frau von Kalb, welcher er diefen 
ganzen Traum erzählte, dergleichen herrlichen Anblick, 
als er da gefehen, Fönne er nicht befchreiben: er Habe, 
als der Vorhang aufgezogen worden, eine Menge fchön 
verflärter Geſchöpfe gefehen, die Hellung habe feine 
Augen geblendet, und alles fei vergnügt und in Bewe⸗ 
gung gewefen; eine diefer verklärten Schönen habe feine 
Geliebte bei der Hand genommen, und langfam zu fidh 
hinein gezogen, dann fei der Vorhang wieder zugefals 
in. Darüber machte er auf, und dachte feinem leb- 
haften Zraume nach; fchlief aber doc wieder ein, und 
der nämliche Menſch erfchien ihm wieder, und fragte 
ihn, ob er zufrieden gewefen fei mit dem, was er ihm 
gezeigt habe? und ob er auch wohl gerne noch einmal 
ale Menfchen, die er in feinem Leben gekannt, zu 
fehen wünſchte? Sedendorf fagte, daß es ihm das 
größte Vergnügen fein würde. Er erhielt alfo auf's 
neue einen Spiegel, in dem er der Reihe nach alle 
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Menihen, fowohl lebende als tobte, bie er in feinem 
ganzen Leben gekannt hatte, vorbeigehen ſah, mit dem 
Unterfchied, daß die noch lebenden glücklichen ihn alle 
freundlich aufahen und ftehen blieben, diejenigen aber, 
von denen er wußte, daß fie unglüdlidh geworden, und 
mißvergnügt lebten, gingen alle mit der Hand vor den 
Augen ſchnell ohne fi) umzufehen vorbei, und alle, 
die er fo mit der Hand vor den Augen vorbeigehen 
ſah, ob er gleich vorher nichts von ihnen wußte, ob 
fie glücklich oder unglücklich Iebten, waren die legten. 
Er fchrieb nad) diefem Traum an alle feine alte Bekannte, 
und erkundigte ſich nad ihren Schidjalen, und immer 
trafen fie mit feinem Traum überein. Die Verſtorbe⸗ 
nen, die er in diefem Spiegel ſah, hatten eine ganz 
einförmige Kleidung, bie fie vor den Andern auszeich- 
nete, fie blieben alle einen Augenblid vor ihm ftehen, 
und winkten ihm freundlid mit der Hand, einige 
fhmwanden aber auch nur wie ein Blig, die Hand vor 
den Augen habend, vorbei, do fo, daß er fie erfen- 
nen konnte. Diefes war ihm das Allerfchrediichite feines 
Traumes, und wenn er darauf kam, brach er immer 
fehr fchnell ab, weil er zu fehr alterirt war. Seinen 
Vater, die Frau von Kalb, fonft alle feine Freunde, 
und auch Perfonen, die er nur wenig kannte, fah er 
wieder in diefem Spiegel. Nun wachte er wieder auf, 
ftand auf, weil er vor Angft fich nicht zu faffen wußte, 
und fah, um fih die Gedanken zu zerftreuen, zum 


Tenfter hinaus; es fchlug eben drei Uhr. Endlich legte 


er ſich wieder nieder, fchlief ein, und dachte auf's neue 
im Traum feinem vorhergehabten Traume nad, machte 
im Traume ein Gedicht auf feinen Traum, komponirte 
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im Traum biefes Gedicht, und wachte dann wieder auf. 
Er konnte nicht mehr im Bette bleiben, fand auf, ließ 
fih ein Licht bringen, und fchrieb den ganzen Traum 
nebft dem Gedicht und der Kompofition auf, legte ſich 
aber nicht mehr zu Bette, fondern dachte feiner Traum 


geſchichte nach.” — 
Das im Traum gedichtete Lied Heißt: ‘ 


„Holde füße Phantafei, 

Immer wirkfam, immer neu, 
Dank fei deinen Bauberbildern, 
Die mein hartes Schidfal mildern, 
Dank dir, daß mir deine Kraft 
Freude noch zu leben fchafft! 


O wie manchen langen Zag 

Ser’ ich deinem Blendwerk nach, 
Im Vergangenen verloren, 

Sn der Zukunft neu geboren, 
Wahrend, träumend, dort und hier, 
Folg' ich immer freudig bir. 


Ein Geficht verſchwindet kaum, 
Winkt mir ſchon ein neuer Traum; 
Sin? ich Eraftlos und beladen, 
Reichſt du mir den goldnen Faden, 
Der mein traurendes Gemüth 
Sanft zu dir hinüber zieht. 


Holde, füße Phantajie, 
Taͤuſcherin, verlaß mich nie, 

Nur im Kreife deiner Kinder 
Eilt die Zeit mir hin gefchwinder, 
Weiche nimmermehr von mir, 
Auch im Zode folge mir! 
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Diefe im Traum erzeugte Poeſie und Muſik dürfte 
wohl einzig fein, und ſchon deshalb aufbemahtuhgs* 
würdig. ° In beiden fcheint das Map, welches dem 
Berfaffer für feine Gedichte und Kompofitionen im 
Wachen geftellt war, durch den Traum nicht gefteigert. 
Das Gedicht ift jedoch von eigenthümlichem Klang und 
fchreitet in einen Takte fort, der wie aus innrem Puls⸗ 
ſchlage fommt. 

Der Traum felbft ift wunderbar und ergreifend, er 
fegt eine räftige und zarte Phantafie voraus. Die 
Antwort: „bie Zukunft wolle er Gott überlaffen”, ift 
erhaben und fromm. Sie erinnert an eine ähnliche 
Seelenftimmung, welche ber Konfiftorialrath Büſching 
von feiner Großmutter erzählt; fie hatte.wenige Wochen 
vor ihrem Tode eine Erfcheinung, die einer feit dreißig 
Jahren verftorbenen geliebten Zante ähnlich fah, und 
ihr liebreich winkte; die fromme Frau jedoch, ungead)- 
tet ihrer Liebe zu der Verſtorbenen und deren nerflärten 
Anfehens, wollte fi mit der Erfcheinung nicht einlaffen, 
fondern fagte: „Ich habe ed mit niemand ald mit mei- 
nem Gott zu thun“; Tegte ſich abgewendet auf die Seite 
und hielt die Augen verfchloffen; fo erwartete fie wachend 
den nahen Morgen. 

Die Fähigkeit zu folhen durchbildeten, ſinn⸗ und 
bedeutungsvollen Träumen, oder vielmehr Traumgefich- 
ten, ift unftreitig eine hohe und feltne Begabung der 
Seele, würdig, mancher weltlich böchftgefchägten und 
glänzend wirkfamen gleichgeftellt zu werden. Der Zraum 
von Sedendorf ift in ſich ſchön, durch feine Bilder und 
feinen Gang und fein Ergebniß; aber auch der eigent- 
liche Gehalt ift bedeutend, rührend und. ſchauerlich. Er 
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kigt eine fich über das eigne Leben fchauend erhebende 
Erle, und regt zu Bedenken und Nachdenken auf. 
Ber aber fo träumen kann, der fheint wirklich mit dem 
Leben dem Abfchluffe nah, und infofern durften wir 
ſagen, daß Sedendorf zwar wenig bejahrt, aber dennoch 
zu guter und rechter Zeit geftorben fei! — 


1809. 1834. 


Karl Philipp Morig. 


Deutſchland iſt reich an Schriftſtellern, die durch ihren 
ſehr eigenthümlichen Geiſt dem Reiche der Wiſſenſchaft 
und Kunſt doch nur im Allgemeinen angehören, ohne 
dag man fagen könnte, welche Stelle darin ihre befon- 
dere Heimath fei. Sie wandern gleichfam darin umher, 
und was ihnen jedesmal nahe ſteht, das gehört ihnen 
auf eine Zeit. Was fie berühren, gewinnt eine neue 
Geftalt, wohin fie ihre Augen wenden, ba fehen fie 
neu, und was fie erzeugen, es fei nun Gedicht, Lehre 
oder Forſchung, fhimmert in eigenthümlicher Strahlen- 
fülle, weil es gewöhnlich dadurch, Daß es Der einen 
Geftalt fi bequemt, die andern Geftalten keinesweges 
verläugnet, in denen ed auch hätte erfcheinen können. 
Weil ihr Streben das aͤußerliche Daftehn ihrer Schrif- 
ten weit überfliegt, und dieſe legtern in jenem oft nur 
eine untergeordnete Nolle fpielen, fo ift es nöthig, daß 
man ihrem ausgedehnten Wirken von Zeit zu Zeit immer 
wieder nachfpüre, und befonders den Menfchen in ihnen 
beachte, um den Einfluß ihres Lebens ruhiger zu würdigen. 
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Gern verbindet fi) mit ihrem geiftigen Wanderleben 
auch ein Leibliches, und da könnte man fie als den 
reinen Gegenfag einer andern Art Schriftfteller betrach⸗ 
ten, die man anfäßig nennen dürfte, wenn, wie z. DB. 
bei Kant, der nie aus Königsberg gefommen, Leib und 
Seele ftreng in demfelben Gebiet beharrt. Zu ber er- 
fern Art gehören, bei aller wechfelnden Mannigfaltigkeit 
unter einander felbft, fowohl Leffing und Herder, als 
Heinfe und Frisdrih Schlegel, Meyern, Jung, und 
befonders Morig, der an zartem Sinn, glücklichem Aus- 
druck, fchönem Gefühl und eignem Blicke gewiß feinem 
Andern nachfteht. Seine Darftellungen gehören zu den 
freundlichften, Tebensvollften Erzeugniffen unferer Littera- 
tur, er mag nun Alterthümer, philofophifche Gegenftän- 
de, Bildungen der Sprache, menfchliche Begebenheiten, 
oder die profodifchen WVerhältniffe der Silben behandeln, 
allem hat er einen fehönen Reiz abzugewinnen gewußt, 
der ihn in jede Tiefe begleitet. Seine lebhafte Thätig- 
feit ließ ihn eine — für fein nicht langes und durch 
viele Brodarbeiten geftörtes Leben große — Anzahl 
Schriften liefern, deren Feine unbedeutend ift; die reich- 
haltiafte ift ohne Zweifel Anton Reifer, worin er fein 
eignes Leben, in romanhafter Einkleidbung, doc, ziemlich 
getreu nach der Wirklichkeit, gefchildert hat; am merf- 
würdigften dürfte wohl der Andreas Hartknopf fein, fo- 
wohl wegen der eigenthümlichen Wunderbarkfeit des Bu: 
ches felbft, als auch in Bezug auf dem Verfaſſer, der 
fih hier, wie es fcheint, von feinem Werke am wenig- 
fien abfondern konnte; den meiften äußern Werth aber 
bat unftreitig die deutſche Profodie, eine geiftvolle Un- 
terfuhung, welche Anfang und Grundlage aller fpätern 
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Arbeiten dieſer Art geworden iſt. Seine Reifebefchreir 
bungen von England und Italien haben durch glüdliche 
Auffaffungen und lebensvollen Ausdrud in feiner, durch⸗ 
bildeter Sprache noch heute entfchiedenen Werth. 

Von der Wunderlichkeit feines Wefend und ben 
abentheuerlichen Sonderbarkeiten feines Lebens hat man 
bin und wieder die ergöglichften Züge mitgetheilt, und 
überall erfcheint er als ein liebenswürdiger, tiefer Menfch. 
Eine geiftreihe Frau hat fi den Ausſpruch erlaubt, 
Jung- Stilling fei ein deutfcher Netif de la Bretonne; 
in demfelben Sinne fönnte man zu einer Vergleichung 
bed jüngern Rameau mit Morig Gelegenheit nehmen, 
wobei natürlicherweife ihre Kunftgaben und Lebenswen⸗ 
dungen außer Betracht lägen, aber bie innerften Adern 
des Gemüths und bes Geiftes ſich begegnen müßten. 
Die edle, finnvolle Geiftlichkeit Morigens ift derfelbe 
wunderliche Stoff, auf welchem bei Rameau jenes leb⸗ 
hafte, wetterwendifche Auffaffen der gemeinften Wirk. 
Tichkeit entftand, deren fchlechtes Aneignen mit feinem 
überfehenden Geifte und feiner gutmüthigen Herzens⸗ 
fimmung eine fo merkwürdige Zufammenftellung macht. 

Tolgende Züge aus Morigens Leben, die wir aus 
mündlicher Weberlieferung haben, und noch nirgends 
aufgezeichnet finden, werden dem Lefer nicht unwill⸗ 
fommen fein. 

In einer an fich ziemlich Teichten Krankheit bediente 
er fich der ärztlichen Hülfe feines Freundes, des Pro- 
feffor Markus Herz, der aber bald feine Bemühungen 
fruchtlos und die Krankheit fchlimmer werden ſah. Es 
hatte fi) nämlich in Morigend Segle eine quälende 
Angft vor dem Tode eingefchlichen, die mit leiſen 
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Boeifeln begann und von Grad zu Grad immer höher 
fig, Mit Iaurender Uengftlichkeit forfchte er den Blick 
und die Mienen des Arztes aus, in jenem Zone, in 
jdem gleichgültigften Wort fuchte er eine heimliche 
Andeutung feines bevorftehenden fchredtichften Endes. 
Marfus Herz wandte alles Mögliche an, was feine 
iindeingliche Beredſamkeit ihm tarbot, um bie Unruhe 
des Kranken zu verfcheuchen, die qualvolle Sorge zu 
berbannen; er verficherte ihm wiederholt, zulegt unter 
den heiligften Betheurungen, daß die Krankheit im 
geringften nicht bedenklich fei, und ohne feine Lächerliche 
| Einhildung Tängft ihr Ende erreicht haben würde; Mo- 
| ti aber glaubte nur befto mehr, jener wolle ihn hinter 
gehen, und ihm aus Schonung das Unvermeidliche ver- 
| ſchweigen, und wurde in dem Grade troftlofer und ver- 
iweifelter, als jener feine Werficherungen erneuerte. Er 
fieß die bitterften Klagen aus, jammerte, daß er in der 
Blüthe der Sahre binfcheiden müffe, und hatte weder 
Tag noch Nacht einige Ruhe. „Warum foll denn ich 
iegt fterben? warum nur ich eben? warum gerade ich? 
tief er Elagend aus, fo muß ich wirklich fchon dem Tode 
entgegen fehn? O fagen Sie mir ed nur, fagen Sie 
mir es frei heraus, wie lange ich noch zu leben ha- 
be?“ — Auf folhe Weife verfchlimmerte er feine 
Krankheit durch die thörichte Furcht von Tag zu Tag, 
ſo daß der Arzt zulegt in DVerlegenheit geriet), und da 
das Uebel ſich hartnädig verlängerte, nun ſchon wirklich 
fing die Hoffnung aufzugeben, als er noch zu rechter 
deit auf nachfolgendes Mittel verfiel. Er trat eines 
Tages zu dem Kranken ins Zimmer, näherte fih mit 
trauriger Miene dem Bette, unterfuchte den Puls, und 
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kündigte ihm die gefürchtete Botſchaft an, daß all 
Hülfe vergebens ſei, und er nur noch wenige Tage zı 
leben habe. Morig hörte ihn aufmerffam an, uni 
konnte doch nicht die frifchen Lebensgeiſter, die er in fid 
fühlte, mit dem Gedanken bed Todes, der ihm bevor 
ftehn follte, vereinigen; er Blagte noch, daß es eine un 
erhörte Graufamkeit des Schickſals fei, ihn gerade jeg 
fterben zu laffen, aber die Gewißheit des Uebels hatt 
feine Furcht verfcheucht, und nachdem ihn der Arz 
mehrmals aller Hoffnung zum Beſſerwerden beraubt 
ſah er nicht nur mit Gelaffenheit, fondern fogar mi 
Eindlicher Freundlichkeit dem Tode entgegen, und wurd 
fo, da feine eingebildete Angft nicht mehr die Wirk 
famkeit der Arzneien ftörte, zu feiner WVermwunderung 
täglich beffer. Hier konnte es doch wohl mit Ned 
heißen: „Aus Furcht zu fterben ift er faft geftorben!‘ 

Bei aller Unfchlüffigkeit des Willens, und bei alle 
Wandelbarkeit feines Lebens, war Morig doch dahi 
gefommen, zu heirathen, umd zwar ein junges Mäd 
chen, das in unentwidelter Jugend für feine Eigen 
thümlichkeit keineswegs paßte. Viele riethen ihm ab 
unter dieſen auch eine wohlmeinende Freundin, zu wel 
her er fonft das größte Vertrauen trug; aber ſolch 
über die Erde leicht Hinwandernde Menfchen, die nir 
gends Wurzel fchlagen, denen Feine Geftalt bleibend ift 
geben ſich am ſchnellſten dem Chebündniffe hin’, wo fü 
dann die erwartete Ruhe und Feftigkeit, weil fie die 
felbe nicht mitbrachten, am wenigften finden. Nod 
am Tage der Hochzeit führte er feine Gattin zu jene 
Freundin, der er fie vorftellte, und dabei leife in's Oh 
flüfterte: „Ich glaube, ich habe einen dummen Streid 


25 


gemacht!“ Seine Stimme, die fehr weich und ange 
nehm war, und fein freundliches Geficht gaben diefen 
Borten einen ganz fonderbaren Ausdrud. 

Die Ehe war nichts weniger, -ald glücklich; die 
Frau ging nach einer Weile mit einem Liebhaber davon. 
Morig ift außer fi, da er nach) Haufe kommt und das 
Neft leer findet, er ergreift in der Wuth eine ungela- 
dene Piftole, und fegt nad. Einige Meilen von Berlin 
holt er die Flüchtlinge ein, trifft feine Frau in einem 
dimmer allein, verföhnt ſich mit ihr, und findet fie auch 
gleich bereit, mit ihm umzufehren. Wein vergebens 
fuht er den Entführer, im ganzen Haufe ift er nicht 
zu finden, bis endlich ein verrätherifcher Kellner anzeigt, 
er fiedde umter einem großen Kaffe Morig fucht verge- 
bene das Faß aufzuheben, an dem ſchweren, plumpen 
Gebäu findet fein Zorn keinen Rath; da erblickt er das 
Spundloh, Hält die ungeladene Piftole hinein, und 
Khwört, er werde losfchießen, wenn nicht der Darunter 
Steckende hoch betheure, niemals wieder an die Frau zu 
dentn. Der Bebrängte, der fi bei allen Krümmun⸗ 
gen, die er an den Wänden des Fafles machte, vor 
dem Schuß nicht ficher glaubte, fchrie ganz Bläglich, 
man folle ihm das Leben ſchenken, und verſprach alles, 
was jener forderte. So führte Morig feine Frau fieg- 
teih nach Haufe. 

Zumweilen war er in feltfame Träume verfunfen, und 
lebte mit wunderlihem Eigenfinn ganz in feinen Bil- 
den. Die erwähnte Freundin fand ihn einmal in Ber: 
In auf einer Brüde am Geländer ſtehen, und überge- 
lehnt unverwandt in das Waſſer blicken. Sie rebete ihn 
an, und hegte einige Beforgniß, ihn feinem Tiefſinne fo 

IV. 2 
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überlaffen zu fehen; er aber grüßte fie freundlich, 
fagte, auf das Waſſer zeigend: „Da unten find 
Gefihter, und eins, das mir ganz befonders gefällt, 
mich immer liebreih an, und wenn’s mir noch l 
fo gefällt, fo muß ich zu ihm.” — Solcherlei wa 
ihm der tieffte Ernſt, und feine Freundin mußte 
trog aller Bemühungen ihn mitzunehmen, allein auf 
Brücke zurücklaſſen. 

Ein gutgeſchriebenes Leben dieſes ſonderbaren I 
nes wäre ſehr wünſchenswerth, und ein wahres Gefi 
für unfre Litteratur. Der Auffag in Schlichteg: 
Nekrolog vom Jahr 1793 taugt nicht. Mit bef 
Sinn hat Dietmar im Gefellfchafter von Gubig (I 
März) einige Züge von ihm mitgetheilt. — Morig ' 
mit den ausgezeichnetfin Männern in Verbint 
Goethe war in Rom fein Krankenpfleger und B 
thäter. Ein fchägbarer Briefmechfel zwifchen b 
war menigftend vor einer Reihe von Zahren noch 
handen. Man follte feine Schriften endlich fam 
und herausgeben, damit er der Nation nicht völlig f 
werde. Was er gelebt, gefprochen und gewirkt hat 
lieb und werth, und alles, was an ihn erinnert, 
frommen Andenkens würdig — 


1808. 1830. 


Saint-Martin 


Ludwig Claudius von Saint-Martin wurde den 18. 
Januar 1743 zu Amboiſe geboren. Seine Eltern tru- 
gen die größte Sorgfalt für feine Erziehung, die in je- 
der Hinficht vortrefflich war: befonders eine Stiefmutter 
rühmt er als die Quelle all feines Glüdes, indem fie es 
gewefen, bie ihm die Sanftmuth, Aufmerkfamkeit und 
Froͤmmigkeit gegeben habe, durch die er Gott und Men- 
fchen lieb geworden. Weniger fcheint der Vater feinem 
Bemüthe verwandt gewefen. Obgleich von ſchwachem 
Körperbau, und von auferordentlicher Meizbarkeit, ertrug 
Saint- Martin doh mit Erfolg alle Anftrengungen, 
welhe das Ringen nad) Kenntniffen und eine bewegte 
Lebensart ihm auferlegten. Sein Vater hatte ihn zum 
Rechtögelehrten beftimmt, und ungeachtet entfchiedener 
Abneigung für diefen Stand war der Jüngling auf dem 
Kollegium von Pontlevoi in Kenntniffen bald fo unge- 
mein vorgefchritten, daß er in Tours eine Anftellung. er- 
halten konnte. Allein feine Neigung führte ihn unter 
len Studien und Gefchäften zu dem höheren Gebiete 
2* 
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innerer Forfchungen und frommer Weisheit empor, dem 
er ſchon in feinem achtzehnten Jahre durch felbftftändigen 
Entſchluß in eigenthümlicher Bahn füch gewibmet hatte. 
Die gewöhnlichen Wiffenfhaften und Bücher liefen ihn 
unbefriedigt; nod) auf der Schule las er ſchon mit 
Entzüden, das Wert von Abadie Part de se connaitre, 
welches ihn für höhere Dinge entfchied; fpäter regten 
Burlamaqui's Schriften ihn mächtig an. Seine Anftel- 
lung in Tours war von Feiner Dauer; abermald dem 
Willen feines Vaters folgend, trat er in, feinem zwei⸗ 
undzwanzigften Jahre in das Regiment von Foir als 
Dffizier. Hier zeichnete er fich durch ſtrenge Erfüllung 
feiner Pflichten und durch fittlihen Lebenswandel aus; 
feine Kammeraben waren über feine Grundfäge verwun⸗ 
dert, fanden fein Betragen fonderbar, aber gewannen ihn 
bald lieb, und ließen ihn in feiner Art gewähren, manche 
fogar fchloffen fih ihm näher an. Seine Hauptbefchäf- 
tigung machten nun die alten und Die neuen Sprachen, 
die ſchönen Künfte und befonders die höheren Wiffen- 
ſchaften. Mufit und, ländlihe Wanderungen wurden 
feine Tiebfte Erholung. Don größter Wichtigkeit aber 
war für ihn die Bekanntfchaft, die er zu Bordeaur, wo 
fein Regiment in Befagung lag, durch einige feiner Kam⸗ 
meraden mit dem in die höheren Kenntniffe eingeweihten 
Martinez Pasqualis machte, der ihn zu feinem Schüler 
aufnahm. Leidenſchaftlich für die Wahrheit erglüht, 
widmete er fich ganz ihrer Erforſchung und Ausbreitung; 
er verließ den Kriegsdienft um fernerhin nur ihrem 
Dienfte zu leben; er machte verfchiedene Reifen zu feiner 
Belehrung ; Studien und ftille MWohlthätigkeit erfüllten 
“alle feine Zeit. Inzwifchen hatte ihn fein Weg in allerlei 
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verbindungen mit Gefellfhaften geführt, die nad der 
ſelben Richtung zu fireben fchienen; fein überlegener 
Geift ließ ihn bald entdecken, was fehlte und was nöthig 
war; er trat felbft ald Stifter einer Gefellfchaft auf, 
die nach und nach in weiten Räumen fich ausgebreitet, 
aber auch in mancher Weile von dem Geifte des Stif- 
ters ſich wieder entfernt hat. In diefer Sache ift vieles 
dunkel geblieben, was wohl’ niemals völlig zu erhellen 
fin mag. Indeß war das neue Unternehmen wahr 
ſcheinlich der erſte Antrieb zu feinen nachher zahlreich 
gewordenen Schriften und zu feinen größeren Reifen in 
Italien, Deutfchland und England. Sein erſtes Werk, 
das berühmte Buch des erreurs et de la verite, ſchrieb 
er um das Jahre 1774 zu Lyon, wo er fih mehrere 
Jahre aufhielt, und feine Grundfäge in der Freimaurer 
loge vortrug; er verfertigte das Buch innerhalb vier 
Bintermonaten, am Feuerherde der Küche, weil er kein 
warmes Zimmer hatte. In Rom, Bern, Straßburg, 
London und Paris fegte er abmechfelnd feine Arbeiten 
fort; überall fand er Verehrer und Freunde; angefehene 
und ausgezeichnete Perfonen huldigten feinem Geift und 
feinem Gemüthe. Mächtige Gönner erboten fih, ihm 
das Ludwigskreuz mit einem Jahrgehalte zu verfchaffen, 
allein er lehnte beides ab. Mitten in diefem großen 
Weltverkehr blieb er dennoch einfam und zurückgezogen; 
feine Befcheidenheit und fein Ernft hielten den Ruhm 
feines Geifted von feiner Perfönlichfeit ab, und bie 
äußere Welt war lang in Zweifel, wer unter dem Na- 
men des unbefannten Philofophen, den er fich in feinen 
Büchern gegeben, verborgen fein wollte. Nach der 
Rückkehr von feinen Reiſen lebte er zu Paris in dem 


3 


Haufe der Herzogin von Bourbon, die ihn mit Güte 
überhäufte. Sie war eingeweiht in die Lehren der 
Myſtiker, und bewegte fi) darin mit einer Art muntrer 
Freigeifterei, die fie fpäter, nachdem fie in Spanien 
gewefen, mehr und mehr ablegte, fo wie fie auch nad 
Saint-Martin’d Tode fi) ganz den Vorfchriften der 
Zatholifchen Kirche Hingab, und im Jahre 1824 das 
erfehnte 2008 hatte, betend in der Kirche der heiligen 
Genoveva todt hinzuſinken. Saint- Martin befand ſich 
abermald im Auslande, und grade auf einer Reife in 
Italien, ald die franzöfifche Revolution ausbrach. Er 
eilte nad) Paris, wo er von feinem hohen Standpunkte 
den großen Bewegungen unerfchüttert zufah, und dieſe 
eigenthümlich deutete. Den auferlegten Pflichten des 
neuen Bürgerthums entzog er ſich nicht, fondern verfah 
mit Genauigkeit feinen Dienft als Gemeiner bei der 
Nationalgarde, welches jedoch die einzige Thätigkeit blieb, 
durch die er an ber Mevolution wirklich Theil nahm. 
Er fland unter andern zum legtenmal Schildwacht am 
Tempel, wo der Dauphin gefangen gehalten wurde, 
ein Umftand, der fein Inneres tief ergreifen, und ihm 
nur defto bedeutender fein mußte, als er früher zum 
Lehrer des jungen Prinzen vorgefchlagen worden war! 
Durch eine Verfügung, welche die Adlichen betraf, wurde 
er genöthigt Paris zu verlaffen, und feinen Aufenthalt 
in Amboife zu nehmen. Er gab feinen Mitbürgern 
immer das Beifpiel der Unterwerfung unter die Gefege, 
der Rechtfchaffenheit, des Wohlthuns; zugleich aber auch 
des edelften Muthes für die Wahrheit, denn inmitten 
der gefahrvollften Stürme der Revolution wagte er feine 
fühnften Schriften herauszugeben, und es ift ein Wun- 
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der, daß er unangefochten blieb. Nachdem die Zeiten 
wieder ruhiger geworden waren, kehrte er nach Paris 
zurück, und lebte von neuem feinen Freunden und den 
Studien. Seine- Wifrbegierde breitete ſich nad) allen 
Rihtungen aus; bei feinem großen Geifte verfchmähte 
et doch Feine Gelegenheit, auch von Geringern zu ler⸗ 
nen, und felbft wenige Monate vor feinem Tode befuchte 
er noch öffentliche WVorlefungen. Er hatte das Heran- 
nahen feines Todes geahndet, und feinen Freunden an⸗ 
gelündigt; mit ruhigem Bewußtſein fah er feine legte 
Stunde kommen, und mit Freuden fogar fchien er feine 
wiihe Hülle zu verlaffen. Er ftarb gegen 11 Uhr 
Abends den 13. Dftober 1804 zu Autray bei Ehatillon, 
indem Landhaufe des Senatord Lenoir-Laroche, wohin. 
er am nämlichen Tage aus Paris zum Mittageffen ges 
fommen war. In feinen nachgelaffenen Schriften fagt 
e vom 18. Sanuar 1803: „Diefer Tag, der meine 
ſechiig Jahre erfüllt, Hat mir eine neue Welt eröffnet. 
Reine geiftlichen Hoffnungen wachfen immer mehr. Ic 
nähere mich, Gott fei ed gedankt, den großen Genüffen, 
die mir feit langer Zeit angekündigt find, und durch 
welhe die Freuden aufs Höchfte fteigen werben, von 
denen mein Dafein in dieſer Welt wie beftändig begleitet 
gewefen.” Sein Hinfcheiden war fanft und freudig. 
Einen Priefter, den man herzugerufen, wollte er nicht 
annehmen, durch die Weihe feiner geheimen Wiffen- 
[haften und Verbindungen, wie er glaubte, fehon höheren 
Graben einer Hierarchie einverleibt, in welcher die Kirche 
felbft nur als Mitbeftandtheil angefehen wurde. Wir 
laffen die Geheimniffe dahingeftellt, und halten und an 
feine offenbare Erſcheinung. Er war ein reiner und 
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edler Menſch, feine Tugenden entfprachen feinem Geifte 
befcheiden und ſtill verhehlte fein Aeußeres die Schäge 
bie fein Inneres hegte; mild und freundlich in feinen 
Benehmen, heiter und lebhaft im Gefpräch, konnte e 
unter Freunden hinreißend liebenswürbig fein. Er ge 
hört zu den auserwählten Geiftern, die von Zeit zı 
Zeit gleich Weſen einer höheren Ordnung unter bei 
Menfhen wandeln, damit deren urfprünglihe Würd 
und Schönheit in Abbildern fichtbar bleibe. Seine zahl 
reihen Schriften tragen das Zeichen eines eigenthüm 
lichen Geifte® von außerordentlicher Kraft und "Tiefe 
aber feine Wiffenfchaft ift in Geheimniffe eingehülft, di 
einen großen Theil dieſer Schriften verdunkeln, und in 
welche auf gewöhnlichem Wege einzudringen nicht mög 
lich if. Dem Unbefangenen wird jedoch immer genug 
Vortrefflihes darin verftändlih fein, um für das Un 
verftändliche kein übereilte® Werdammungsurtheil zu ge 
ftatten. — Die in feinen Oeuvres posthumes erfdie 
nenen kurzen Säge, Belenntniffe und Bemerkungen 
dürften die befte Einleitung zu feiner näheren Bekannt 
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Zwei Geſpräche Saint - Martin’s. 


Bon Saint-Martin, dem edlen Fünger einer wahrhaft 
lichenswürdigen Weisheit, dem unbekannten Philofophen, 
wie er fich nannte, ift in neuerer Zeit häufig die Rede 
geweien, und in Deutfchland durch Rahel, in Frankreich 
duch Cuſtine, Sainte-Beuve, und andre höhere Schrift: 
fteller, fein Andenken zu fteigender Verehrung ausgebrei- 
tet worden. Seine Schriften jedoch finden fich felten 
irgendwo beifammen, und manche find gar nicht zu be⸗ 
fommen. Noch feltner find die Hülfsquellen, aus wel- 
hen Nachrichten über fein Leben und Wirken, über feine 
Verhältniffe zu Perfonen und Gefellfchaften zu fchöpfen 
baren. Manches mag für immer verloren fein, man- 
Ges aber ift gewiß noch vorhanden, und liegt wer weiß 
wo in Frankreich, England oder Deutfchland, verwahrt 
und verftedt! Sein Verhälnif zur Herzogin von Bour- 
bon, der Tante des jegigen Königs der Franzofen, wäre 
(don für ſich allein einer Darftellung werth. Grade hie» 
für dürfen wir vielleicht mit nächftem die Eröffnung rei- 
cheren Stoffes erwarten, als uns noch zur Zeit vorliegt. 
DELL, 
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Einftweilen verfagen wir uns nicht, ein paar klei⸗ 
nere Reliquien bes trefflichen Mannes mitzutheilen, die 
wir unter litterarifhen Trümmern hervorgefucht, wo 
ſchwerlich fo leicht wieder ein Bli fi, hinverirrt. Es 
find dies zwei Beine Gefpräche, die nicht er felbft, fon- 
dern der jedesmalige Mitfprecher aufgezeichnet hat. So 
gering der Umfang ift, fo giebt fich doch der ganze Cha 
rafter, und befonders die Erfcheinungsmeife des Mannes, 
in den wenigen Worten zu erkennen. 

Das erfte diefer beiden Gefpräche hat uns Herr 
Tourlet aufbewahrt, ein. Schriftfteller, der vor einigen 
dreißig Jahren in franzöfifchen Zeitfchriften eines nicht un⸗ 
verdienten Rufes genoß, ber indeß freilich nicht im Stande 
war, über Saint- Martin ein gültiges Urtheil aufzuftel- 
len. Da eine große Zahl von Menfchen aber niemals 
ihrer Sache gewiffer find, als wenn fie gar nichts davon 
verftehen, und dann das geheime Mahnen ihres Nicht- 
wiſſens in abfprehendem Hohn und Argerlicher Grobheit 
zu erftiden fuchen, fo dürfen wir uns nicht wundern, 
dag ein fonftiger Schäger Saint- Martin’8 denfelben mit 
faft rohem Unglimpf abfahren läßt. Er macht diefen 
mehr als wieder gut durch die Aufrichtigkeit, mit der er 
am Schluſſe bekennt, wie feine Verdrießlichkeit von Saint- 
Martin's fanftem Gleichmuth befchämt worden, und durch 
das Zeugniß, welches er dem ganzen Leben deffelben zu- 
legt ertheilt. 

Er trägt den Anlaß und Verlauf der kurzen Ver⸗ 
handlung folgendermaßen felber vor: 


! 
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„Das ganz Unverftändliche kann man nicht beftrei- 
ten, aber auch nicht annehmen, und fo Fam ich mit 
Saint: Martin über feine moftifche Zahlenlehre einesmals 
in ein ziemlich feharfes Gefpräh. Es war die Rebe 
von einem griechifhen Dichter, welchem Saint: Martin 
einiges Lob ertheilte. Ich fragte ihn, ob er nicht eben 
fo wie ich fände, dag die Vergleihungen bei dieſem 
Dichter allzu häufig vorfämen? 

Saint-Martin. Aber man liebt immer die Ver: 
gleihungen, weil fie eine Wirklichkeit vorausfegen. 

Ih. In der That, die Vergleichungen erheben und 
veredeln ben Ausdrud der Natur. 

Saint-Martin. Der Natur? mas drüdt Die 
aus? Don was ift fie der Typus? 

Ih. Sch liebe nicht, höher aufzufteigen. Die Na- 
tur umfaßt alles was ift. 

Saint-Martin. Sie fteigen nicht höher auf! 
... auch nicht eine Sproffe höher... . eine einzige... . 
um zu der Allgemeinheit aller Wefen zu gelangen. ... 

Ih. Das hieße zum Unendlichen auffteigen. 

Saint-Martin. Zum Unendlihen, wenn Sie 
diefe Bezeichnung vorziehen. Aber halten Sie an ber 
Einheit, der Grundzahl. 

Ich. Die Einheit ift dann nur eine abftradte Zahl. 
Die Natur ift die Sammlung aller Individuen. Die 
Individuen allein eriftiven, aber ihre Sammlung, ober 
die Einheit iſt nirgends. 

Saint- Martin. Im Gegentheil. Jedes Indi⸗ 
biduum ift in der Einheit mitbegriffen. Die Zu- 
gend, die Kraft, kann nur in der Einheit fein. Die 
Einheit ift der Mittelpunkt, von bem bie andern 
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Zahlen ausgehen, wie ebenfoviele Radien; diefe Zahlen 
find ebenfoviele Wefen, die nur dur ihre Beziehung 
zur Einheit exiſtiren. Wollen Sie denn, daß ed Ra 
dien gebe ohne Mittelpunttt 

Hier zeichnete Saint-Martin ein Dreied in einen 
Kreid. „Sie werden bier, fuhr er fort, die Tugend 
der Zahlen wahrnehmen.” Dann beutete er Linien 
an, die aus dem Mittelpuntte nach dem Umkreis gezo- 
gen fein follten, und bemühte ſich, mir die Beziehungen 
von Eins zu Vier zu zeigen, fatultative Beziehun- 
gen, die eine Reihe immaterieller Wefen ausdrücken, 
fi) der Grundeinheit anfchließen u. f. w. 

Ich. Und Sie fehen da die Tugenden ber 
Zahlen! | 

Saint-Martin. Fa gewiß. 

Ih. Ich bedaure Sie. 

Saint-Martin. Ich ermahne Sie, zu fuchen. 

Ih. Aber ich habe ja Ihre Bücher, die hiervon 
handeln, und ich bedaure die, welche fie verftehen. 

Saint-Martin. Die, melde fie verftchen, find 
nicht zu bedauern, fie ſuchen nicht mehr, fie folgen 
dem Wege. ... 

Hier wurden wir unterbrochen; ic) war befchämt, 
einige üble Laune gezeigt zu haben, während ich in ihm 
nicht die geringfte Gemüthsbemwegung bemerkt hatte. Wir 
ſchieden indeß jenes Tages noch ganz wohlzufrieden einer 
mit dem andern. Als ich ihn fpäter wiederfah, nahm 
ich mich wohl in Acht, denfelben Gegenftand zu berüh- 
ren. Tourlet fchließt feinen Auffag mit den Worten: 

„Wollen wir den Mann beurtheilen; wohlan, fehen 
wir feine Handlungen an, und das ganze Leben bes 
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unbekannten Philofophen zeigt und nur eine unaufhörliche 
Anwendung der Vorfchrift, die er oft in feinen Schrif- 
ten empfiehlt, und die er beffer ald irgend jemand aus- 
übte: „Es ift gut, immerfort die Augen auf die Wiffen- 
[haft zu richten, um fich nicht einzubilden, man wife 
etwas; auf die Gerechtigkeit, um ſich nicht für vor- 
wurfsfrei zu halten; auf alle Tugenden, um nicht zu 
meinen, man befige fie.‘ 


Das zweite, Beine Geſpräch ift von einem Herrn 
IM. D., ber in näherem Grade, als jener, den Na- 
men eines Freundes verdient, und freilich auch mit einer 
Seite Saint-Martin's in Berührung fommt, die mehr, 
als die myſtiſche Zahlenlehre, den allgemeinen menfchlis 
ben Sinn anſpricht. Immer darf es ein merfwürdiges 
Beifpiel fein, wie bier der Wohlthätigkeitseifer, und zwar 
der ganz gewöhnliche und gemeine, in einem tiefgeiftigen 
und hochgebildeten Menfchen die Herrfchaft behauptet. 
Das Gefpräch ift und, wie folgt, überliefert: 


s „Ich. Sie gehen nicht mehr in's Theater, ſagen 
ie? 

Saint-Martin. Seit funfzehn Jahren war ich 
nicht dort. 

Ih. Dieſe Vergnügungsart hat alſo wohl nicht 
mehr den früheren Reiz für Sie? 

Saint-Martin. Die Aufführung mancher Schau⸗ 
iele ift eine der Wergnügungen, die ic) mit der mei- 
fin Leidenfchaft geliebt habe und noch Liebe. 
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Ih. Ich verftehe; Ihre moralifhen Grundfäge v 
dammen bad Theater. 

Saint-Martin. Die dramatifchen Erzeugnii 
von denen ich mir fo viel Genuß verfpreche, gehör 
nicht zu denen, deren Aufführung mir tadelnswerth di 
ten möchte. Denn der Genuß, den fie mir verfchafft: 
fönnte nur aus der innern Bewegung entftehen, die f 
mit Anfchauen einer auf die Scene gebrachten tugendh 
ten Dandlung verknüpft, -und aus der herrlichen Sy 
pathie, die mich diefe Empfindung mit allen Zufchau 
auf eine fo einftimmige als urfprüngliche Weife th 
len läßt. 

Ih. Alfo ift e8 Mangel an Muße, der Sie v 
hindert hat, ein Vergnügen zu genießen, auf das € 
fo großen Werth legen. 

Saint: Martin. Noch weit weniger; in die! 
funfzehn Jahren bin ich oft unterwegs gewefen, um i: 
Theater zu gehen. 

3b. Und wer hat Sie unterwegs abgehalten? 

Saint-Martin. Das kann ich Ihnen ni 
ſagen. 

Ih. Ih möchte doch gar zu gerne hierüber Il 
Meinung vollftändig wiffen. Iſt dabei irgend ein € 
heimniß von Zahl, von Krokodil? Muß man e 
geweiht fein, um Ihnen Ihre Geheimniß abzufrage 
Iſt es nicht genug, Ihr Freund zu fein? 

Saint-Martin Meder Geheimnif noch E 
weihung giebt es hiebei. Aber wenn ich Ihnen die 1 
fache fagte, die mich auf meinem Wege gehemmt 5 
fo würden Sie mid, für beffer halten, als ich bin. 

Ih. Nun wohl! Ich verfpreche Ihnen, Sie ı 
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für ſo gut zu halten, als Sie wirklich ſind. Jetzt ha⸗ 
ben Sie keinen Vorwand mehr. Befriedigen Sie meine 
Neugier. 

Saint-Martin. Ich werde ed Ihnen jegt alſo 
ſagen, aber aus einem ganz entgegengefegten Grunde, 
auf dag Sie nicht glauben, die Sache fei wichtiger und 
Ihrer Aufmerkfamkeit würdiger, als fie iſt. Nichts ift 
einfacher. Oft alfo bin ich von Haufe meggegangen in 
der Abficht, die Frangais zu befuchen, oder vielleicht 
au irgend ein andre Theater. Unterwegs beeilte ich 
den Schritt, empfand eine lebhafte Erregung, durch den 
Vorgenuß des Vergnügens, das mic, erwartete. Bald 
jedoch befragt’ ich mich über die Befchaffenheit der Ein- 
drüde, von denen ich mich fo mächtig beherrfcht fühlte. 
Ih kann es Ihnen fagen, ich fand in mir nur die Er- 
wartung des beraufchenden Entzüdens, welches mid) ehe- 
mald ergriffen hatte, wenn die erhabenften Zugendgefin- 
nungen, in der Sprache Corneille's nnd Racine's aus- 
gerückt, den allgemeinen Beifall hervorriefen. Dann 
ftellte fi) unmittelbar eine Betrachtung ein. Ich will 
Geld ausgeben, ſagt' ich mir, für das Vergnügen, ein 
bloßes Bild der Tugend zu bewundern, ober vielmehr 
einen Schatten der Tugend. Mit derfelben Summe ... 

3b. Fahren Sie fort, ich bitte, lieber Saint—⸗ 
Martin! 

Saint-Martin. Nun wohl, mit derſelben Summe 
kann ich die Wirklichkeit dieſes Bildes erlangen, ich kann 
eine gute Handlung ausüben, anftatt fie in einer flüch- 
figen Vorftellung abgebildet zu fehen . . . 

Ih. Sprechen Sie's aus, ich errathe ſchon. 

Saint-Martin. Ich habe diefem Gedanken nie 
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wibderftehen tünnen. Ich ging zu irgend einem Ur 
lichen, den ich kannte, Tieß ihm den Betrag meines 
terre⸗Billets, genoß alles, was ih mir vom Sche 
verjprochen hatte, ja weit mehr noch, und ging 
Neue nah Haufe zurüd.” 


1830. 1839. 


Peter von Gualtieri. 


Um von Gualtieri zu fprechen, fehlt uns alle Hülfe 
[hen bekannter Anfnüpfungspunfte Cr felbft hat ſich 
duch, Schriftliches wenig ausgefprochen, und fein Namen 
Mau durch Andere felten erwähnt worden. Rahel 


aber nennt ihn mehrmals mit großer Worliebe, und” 


erwähnte feiner bei jeder Gelegenheit als eines frühen 
und treuen Freundes, deffen Originalität in dem ganzen 
damaligen Lebenskreiſe fcharf hervortrat und vielfach) 
wirkte. Einen befondern Zug feines Karakters führt 
Rahel in der Galerie der vier Eitlen an, wo man ſich 
etwas wundert ihn dieſes Zuges wegen eingereiht zu. 
finden. Auch war feine fogenannte Eitelkeit eigentlich 
nm ein aus der Tiefe quellendes Gefühl des eignen 


Dafeins, und dies Gefühl machte ſich auch in geringen | 


Dingen unwibderftchlich Luft. 

Er flammte aus einem angefehenen italiänifchen 
Geſchlechte, und einige feiner Vorfahren waren in ber 
tatholifchen Kirche zu den höchften Würden aufgeftiegen. 
Er ſelbſt aber freute fich, einer proteftantifch gewordenen 


; 
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Linie anzugehören, fo wie auch feinen fremden Namen 
im Deutfchen ganz fertig überfegt als Walter vorzufinden. 
Seltfam genug, italiänifhe Abkunft und franzöftfche 
Bildung hatten fih in ihm durchaus zu deutſcher Gei⸗ 
ſtes- und Gemüthsart beugen müffen. Er mar früh 
in SKriegsdienfte getreten, hatte neben dem Waffenweſen 
fih) immer geiſtig befchäftigt, galt für einen klugen 
Weltmann und originellen Selbſtdenker, war zulegt 
Major und Flügeladjutant des Königs, und wußte in 
diefer Stellung nur um fo günftiger und auffallender 
feine freien und oft wunderlichen Sprüche und Ausein⸗ 
anderfegungen anzubringen. Er raifonnirte und dialekti⸗ 
firte unaufhörlich, ohne alle Kunſt der Schule und Hülfe 
der Wiffenfchaft; daher oft unbeholfen, unvollftändig und 
mehr Mißverftändniffe verurfachend als wegräumend, 
bartnädig, unbezwinglich, wenn es nicht etwa gelang, 
ihm unerwartet auf feine Art beizufommen, und ihn 
plöglich durch einen bligenden Lichtſtrahl zu überzeugen; 
dies Eonnte Rahel faft immer, und willig erfannte er 
ihre Ueberlegenheit, Die ihn freute, dagegen ihn jede 
andre nur reiste und kraͤnkte. Seine große Denkkraft 
und vielfache Unkunde brachten vereint die lebendigften, 
tiefften und wigigften Ausfprüche hervor, und da er 
bei'm Spreden ganz an die Sache, aber kaum an bie 
Worte, und gar nicht an die Umftände dachte, fo beging 
er Berftöße und Verwirrungen in Menge. Dabei kam 
er niemals aus der Faſſung. Er Eonnte von demielben 
Menſchen das Widerfprechendfte ausfagen, und abwech- 
felnd bald das eine, bald das andre beweifen, bie 
Schönheit, die Häßlichkeit, den Verftand, die Dumm- 
heit, und auch die Zuhörenden felbft wurden dann leicht 
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in folche bedenkliche Gegenfäge mithineingefpielt. Hatte 
er eine Einficht erlangt, eine Wahrnehmung gemacht, 
fo gab es kein Mittel, ihn folche unterdrüden zu laffen; 
er hatte den Muth, unter jeder Bedingung und an 
jedem Orte alles zu fagen, was er meinte, am Hofe, 
zur Königin, dem Könige felbfl. „Laßt uns über ir 
gend einen Gegenftand ftreiten”, pflegte er wohl von 
freien Stüden anzuheben, wenn er das Gefpräcd nicht 
beiebt genug fand. Im Streiten aber kannte er Beine 
Gränze als das Aeußerſte; jedoch ſprach er felbft nicht 
ſewohl hitzig und lebhaft, als vielmehr nachdrücklich und 
fogar langſam, immer aus feinem Denken heraus, und 
in diefem durch nichts zu ſtören. Dabei-ftellte er mit 
tieffter Ueberzeugung den Sag auf, man könne nur mit 
folhen ftreiten, mit denen man Einer Meinung fei. 

Seine Unkunde war übrigens nur eine in Betreff 
wiffenfchaftlicher Kenntniffe; keine der Welt und ihrer 
Formen. Er war ein gewandter und wohltundiger 
Hofmann, von rafhem und feinem Gefellfchaftögeift. 
Sein anfcheinend bedächtiges Mefen bei der glühenden 
Regfamkeit feiner Laune erhöhte fehr das Komiſche und 
Sonderbare feiner oft einzigen Aeuferungen. 

Er war ein leidenfchaftlicher Preuße, und als folcher 
ein großer Freiheitsfrennd, in dem Sinne, wie bie 
duch Friedrich den Großen befürderte Geiftesbildung 
dazu machen konnte Daß fo viele Vorurtheile und 
Einbildungen durch die franzöfifche Revolution zu Grunde 
fingen, gereichte diefer Denkweife zum höchften Ver⸗ 
fnügen, welches ſich auch ohne Hehl zeigen durfte. 
Gualtieri wurde durch feine Befprechung der damaligen 
Ereigniffe, feine geiftreiche und beifende Art, wie er 
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Srundfäge und ‚Thatfachen in die unmittelbare Umge⸗ 
bung hineinfpielen ließ, und auf das Nächſte anmwandte, 
oft fehr peinlich, ‘und um fo peinlicher, je höher bie 
Perfonen ftanden, von denen er ſprach; hierin aber lag 
für ihn nur ein Reiz mehr, und feine Freimüthigkeit 
ließ ſich durch niemanden befchränfen. Die Siege ber 
republifanifchen Franzoſen brängten fi) Damals der Ein- 
bildungskraft mächtig auf, der Heldenruhm Bonaparte's 
erweckte die größte Theilnahme, vielfache Vorftellungen 
und Reizungen mwogten in den Gemüthern. Auch 
Gualtieri war lebhaft ergriffen von jenen Richtungen 
des Taged. Als nun aber die franzöfifche Republik in 
ein Kaiſerthum verwandelt wurde, konnte er feinen 
Verdruß und Unwillen nicht verhehlen, fand die folgen 
Krieger der Nepublif, bie ihm wie Ritter, welche für 
die eigne Sache fechten, erfchienen waren, jegt ganz 
Hein geworden, und faßte feine Geringfhägung mit 
Achſelzucken in ben Farakteriftifhen Ausdrud zufammen: 
„Nun find fie ja nichts weiter, als gemeine SKaiferliche 
Soldaten!” j 

Auch in Auffaffung der geringfügigften und gemöhn- 
lichften Dinge, welche fonft wenig beachtet werden, zeigte 
fi fein eigenthümliher Sinn. So merkte er 3.3. auf 
Hunde fehr genau, betrachtete ihre Sitten und Bezei⸗ 
gungen, und konnte ganz tieffinnig darüber werden, und 
die beifendften Vergleiche und Nuganmwendungen machen. 
Eben fo las er Lafontaine’fche Fabeln mit wunderbarem 
Sinn und Nahdrud, fie wurden in feinem Vortrage 
ganz Xeben, und zwei Verſe, z. B. 

Deux cogs vivaient en paix: une poule survint, 

Et voilä la guerre allumee, 


45 


enfalteten in feiner Behandlung einen ſolchen Reichthum 
von Wahrheit und Komiſchem, dag man mit flaunendem 
Kiheln ihm zuhoͤrte, und ihn, wenn er aufhören wollte, 
gen zum Fortfahren ermunterte. 

Den Frauen bezeigte er große Aufmerkfamteit, ver- 
langte aber, daß fie großen Werth darauf legen, voll 
Dankbarkeit fein follten, und war außer fi), wenn dies 
unterblieb.” Im Grunde war ihm nicht fo fehr an ihrer 
Gunft gelegen, und er hätte nicht alle erreichbare ver- 
brauchen mögen, aber bie Worftellungen von Gelingen 
md Erfolg Eonnte er von feiner Perfon niemals getrennt 
denten laffen, bas war ihm unmöglich, und fo ftrebte 
er überall wenigftend den Anfchein davon zu feinen 
Bunften feftzuhalten, und galt daher bald für einen 
feurigen Liebhaber, bald für einen Wüftling, ohne eines 
von beiden wirklich zu fein. War in der That feine 
Neigung berührt, hegte er anfpruchslofe und zartgeiftige 
Empfindungen, fo beging er doc, lieber, um fie zu ver- 
bergen, die größten Härten und Unarten, als daß er fie 
eingeftanden und dadurch einem verlegenden Spotte bloß- 
geftellt Hätte. " Der Ehrgeiz, in Liebesfachen ein ftarker 
Geift zu fiheinen, wird immer unter ben Schwachen 
berrfchenb bleiben. 

Uebrigens war Öualtieri in einer Welt herangewachfen, 
wo wenig geglaubt und verehrt wurde, was nicht der 
Klugheit und dem Vortheil diente, und wo die Weber- 
zeugung galt, daß das Leben ber großen Welt ſich nad) 
andern Gefegen entwideln müſſe, als den in Lehrbüchern 
der Sittenlehre aufgeftellten. Er fuchte fi) aber auch 
bier einen höhern Standpunkt, und hielt aus biefem 
ſelbſt manche Verderbniß für eine Zuflucht, welche das 
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Richtige und Natürliche bisweilen gegen Heuchelei u 
Pedanterei zu gewinnen ftrebe, und aus der doch wiel 
manche ächte Lebensblüthe gedeihe, die fonft nicht mögl 
wäre. In diefem Sinne konnte er einen Gefandt: 
der eben aus Liffabon gefommen war und von bie 
Hauptftadt erzählte, ganz unbefangen und ernfthaft fı 
gen, ob aud gute Depravation dort wäre? und b 
gemefjenen würdevollen Mann durch die unerwart 
Anrede ganz außer Faffung bringen. 

Den Vornehmen bemühete er fi) gar gern und o 
die Nichtigkeit ihrer Anfprüche zu zeigen; die Demüt 
gung jedes Dünkels war ihm ein Feſt. Berftand u 
Geiſt gingen ihm über alles, diefe follten feiner Meinu 
nach immer obenanftehen, und dieſer Wriftofratie t 
jeder andern wollte er angehören. Auf diefe war 
hauptſächlich ftolz, und feine Eitelkeit beftand bar 
fi) immer befjen zu rühmen, was Andern bei mand 
Gelegenheiten zu verläugnen bequemer dünkte. A 
Welt mußte es bis zum Ueberdruß von ihm anhör: 
daß er Goethe'n hatte Eennen lernen, und fich barc 
mehr einbildete, ald wenn er am größten Hofe wi 
vorgeftellt worden. Er ließ die vornehmften Perſor 
ftehen, um mit Geng, dem damals noch wenig geltı 
den, aber von ihm anerkannten und gepriefenen zu fp 
hen; er ging oft aus der Hofgefellfchaft weg, um, 1 
er vorfäglih ansfprach, zu Mile. Lenin zu gehen, wo 
Hügften Leute zufammenkämen, und fogar der Köni— 
rühmte er mit Abficht diefen gefelligen Kreis als eim 
um den man jeden andern aufgeben darf. 

Durch feine anfehnlichen Verhältniffe, die er befte 
geltend zu machen wußte, war ihm eine bedeute 
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Laufbahn Leicht eröffnet. Er wollte fi) im diplomati⸗ 
fden Fache verfuchen, und gleich fein erfter Anfang mar, 
daß er zum Gefandten nah Madrid ernannt wurde. 
Der damalige Minifter Graf von Haugmwig war ihm 
jedoch nicht wohlgefinnt, und fuchte feine Sendung, ba 
er fie nicht rüdgängig machen Eonnte, wenigftens zu ver- 
zogen. Es vergingen Monate, ein halbes Jahr, alle 
perſonlichen Betreibungen, alle Zürfprache der höchften 
Derfonen waren fruchtlos; daß in ben Gefchäften felber 
fein Grund zum Auffchub läge, erfuhr er mit Beftimmt- 
beit. Da wählte er ein fonderbares Mittel, um feinen 
Zweck zu erlangen. Auf einer großen Affemblee trat er 
m dem Spieltifhe des Grafen von Haugmig, grüßte 
ihm feierlich, blieb dann ihm gegenüber ftehen, und fah 
ihn immer an. Das wurde jenem fchon unbequem. 
Mein Gualtieri ließ es dabei nicht, fondern fpornte ſich 
on, alles Abfcheuliche und Beleidigende, was er dem 
Gegner hätte fagen mögen, in fi) aufzurufen, und 
während er feine Blide und Mienen dem ganzen Ein- 
drude feiner Gedanken überlief, die Morte felbft jedoch) 
niht ausfprach, gab er fi die Genugthuung, jenem 
finen ganzen Stoll in den bitterftien Schimpfreden auf 
diefe Weiſe fchweigend in's Geficht zu ſagen. Diefe 
magnetifche Behandlung hielt der Minifter nicht aus, 
ſondern erhob fich beunruhigt, gab Gualtieri'n die Hand, 
ſprach von deſſen naher Abreife auf feinen Gefandt- 
Ihaftspoften, und befchied ihn auf den andern Tag in 
kin Kabinet, indem er ihm die WVerficherung gab, alle 
Sinderniffe feien jegt gehoben, und in wenigen Tagen 
würde er feine Ausfertigung empfangen. Nun fonnte 
er fein Spiel ruhig fortfegen. Gualtieri empfing alle 
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Schriften, deren er bedurfte, und reifte ab. Ein ſel 
fames Mittel allerdings, die Säumniß der Kanzleien ; 
überwinden, und in dieſem Ball durch den beften Erfo 
bewährt! Indeſſen möchte daffelbe doch nicht allen Zö 
lingen der Diplomatit grade als mufterhaft anzuen 
pfehlen fein! 

Gualtieri ging als Gefandter nah Madrid, Ieb 
Dort aber nicht lange. Er fcheute die Sommerhige nid 
er liebte fie vielmehr, die befondern Nüdfichten, meld 
das Klima von Madrid vorfchrieb, wollte er nicht b 
achten, er wurde frank, und ba er, einem Familie 
grundfage getreu, keinen Arzt und Feine Arznei: wollt 
fo wurde feine Krankheit bald tödtlich. Er ftarb i 
Aranjuez den 27. Mai 1805 im einundvierzigften Lebent 
jahre an einem Entzündungsfieber, das nur wenige Tag 
dauerte. Bei feinem Begräbnig warf das Volk m 
Steinen; der Leiche des Gefandten Eonnte Feine Scht 
mehr gelten, nachdem fie für Die eines Ketzers erkan 
worden war! 


1835. 


Prinz Louis Ferdinand von Preußen. 


— 


Reſem heldiſchen, genialen, vielfach getadelten, und 
ch keineswegs allgemein nach ſeinem wahren innern 
erth erkannten Prinzen ein biographiſches Denkmal zu 
ten, lag laͤngſt in unſrem Sinne, jedoch die Schmie- 
feit des Stoffes, der in manche für jegt noch unbe- 
hebare Beziehungen verflochten ift, hat unfren Vorfag 
her vereiteln müffen. Weil indeß fein Bild in diefer 
eihe nicht gänzlich fehlen foll, fo ftellen wir einftweilen,- 
kenhaft und fprungmeife, wie fein Leben war, eine 
ze Schilderung hin, deren gleichſam zufammengeraffte 
ge doch den Grund feines Weſens andeuten fönnen. 
Prinz Louis, zu deffen Namen gewöhnlih, um ihn 
terfcheidend zu bezeichnen, noch der feines Vaters hin- 
jefügt wird, war der zweite Sohn bed Prinzen Au- 
t Ferdinand, des jüngften Bruders Friedrich's des 
ofen. Seine Mutter war eine Prinzeffin von Bran- 
Iburg- Schwedt. Er wurde geboren zu Berlin den 18. 
wember 1772. Don frühefter Kindheit zeichnete er 
y durh Stärke, Schönheit, Muth und ftürmifches 
V. 3 
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Weſen, fo wie durch Herzlichkeit und Güte aus. | 
fechften Jahre befam er Unterrichtöftunden in Geme 
Schaft feines Bruders Heinrich, der um ein Jahr äl 
und eines ganz entgegengefegten Karakters war. 4 
Ruhe und Trägheit bes Altern Bruders hätten eine gi 
andre Behandlung erfordert, als bie Wildheit und Geifl 
fähigkeit des jüngern. Ihr Lehrer, der nachherige P 
feffor Großheim, ein wackrer und einfichtsvoller Maı 
klagte fehr darüber, daß berfelbe Unterricht beide 3 
linge vereinigen mußte. Jedoch waren die Lehrftunt 
nur leicht; an Latein wurde gar nicht gedacht; der ält 
Prinz, der Liebling der Mutter, follte gefchont werd 
der jüngere war nicht feftzuhalten. Auch traten una 
hoͤrlich Störungen und Zerſtreuungen ein, welchen 
Unterricht nachftehen mußte. Bei Hoftagen und Ye 
alfer Art durften die Prinzen nicht fehlen, fie muß 
den Beſuch angefehener Fremden empfangen, und al 
Luftbarkeiten und Genüffen beimohnen, welche ſich 
Ausbildung bed Gefhmads oder Eörperlicher Fertig 
darboten. 

Louis entfprang den Lehrftunden, fobald er ı 
konnte, liebte und fehägte aber dennoc, den Lehrer, ti 
er. auch bis zulegt mit Achtung und Freundlichkeit 
gegnete. Seine Lebhaftigkeit war immer gutmüth 
Almofen und Gefchenke zu geben, war feine Freu 
irgend eine Hülfe zu leiften, für Andre zu forgen, etr 
auszuführen, dazu ftand er immer bereit. Die F 
gebigfeit feiner Eltern und feiner nächften Umgebun 
wußte er fehnell zu erfchöpfen, fihon früh fah er fei 
guten Willen auf Mittel befchränft, die ihm allzu 
ring dünften, und die er zu feinem Unglüd nie berech 


| 
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lernte. In all feinem Thun herrfchte fichtbar das Menfch- 
liche vor; er ſah fich beffer geftellt, hielt fich aber 
nicht für mehr, als den Bettler, und Glanz und Vor⸗ 
nehmbeit machten auf ihn wenig Eindrud. Als er mehr 
berangewachfen und in das Heer eingetreten war, be 
feftigte fich diefer Sinn nur noch mehr. Jeder Gemeine 
wor ihm ein Sammerad, zu gleichen Gefahren unb 
Ehren mit ihm berufen. Daß er Rang und Stand als 
etwas Zufälliges anfehe und vor allem den Menfchen 
ahten wolle, bezeigte er durch Wort und That. Einft 
begegnete er zu Wagen im heifen Sommer weit von 
der Stadt feinem Lehrer Großheim, ber mühfam zu 
Fuß wanderte; augenblicklich ließ er halten, jener mußte 
äinfleigen, und wurde von feinem ehemaligen Zögling 
nah dem Ziel gefahren, wohin er begehrte. Bisweilen 
auch fagte er wohl zu Grofheim: „Ich muß jegt ein 
bishen der Prinz fein, die Leute wollen es burchaus 
fo haben.“ 

Nur Einen Gegenftand gab cs, bei welchem Louis 
frühzeitig zuſammengenommen und alles Ernſtes und 
Fleißes wie aller Geduld und Beharrlichkeit fähig war, 
die ihm in andern Nichtungen fehlten. Dies war bie 
Muſik. Er hatte die größte Neigung und Anlage, fie 
tu erlernen und auszuüben. Er konnte ganze Stunden 
am Fortepiano weilen, und feine frühzeitige Fertigkeit, 
die allgemein bewundert und gepriefen wurde, genügte 
ihm nicht, er mußte in bie Ziefen der herrlichen Kunft 
indringen, und lernte die Zonfegung. Wer mag ihm 
die erfte Anleitung gegeben, wer feine glüdliche Gabe 
tüchtig gelenkt haben? Der Werth feiner Mufikftüde ift 
Allgemein anerfannt; ein Fräftiger Geift, eine großartige 
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Eigenheit, läßt fie als Eingebungen eines urfprünglicher 
Talents erkennen. 

Im zwanzigften Lebensjahre ftarb fein Bruder Hein: 
rich in Folge vernachläffigter Mafern an der Auszeh— 
rung. Die betrübten Eltern, um fi) zu zerftreuen, 
machten eine Reife nad) Spa, und nahmen den nun 
älteften Prinzen Louis und feine noch übrigen beiden 
Geſchwiſter dorthin mit. Für Louis, der im neunzehn- 
ten Sahre ftand, war diefe Reife verhängnißvol. Aller 
Unterricht wurde ganz eingeftellt, der MWechfel - neuer 
Gegenftände regte feine leidenfchaftlichen Neigungen heftig 
an, befonders aber wirkte der Umgang vieler feingebil- 
deten, ben Jüngling durch reizende und fchmeichelhafte 
Unterhaltung einnehmenden franzöftfchen Emigrirten, die 
fih in großer Anzahl dort aufhielten, fehr nachtheitit 
auf ihn ein. Die Grundfäge und Sitten diefer damal 
noch übermüthigen Wüftlinge waren tief verberbt, D 
Melt dünkte ihnen einzig für den Genuß und Wig D 
Klugen gefchaffen, befonders in Betreff der Frauen zei 
ſich der größte Leichtfinn. Louis widerfland einer f# 
hen mit Geift und Anmuth ausgeftatteten Denk 
nit, er nahm fih Art und Haltung ber franzöfifce 
Prinzen zum Mufter, und kehrte ganz verwandelt ns 
Berlin zurüd. Doc behielt am Ende fein biedres uw 
einfaches Naturell die Oberhand. An Weltbildung hat? 
er gewonnen, wie an Fertigkeit und Gefhmad bes frag 
zöfifhen Ausdruds ; er trat felbftftändiger und freie 
auf; aber das Menfchliche drang durch alle Bildun 
immer fräftig wieder hervor. Die Emigrirten brängtes 
fi) feitbem vorzugsmeife zu ihm, und er konnte fid 
ihrer durch alle Folgezeit kaum erwehren, felbft als e: 
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ſchon längft die meiften verachtete, und ihre feindlichen 
Eandeleute, die fiegenden Freiheitskämpfer, weit höher 
ftellte. 

Der gegen Trankreih im Jahre 1792 ausbrechende 
Krieg, in welchem Preußen eine Hauptrolle übernahm, 
eröffnete dem Prinzen Louid eine Bahn, die feinen 
frebenden Jugendkräften eine tüchtigere und erfprieß- 
lichere Befchäftigung verhieß. Er zog als Oberft eines 
Zufregimentd mit in’d Feld. Der Hauptmann von Bür- 
Im, fpäter ald Feldherr dur, den Beinamen von Den- 
newig ausgezeichnet, wurde ihm als Friegserfahrner Be⸗ 
gleiter zugetheilt, und deßhalb zum Major befördert. 

Beim Vorrüden in die Champagne, um die Mitte 


des Septemberd 1792, läßt und Goethe auf einen 


Yugenblid den Prinzen wahrnehmen, und zwar in ben 
wenigen leichten Zügen ſchon feinen vollftändigen Karaf- 
tr „Wir trafen auf einen Hufarenpoften — erzählt 
Goethe — und ſprachen mit dem Offizier, einem jungen 
bübfhen Manne. Die Kanonade war weit über Grand- 
pre hinaus, und er hatte Drdre, nicht vorwärts zu 
schen, um nicht ohne Noth eine. Bewegung zu verur- 
ſachen. Wir hatten uns nicht lange befprochen, ale 
Prinz Louis Ferdinand mit einigem Gefolge ankam, 
nach Furzer Begrüßung und Hin- und Wiederreden von 
dem Offizier verlangte, daß er vormärts gehen folle. 
Diefer that dringende Vorftellungen, worauf der Prinz 


‚Aber nicht achtete, fondern vorwärts vitt, dem mir dann 


Ale folgen mußten. Wir waren nicht weit gefommen, 
als ein franzöfifcher Jaͤger fih von fern fehen lief, an 
und bis auf Büchfenfchußweite heranfprengte, und fodann 
umfehrend eben fo fchnell wieder verfchwand. Ihm folgte 


54 


der zweite, dann ber dritte, welche ebenfalls wi 
verfchwanden. Der vierte aber, mahrfcheinlich der e 
ſchoß die Büchfe ganz ernftlich auf uns ab, man foı 
die Kugel deutlich pfeifen hören. Der Prinz ließ 
nicht irren, und jene trieben auch ihr Handwerk, fo 
mehrere Schüffe fielen, indem wir unfern Weg 
folgten. Ich hatte den Offizier manchmal angefel 
der zwifchen feiner Pflicht und zmifchen dem Ref 
vor einem Königlichen Prinzen in der größten Verla 
beit ſchwankte. Er glaubte wohl in meinen Bli 
etwas Theilnehmendes zu lefen, ritt auf mic zu 

fagte: „Wenn Sie irgend etwas auf den Prinzen 
mögen, fo erfuchen Sie ihn, zurüdzugehen, er fegt ı 
der größten Verantwortung aus; ich habe den ftreng 
Befehl, meinen angewieſenen Poften nicht zu verlaf 
und es ift nichts vernünftiger, als dag wir den F 
nicht reizen, der hinter Grandpre in einer feften € 
lung gelagert iſt. Kehrt der Prinz nicht um, fo if 
Inrzem die ganze Vorpoſtenkette allarmirt, man Y 
im Hauptquartier nicht, was es heißen foll, und 
erite Verdruß ergeht über mich ganz ohne meine Schu 
‚IH ritt an den Prinzen heran, und fagte: „Man 
zeigt mir fo eben die Ehre, mir einigen Einfluß 
Ihro Hoheit zuzufrauen, befhalb ich um geneigtes 

hör bitte.” Ich brachte ihm darauf die Sache mit K 
beit vor, welches kaum nöthig gewefen wäre, denr 
ſah felbft alles vor fi, und war freundlich genug, 

einigen guten Worten fogleich umzukehren, worauf d 
auch die Jäger verſchwanden und zu ſchießen aufhor 
Der Offizier dankte mir auf’s verbindlichfte, und x 
fieht, daß ein Vermittler überall willkommen ift.“ 
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Am 22. September trifft Goethe nochmals den 
Prinzen, jedoch unter von jenen früheren ganz verfchie- 
denen Umftänden, die er als artiges Bild mit kurzen 
Borten fo ſchildert: „Im nach Haufe reiten traf ich 
den Prinzen Louis Ferdinand, im freien Felde, auf 
einem hölzernen Stuhle figend, den man aus einem un⸗ 
tern Dorfe heraufgefchafft; zugleich fchleppten einige feiner 
Beute einen ſchweren, verfchloffenen Küchſchrank herbei; 
fie verficherten, es klappere darin, fie hofften einen gu- 
ten Fang gethan zu haben. Man erbrach ihn begierig, 
fand aber nur ein ftarkbeleibtes Kochbuch, und nun, in⸗ 
deffen der gefpaltene Schrank im Feuer aufloderte, Tas 
man bie Föftlichften Küchenrezepte vor, und fo ward aber- 
mals Hunger und Begierde durch eine aufgeregte Ein- 
bildungskraft bis zur Verzweiflung gefteigert.‘ 

Der Feldzug bot außer der Kanonade von Valmy 
feine bedeutenden Gefechte dar, und die heiße Kampf- 
begierde des jungen ungeduldigen Kriegers fand feine 
Gelegenheit zu perſönlicher That. Um fo flürmifcher 
warf fich fein leidenfchaftlihes Gemüth in die Zerftreu- 
ungen, denen die Umftände eine unmiderfichliche Macht 
Haben. Frankfurt am Main und die ganze Umgegend 
wiher Landfchaften und Fürftlicher Wohnorte vereinigten 
damals die höchfte und glänzendfte Gefellfchaft, ein üp- 
piges Wogen und. Treiben in Luftbarkeiten aller Art 
löfte die kriegeriſchen Befchäftigungen ab, der Glanz 
böffcher Feftlichkeit, der Reiz des Tieblichften Umgangs, 
die Lockungen zu Liebesabentheuern, die Macht des Spiel- 
zaubers, alles wirkte wechfelnd auf ben erregten Sinn, 
der fih von herrlichen, unmwiderftehlichen und faft unver- 
wüftlihen Naturfräften getragen fand. Prinz Louis 
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jedoch ließ von biefem Taumel ſich nicht durchaus fort: 
veißen; die edlern Anfprüche feines Wefens verläugneten 
ſich nicht. Die Liebe zur Tonkunſt überwog in ihm jede 
andre Leidenfchaft, viele Stunden jedes Tages widmete 
er diefer Neigung, überall, wo Muſik aufgeführt, vorbe- 
reitet, befprochen wurde, nahm er lebhaft Theil, mirkte 
er thätig ein. Alle Muſiker, Liebhaber und Virtuoſen, 
drängten fi) an ihn, wollten fein Urtheil, fuchten feinen 
Schug Auch fein menfchenfreundlicher Freifinn nahm 
Gelegenheit, ſich in diefem Gebiete fehönftens zu bezeigen. 
Ein Birtuofe, der in feinen Umftänden unglüdlich zu 
rückgekommen war, wünfchte fi durch ein Konzert auf 
zuhelfen, allein die Ausfichten blieben fehr ungünftig, 
und Louis, auf deffen Fürfprache gerechnet wurde, ſah 
nur geringen Ertrag voraus. Da fiel ihm plöglich ein, 
daß er doch helfen könne. „Kündigen Sie an, daß ich 
eine SKlavierfonate in dem Konzert fpielen werde”, rief 
er, und ber Erfolg war glänzend; um den Prinzen zu 
hören, ſtrömte alles herbei. Ueberdies erregte die Ge 
nialität feines Spieles allgemein die größte Bewunderung. 
Und fo mächtig war der Geift in ihm, fo rüſtig und 
willig die Förperliche Natur, daß er nad einer durch⸗ 
fhwärnten Naht, am frühen Morgen heimkehrend, 
anftatt auf ein Ruhelager hinzufinken, fi) zum Klaviere 
fegen und ftundenlang herrlich phantafiren Eonnte, in ber 
Begeifterung ſchöpferiſcher Kunft die wüften Cindrüde 
auslöfhend und die Sinne zu neuer Lebensfriſche erhe⸗ 
bend. Aber auch in andern Richtungen fuchte fein Geift 
edle Nahrung. Er war unermüdlich in allem, was das 
Kriegsweſen betraf, fuchte Iehrreiche Gefpräche mit unter 
richteten Offizieren, ließ fich Teutfelig mit den Soldaten 
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ein, und war für jebe neue Anfchauung und Kenntniß 
offen, die fi ihm aus der bewegten Welt erhob. Er 
lernte wenig aus Büchern, aber fein Gegenftand berührte 
ihn, dem er nicht eine höhere Seite abgewann, denn in 
allem Strudel des Lebens: hatte er etmas ſchweigſam 
Beobachtendes und Nachdenkliches, fen hoher Blick 
ſchweifte ahndungsvoll über die ihm dunklen Gebiete, und 
mande waren ihm hell, von benen man es nicht ver- 


muthete. Mo er einen Mann von Geift, von eigen» 


Hümlihem Sinn und Verdienft antraf, ja wenn er letz⸗ 
ters auch nur auf Glauben annehmen fonnte, da nd» 
herte er ich mit Wißdegier und Hochachtung. Und biefer 
Singing, der fo entgegengefegte Eigenfchaften vereinigte, 
war erft zwanzigjährig! 
Der Feldzug des folgenden Jahres 1793 war für die 
Kımpfesluft ergiebiger. Die Belagerung von Mainz, 
welhe unternommen wurde, gab häufige Gefechte, hielt 
die Wachſamkeit täglich geſpannt. Prinz Louis hatte 
auch hier wieder zunächft feine edle Menfchlichkeit zu 
digen. Er lag im Chauffgehaufe bei dem Dorfe Ma- 
tienborn im Quartier. Unter feinen Fenftern war ein 
Vorfpannsbauer im Gedränge vom Pferde gefunfen, und 
ein Packwagen ihm über den Fuß gefahren. Es fam- 
melten fich Leute genug, allein niemand brachte dem 
Vehflagenden thätige Hülfe. Da eilte der Prinz hinab, 
bob mit ſtarken Armen den Bauer auf feine Schultern, 
trug ihn auf fein eigned Bett, ſchickte nach Wundärzten, 
und ließ ihn bis zur völligen SHerftellung verpflegen. 
In der Nacht vom 30. zum 31. Mai machten die Fran- 
tofen mit flarker Macht einen Ausfall gegen Marien: 


born, und da fie gute Kundfchaft und den Vortheil ber 
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Ueberrafchung hatten, fo drangen fie lebhaft vor; Prinz 
Louis wurde durch plögliche Schuffe, die ganz in feiner 
Nähe fielen, gewedt, fah die Franzofen in das Haus 
dringen, und mußte ſich Halb angekleidet zuerft auf das 
Dach retten, von wo er dann in der Dunkelheit leicht 
wieder zu ben Seinigen gelangte. Der Herzog von 
Weimar an der Spige der Welterei, Prinz Louis mit 
den beiden Fußregimentern Wegener und Thadden, war⸗ 
fen fich darauf dem Feinde herzhaft entgegen, und trieben 
feine durch den unvermutheten Widerftand nun flugig 
gewordenen Schaaren mit großem Verluſt auf die Fe 
ftung zurüd. Das Gefecht dauerte anderthalb Stunden, 
und Louis überwältigte mehrere einzelne Trupps, die fich 
halten wollten, indem er mit dem Degen in ber Fauft 
feinen Soldaten voran auf fie einftürmte Aus einem 
verfprengten Trupp, dem er zurief, das Gewehr zu 
ſtrecken, antwortete ihm ein Flintenfhuß, der ihn am 
Fuße ſtreifte. „Das follft du büßen!“ ruft erim Schmerz 
aus, und feine Begleiter dringen an. Augenblicklich ift 
der Trupp entwaffnet, aber ber Prinz befiehlt, des Thä- 
terd zu fchonen; man folle ihn nur hindern, ſagte er, 
fhon launig, daß er ihn nicht auch in's andre Bein ſchieße! 

Für die Gefangenen war immer glei fein Mitleid 
rege, für die Verwundeten und Kranken bewies er die 
eifrigfte Fürforge. Am 14. Juli waren öfterreichifche 
Plänkler gegen eine feindliche Stellung vorgerüdt, muß⸗ 
ten aber nach einem fcharfen Gefecht wieder weichen, 
da ein Schwarm Franzofen, gedeckt im Rüden, lebhaft 
vordbrang. Prinz Louid war zugegen, und fah mit 
Verdruß buch bie wohlgezielten Schüffe des Feindes 
manchen braven Kämpfer an feiner Seite fallen. Ein 
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Soldat des Regiments Pellegrini wird im Zurückweichen 
gettoffen und finkt, ruft aber den Kammeraden zu, fie 
möchten ihn doch mitnehmen. Diefe jedoch haben feine 
Zeit, der Feind drängt ftärker heran, und fchon liegt 
der Unglückliche mehr als vierzig Schritt zurüd, dem 
Seinde ſchon näher ald den Seinen. Louis ermuntert 
die Nächften, jenen doch zu holen, er bietet große Be⸗ 
lohnung, allein der Feind ift zu fehr im Vortheil, feine 
Schüffe fallen dichter, und niemand will fih in den 
eben verlaffenen Iwifchenraum zurüd wagen. Da ent 
ſchließt fih Louis, kühn fehreitet er durch den Kugel⸗ 
regen bis zu dem Verwundeten, padt ihn auf, und 
bringt ihn glücklich herüber, obgleich die Sranzofen alle 
Schüffe auf ihn richten. Diefe That machte in dem 
ganzen Heere außerordentliches Auffehen, befonders bei 
den Defterreichern, die den Namen bed Prinzen mit 
Begeifterung nannten; die Generale und Offiziere bewie- 
fen ihm die größte Zuneigung, die Soldaten jauchzten 
ihm entgegen, fo oft er ſich blicken ließ. Bildliche Dar- 
ftellungen wurden im Heere und vom Volke begierig ge= 
kauft. In Berlin lieferte der Hofmebailleur Abramfon 
eine Denkmünze. Der König beförderte ben Prinzen 
zum Generalmajor. 

Zwei Tage fpäter, in der Nacht vom 16. auf den 
17. Zuli, follte eine feindliche Heinere Schanze, welche 
der jogenannten welfchen Schanze vorgefchoben, ben 
Fortſchritten der Belagerer fehr binderlih war, mit 
Sturm genommen werden. Prinz Louis erbat fich die 
Gunſt, diefen Angriff zu befehligen. Sie wurde ihm 
gewährt. Die Schanze war fehr gut vertheibigt, bejon- 
ders auch durch Meiterei, welche im nöthigen Augenblid 
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aus fihrem Hinterhalt auf günftigem Boden vorfprengte. 
Prinz Louis erhielt daher Neiterei und Fußvolk, lief 
durch jene die feindlichen Weiter zurüdwerfen, und er 
felbft an der Spige der Grenadiere von Manftein ftürmte 
die Schanze, er war der erfte, ber fie erftieg, mit ge- 
fälltem Bajonet folgten feine Grenadiere, die fein Beifpiel 
begeifterte. Ein Verfuch des Feindes, die Schanze wieder 
zu nehmen, wurde zurüdgefchlagen, und der Poften be- 
hauptet. Prinz Louis aber war durch eine Kartätfchen- 
Eugel am Schenkel verwundet, und dadurch für einige 
Zeit Tampfunfähig. 

Er wurde zu Schiff nad Mannheim gebracht, wo 
er feine Heilung abwarten folltee Der öfterreichifche 
Gefandte, Fürft von Neuß, der dem preufifchen Hof— 
lager in’s Feld gefolgt war, machte dem Prinzen, den 
er ſchon fehr gut Eannte, hier feinen Beſuch. Er ſprach 
ihm mit Entzüden von der Heldenthat, die er als SKrie- 
ger und Menfch durch Rettung jenes öfterreichifchen Sol⸗ 
daten verübt, er fchilderte ihm den Eindrud, welche fie 
in dem ganzen. Heere, am Hofe des Kaifers und im 
der Hauptftadt gemacht, er ließ den Wunſch blicken, 
der Prinz möchte unter fo glüdlichen Umſtänden in 
öfterreichifche Dienfte treten, wo ihm die glänzendfte 
Laufbahn eröffnet fe. Der Prinz dankte Tebhaft für 
bie gute Meinung und Abficht, allein erwiederte mit 
Lächeln, ein preußifcher Prinz dürfe nur in Preußen 
dienen, das fei feit dem großen Kurfürften unverbrüch- 
liche Regel, und er am wenigften werde fie brechen, ja, 
wenn ihm ein fremder Thron angeboten würde, dürfte 
„er noch zweifelhaft fein, ob er ihn annähme, und. in 
feinem Fall anders, ald wenn auch das Beſte des 
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Voterlandes damit übereinftimme. Seine Schenfelmunde 
war nicht gefährlich, aber fehr unbequem, und machte 
ihn fehr ungeduldig. Als die Heilung ſchon in gutem 
Gange war, konnte er fih nicht mehr ruhig halten, 
warf ſich Hin und her, raffte fich von dem Lager auf, 
und hopfte halbnadt auf dem gefunden Beine mit aller 
lei Poffen im Zimmer umher. Plötzlich hieß es, der 
König komme. Den ehrenvollen Beſuch mit Anftand 
aufzunehmen, warf fich Louis ſchnell unter das Deckbette, 
nahm eine ordentliche Lage, fein Mohr fand ihm zu 
Häupten mit einem Pfauenwedel zur Abwehr der Fliegen, 
md fo empfing er den hereintretenden König ernft und 
ſchicklich, vernahm deffen Beileid und Tröftung mit ges 
bührender Dankbarkeit, und führte ruhig und gehalten 
die angemeffenfte Unterredbung. Kaum aber war der 
König fort, und er mit feiner früheren Gefellfhaft wieder 
alein, fo fingen auch die Zhorheiten und MWagniffe 
wieder an, denen kein Einhalt mehr zu thun war. 

Als nach erfolgter Uebergabe von Mainz fpäter auch 
Goethe den Prinzen in Mannheim befuchte, fand er ihn 
wohlgemuth, doch von feiner Wunde noch nicht völlig 
bergeftellt, und voll Begierde, bald möglihft an ben 
weiteren SKriegsereigniffen Theil zu nehmen, denen ſich 
nunmehr ein neuee Schauplag eröffnen mußte. 

Nach feiner. völligen Herftellung nahm auch Prinz 
Louis auf kurze Zeit fein Quartier in Mainz. Der 
junge Krieger begte folche Achtung für die Wiffenfchaften, 
und war fchon bamald der Namen, welche durch fie 
geehrt werden, fo kundig, daß, ald er hörte, Georg 
Forſter's Haus ftehe verlaffen und fei um fo mehr der 
Plünderung ausgefegt, ald das Volk gegen alle Revo⸗ 
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lutionairs und Klubbiften Rache brüte, er fogleich Befe 
gab, eine Schugwache dort binzuftellen. 

Im Feldzuge des Jahres 1794 finden wir das Bi 
des Prinzen ein paarmal von der ritterlihen Haı 
Fouque's aufgefaßt, der ald Kornet in jener Zeit fei 
erften Sriegsdienfte that, und beffen edler Sinn wo 
geeignet war, einen Helden zu würdigen, der zwar g 
zeigt hatte, wer er fei, aber noch nicht, was er zu leiftı 
im Stande wäre. Fouque giebt uns in harmlofer Traı 
lichkeit folgende anfprechende Erzählung: 

„In der Naht vom 22. auf den 23. Mai rüdı 
unfer Regiment aus dem niedlichen Dertchen Grünftal 
in der Pfalz vorwärts, um ben bei Medenheim au 
geftellten Feind mit anzugreifen, wenn's fein koͤnnt 
überfallen zu helfen. Die Neuheit eines Nachtmarfche 
ließ lange eine Müdigkeit in meine Augen kommei 
Minder noch der Gedanke, nun geht ed dem herrliche 
Prüfungsfchauplage entgegen, und morgen um diefe Ze 
wenn du überhaupt noch da bift, kannſt du dich rühme 
Auch ich Habe mit im Feuer . gehalten und ausgehalt 
als ein erprüftes Ritterkind!“ — — 

„Ich ritt hinter meinem ehrwürdigen Obriften, 4 
mich einftweilen zum fogenannten Galopin oder zweit 
Adjutanten erforen hatte, theild weil ich Unerfahrer 
noch zum eigentlichen Zugführer nicht zu gebrauch 
war, theild auch wohl that er’d, um deutlich zu fehe 
was ihm da eigentlich an Kriegsfähigkeit und Kriege 
muth für ein Subjektlein in das Megiment hereinbefchee 
worben fei.’ 

„Ich aber verehrte felbigen Obriften, ob er glei 
für meine Begriffe von Eleganz einen viel zu langı 
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of am Hinterhaupte trug, dennoch in ehrerbietiger 
Ehen ald einen donnernden Iupiter. Welche Verwun⸗ 
derung nun, als ein hochichlanker Züngling auf edlem 
Roffe — fo viel ließ ſich in den Nachtumriffen erfen- 
nen — an den furchtbaren Zeus heranritt, und ihn mit: 
„lieber Obriſt!“ anredete, und ihn ganz unbefangen 
berfiherte, an eben diefer Stelle müffe die Infanterie 
vorgezogen werden, er aber, der liebe Obrift, irre fih! — 
Ein Wetterftrahl meines Jupiter, dachte ich, müffe als: 
bald den frevelnden Zitanenfohn ‚in fein Nichts zurüd- 
ſchmettern. Aber dem gefchah nicht alfo, fondern ber 
hehe Obriſt Tapitulirte ganz liebreichh mit ihm. „Wer 
if der Menſch?“ flüfterte ich in das Ohr eines Adju- 
tanten und hätte faft hinzugefegt, — wenigftens in 
meinem Innern Bang es fo —: „bat ihn ein Weib 
geboren? — 

„Es ift Prinz Louis Ferdinand”, Fam die ganz 
einfache Antwort zurüd, und nun war mir auf Einmal 
Us Far, und meine Seele lauter Gluth.. Hatte ich 
ja doch von diefem jungen Achilles des Heeres ſchon fo 
die Herrliches vernommen! Seine kühne Fröhlichkeit, 
feine fiegbringende Verwundung vor Mainz im vorigen 
She, fein allwärts begeifterndes Voranfliegen auf Sieg 
ud Tod! — Früher noch hatte ich ihn einmal in einer 
Hofumgebuug erblidt: ich Knabe damals no, er ein 
werbender FJüngling nur. Und nun bem edel aufleuch⸗ 
tenden Geftirn fo nah in der uns alle fo ernft vorbe- 
reitenden Nacht! — Hätte nicht mein Obrift und Zeus 
dazwiſchen gehalten, — wer weiß: hätte ich nicht an 
den preußifchen Achilles ein paar kühne Worte gewagt, 
und wer weiß, wie er fie aufgenommen hätte: vielleicht 
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etwas hochfahrend, vielleicht fehr gut! Wie e8 nım ein⸗ 
mal die Art folcher gewitterdurchbligten jungen Helden- 
feelen ift. — Aber nein! Auch ohne meinen Zeus hätte 
ich wohl gefchwiegen. Wohlgezogenheit und Stolz hielten 
mich gleichermaßen von folchen Webereilungen fern. Hin 
flog mein fürftlicher Stern vorwärts durch die Nacht, 
und langfam und ernft rüdten unfre Reitergeſchwader 
nach." — — 

» Was unfer dasmaliges Gefecht betrifft, — es fand. — 
Lebhaft befchoffen wir einander, Neufranten und Alt 
preußen, und hatten uns auch ſchon hin und her in 
fühneren Angriffen verfucht, ohne daß einer von beiden 
den rechten Punkt zum Anfaffen finden konnte.“ 

„Da gefhah, was in ſolchem Verhaͤltniß mohl 
öfter nach dem Verlauf einiger heifen Stunden zu 
gefchehen pflegt. Beide Partheien begaben fich wie in’s 
Ausruhen ; keineswegs verabredet, aber das Gefchüg- 
feuer ließ nad), die Reiterei ſaß zum Theil ab, und nur 
Zirailleurd und Flankeurs trieben ſich als eine Art von 
Interimd-Bevollmächtigten mit einzelnem SKnallen und 
Waffenbligen zwifhen den Maffen herum, während dieſe 

neue Kräfte fammelten zu entfcheidenderm Ringen.” — 
„NMein wackerer Obrift ritt zum Anführer des Korps, 
dem damaligen Erbprinzen von Hohenlohe, ihm zu mel 
den, was bisher das Regiment an Leuten und Pferden 
verloren habe, und über font anderes unmittelbare Be⸗ 
fehle von ihm einzuholen. Es war dies der als Fürſt 
von Hohenlohe nachher megen ber Kapitulation von 
Prenzlau fo viel gefcholtene, auch nicht mit Unrecht ges 
tadelte Feldherr. Wer ihm aber einen irgend unwür⸗ 
digen Beweggrund feiner Handlungen unterzufchieben 
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vermochte, Hat gewiß nie in ſchöneren und glüdbeftrahlteren 
deiten unter ihm gefochten, dem freundlichen, frifch ent- 
ſchloſſenen, an feine eigene Gefahr nie dentenden, vielmehr 
fein Leben oft allzu raſch in's Spiel werfenden Heerführer! ” 

„Heiter ftand er auf von dem augenblidlichen Ruhe⸗ 
platz, welchen er mit feinem Gefolg eingenommen hatte, 
und ging dem braven Obriften ein paar Schritt ent- 
gegen. Ein Geſpräch über die Stellung des Feindes 
erhob ſich, woraus ich wohl abzunehmen vermeinte, 
wir beftänden bier eigentlich den Feind mehr, um ihn 
von einer Unterflügung des bei Kaiferslautern vom Feld⸗ 
marſchall Möllendorf angegriffenen Hauptpoftens abzu= 
halten, als um unmittelbar ntfcheidendes in's Werk 
u richten. Doch wollte der Erbprinz gern den Schein- 
angeiff zu wirklichem Erfolg erhöhen, und dazu war 
und vorzüglich das gegenüberliegende Dorf Medenheim 
im Wege, durch einen breiten Wiefenbruch und fchmal 
überhinführenden Damm von und getrennt. — „Ja, 
wenn wir Medenheim weg hätten”, — hieß es ein- 
oder ein paarmal.“ 

„Da erhob fi) aus dem ſchon hochaufgefchoffenen 
Fruͤhlingskorn, worin er bisher fchlummernd gelegen 
hatte, ein hoher ſchlanker Jüngling mit verwildert dunk⸗ 
lem Gelock, und ſprach mit tief wohllautender Stimme 
zum Feldherrn: „Geben Sie mir das brave Infanterie- 
regiment Nomberg, und — mein Wort darauf — id) 
nehme das Dorf!” — Lächelnd entgegnete der Feldherr: 
„Der mögliche Vortheil ift nicht entfcheidend genug, um 
fo gar vieles dran zu fegen, lieber Prinz.” — Und un- 
willig verftummend tauchte die Tünglingsgeftalt wieder 
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unter die Frühlingshalme zum Schlummer unter. €i 
war abermals Prinz Louis Ferdinand geweſen.“ — 

„Laßt mic) bis jegt bei ihm verweilen, bei dew 
großen herrlichen Fürftenjüngling, wie ich ihn fpäter arı 
andern Tagen wiederſah, und mag das Gefecht vor 
Medenheim nun für uns weiter gehen, wie es wollte 
und konnte. Es ging einen Gang, wie viele Gefechte 
in der Maffe der Kriegsgefchichten: nicht eben glänzend, 
nicht eben ſchlimm, ehrbar genug für die Geſchwader, 
unentfchieden, beinah gleichgültig für den Erfolg.” 

„So aber ftand es nie um Prinz Louis Ferbinand. 
Für den war jeglicher Augenblid des Lebens bedeutungk 
voll, und bedeutungsvoll jeder Augenblid feiner Erſchfi⸗ 
nung für den, welder mit ihm in Berührung — fei 
es auch nur in die fiheinbar entferntefte — gerieth. 
Unentfchieden und gleichgültig war da nichts. Mar 
konnte ihm vielleicht zürnen, aber bewundern mußte man 
ihn dennoh, und wer die Empfänglichkeit für heroifd 
zundende Funken im Buſen trug, mußte ihn lieben 
auch felbft im Gefühle vielleicht nicht unbilligen Zabeli 
gegen ihn. — So mar er vor den Schaaren, fo war ei 
in des Tanzes, in aller Gefelligkeit fröhlichen Reihen 
Ob irgend jemand wagen darf, fein Leben zu befchreiben 
weiß ich nicht. Am menigften weiß ich, wo er die Far 
ben dazu hernehmen follte: es fei denn, Wolkenfchatter 
und DBligeslichter und Nacht und Frühroth und ander 
ähnliche unmahlbare Dinge gäben fih ihm zur Aus 
führung feines Werkes dienftbar her.‘ 

„Aber fo wird es wohl unabgebildet bleiben burd 
Worte, jenes frühefte Heldengeftirn meines Lebens, uni 
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 vielee andern Leben gewaltig vorleuchtendes Geftirn: 
Prinz Louis Ferdinand!” — 

Noch Einmal erwähnt Fouqud des Prinzen Louis 
bei Gelegenheit eines munter durchfochtenen Tages, des 
2, Juli 1794, wo' fi ber Sieg auf der Seite der 
Preufen gehalten hatte, und dem Prinzen ein Pferd 
unter dem Leibe erfchoffen worden war. „Hübſch mar 
es anufehen, fagt er, wie der blühende Held mit dem 
von der. Kugel halb weggeriffenen Weberrod lachend. 
umher ging.‘ 

Gleich wieder am 13. Juli, in dem Gefechte bei 
Edesheim, wo der damalige Oberft von Bluͤcher mit 
finen Hufaren die feindliche Neiterei warf, drang Prinz 
kouis an der Spige des Fußregiments Romberg gegen 
da8 ftarkbefegte Dorf an, nahm baffelbe mit flürmender 
Hand, und der Feind wurde mit bedeutendem Verluſt 
weit zurückgetrieben. 

Der Krieg nahm befanntlid eine unglüdlihe Wen- 
dung, und auf der Seite der Verbündeten häuften fich 
ju deſſen Fortfegung fo große Schwierigkeiten, daf 
Preußen rathſam fand, der thätigen Theilnahme an den 
Seindfeligkeiten zu entfagen, und feine Streitkräfte in 
Beftphalen zum Schuge bed nördlichen Deutfchlands 
aufzuftellen. Prinz Louis war nun fihon General- 
lientenant und Inhaber eines Fußregiments, das in 
Magdeburg feinen Standort hatt. Die Stimmung im 
Heere war fehr getheilt. Es gab angefehene Militair- 
perfonen, die fich freuten, nicht mehr gegen Frankreich 
fechten zu müffen, welches ihnen, ungeachtet feiner für 
den Augenblid abfchredienden Gewalthaber, doch immer 
der richtigfte Verbündete für Preußen zu fein ſchien; 
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Andre dagegen fahen das Ausfcheiden aus dem Kampfer 
gegen die Revolution ald den größten politifhen Fehler 
an, welcher einft bitter zu bereuen fein würde. Prinz 
Louis war ganz bdiefer legten Anficht, die auch vorn 
den migrirten mit SHeftigkeit vetfochten wurde, unD 
bei den jüngern Offizieren durchaus vorherrſchte. Er 
befand fi) in dem Hauptquartiere des Feldmarſchalls 
von Möllendorf, ald dort von dem in ber Nacht vom 
5. auf den 6. April 1795 zu Bafel unterzeichnete 
Zrieden zmifchen Preußen und Frankreich die erfte Nach⸗ 
richt ankam. Laut fprachen fich viele Gefinnungen gegen 
diefen Vertrag aus. „Vorzüglich ſtark fprach dagegen — 
fo wird uns im Leben ded Geheimen Raths von Dohm 
berichtet — der junge Prinz Louis Ferdinand, der in 
angebornem Heldenfinn, und in jugendlichem Feuereifer 
für Preußens Ruhm, fogar fo weit ging, in zahlreicher 
Gefellfchaft, zum Erftaunen Dohm's und vieler Anwe 
fenden, zu wünfchen, daß die Armee ſich weigern möchte, 
den Frieden anzunehmen, da er dann felbft fich an bie 
Spige derfelben flellen wolle. in. folches Aufbraufen 
konnte den Beifall des befonnenen Staatsmanns nicht 
erhalten; auch glaubte Dohm, ald er noch öfter den 
Prinzen gehört und felbft mit ihm geredet hatte, wahr. 
zunehmen, daß diefer mit gewiffen allgemeinen Sägen, 
nach gewöhnlicher Art junger Leute, über Vorfälle und 
Ereigniffe im wirklichen Leben aburtheile, und gern 
Auffehn made. Aber doc, verfannte er nicht Die vor 
züglihen Zalente deffelben, und glaubte, daß er, bei 
guter Leitung, zu aufßerordentlichen Hoffnungen berech⸗ 
tigen werde.” Man fieht, diefer Bericht kommt von 
feinem Manne ber, der zu günftig von dem Prinzen 
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dachte. Jedoch trifft grade jener Vorwurf ihn perſoͤn⸗ 
ih minder ſtark, denn ed war in dem damaligen preu- 
ßiſchen Heere die Ungebühr dreiften Tadels und mif- 
vergnügter Medensarten allgemein; ganz andere Männer 
noch, durch reifes Alter und hohen Dienftrang bedeu- 
tend, gefielen fi) von jener Zeit her in Trog und Un- 
willen, und wenn die Aeußerungen ded Prinzen mehr 
bemerkt wurden, fo geſchah es befonders defhalb, weil 
je auch mindere Wort in feinem Munde Nahdrud 
und Geift gewann. Seinen Verirrungen diefer Art 
Ing doch nur ein zu flarkes Erglühen pflichtgemäßer 
Gefinnung zum Grunde, und nie find unbefonnene 
Borte zu firafbaren Handlungen auch nur im leifeften 
Beginn bei ihm übergegangen. Ohnehin wurde dem 
Impfluftigen, tapfern, für die Sache des Vaterlandes 
begeifterten jungen Prinzen unter Sammeraden nicht 
jedes Wort auf die Mage gelegt. Exft in der Folge, 
da man ihm eine Rolle andichten wollte, welche ihm 
numald in ben Sinn gekommen, und nachdem die Ric) 
img, der er angehörte, ſich unglüdlic gewendet, haben 
dergleichen Aufwallungen eine Bedeutung erhalten follen, 
die fie in ihrer Entftehung durchaus nicht hatten. 

Die nächſten Jahre, wo die Preußen ſich darauf be- 
ſchraͤnkten, im norbweftlichen Deutfchland eine Demar- 
fationslinie befegt zu halten, während der Krieg zwifchen 
den übrigen XTheilnehmern lebhaft forgeführt wurde, 
mußten freilich eine harte Prüfung für Fampfluftige, 
ungeftünie Gemüther fein, deren das preufifche Heer 
gar viele zählte. Wenn jedoch Prinz Louis als ein 
aufbraufender, unmilliger Krieger gefchildert wird, fo 
iſt glüdlicherweife damit feine ganze Erſcheinung feines- 
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weges ausgefprochen. Seine wahrhaft edlen und liebens- 
würdigen Eigenfchaften, feine Großmuth und Menfchen- 
freundlichkeit, fein höheres Geiftesftreben, wirkten immer- 
fort und gewannen ihm Achtung und Zuneigung. Wir 
fönnen hievon ein bezeichnendes Beifpiel anführen. In 
Lemgo lag eine preufifche Befagung von dem Regimente 
des Prinzen, und diefer kam defhalb öfters dorthin 
zum Befuh. Der Worfteher der gelehrten Schule da⸗ 
felbft, Prorektor Reinert, lebte in befcheidener Stille 
und dürftiger Zurücdgezogenheit, der Prinz aber fühlte 
den trefflihen Mann bald heraus. Hören wir, was 
Wilhelm von Blomberg, der wadre Biograph Reinert's, 
bei diefer Gelegenheit fagt: „Der Prinz war von ber 
Natur mit reihen Gaben ausgeftattet. Sein Geift war 
hingegeben allem Wiffenswürdigen, allem Schönen. 
Wenn fein Rang und feine Jugend ihn mitunter im 
Strome ber Welt, zumal der großen, zu reich und üppig 
gebotenen Vergnügungen hinriß, fo war der Drang in 
ihm doch unverdorben und rein, und nie ließ er feinen 
Geift ohne Nahrung, welche die Einflüffe der Verderbens 
abhielt. Es war ihm nichts zu gering und zu niedrig, 
um fih darüber Aufklärung zu verfchaffen. In den 
Wohnungen des Handwerkers theilte er zu ‚Zeiten Die 
Arbeit, um fi) in die Fertigkeiten und die Weiſe der 
Handhabung ſolcher Gewerbe einzuweihen. Muſiker, 
Künſtler und Gelehrte bildeten, außer ſeinen militairiſchen 
Freunden, ſeinen nächſten Umgang, und er fühlte ſich 
glücklich in eigenen Produktionen, die ſein Genie ihm 
leicht und gelingend machte. Dabei trieb er eifrig ſeine 
militairiſchen Studien, und ein verdienter Heldenname 
ſchien ihm die Krone ſeiner Zukunft zu ſein. Sein 
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etwas Echabenes und doch ſehr Herablaffendes 
Yrufern; liebenswürdig und fräftig zugleich, 
furklich, gewann er fih Aller Herzen; 
Schwächen und Ausgelaſſenheiten flanden 
an, da eine ausgezeichnete Körperkraft ein 
Ausſehen unterftügte.e — Diejer Prin: 
Reinert Tennen, und gewann eine bejondere Nei⸗ 
für den feltenen Mann bei feinem erſten Zuſam⸗ 
mit ihm. Reinert wurde gleichfalls nicht 
ie Schägung feines hohen Ranges, fondern aus 
feine Eigenfchaften, lebhaft an ihn angero- 
Der Prinz wmterhielt fid) nun oft mit Neinert 
wifgenfchaftliche Gegenftände, und entſchloß fich, 
er die Gelehrſamkeit Reinert's bald beurtheilte, bei 
ihm Unterricht im Griechifchen zu nehmen. Cr würde 
died auch in Ausführung gebracht haben, wenn ihn nicht 
eine andere Beflimmung feines Regiments von Lemgo 
abgerufen hätte. — Reinert hatte den Prinzen fo lich 
gewonnen, daß beffen fpäterer Tod auf ihn den Eindrud 
machte, als habe er einen feiner nächften Freunde ver- 
tm.” — In der Würdigung des Prinzen iſt ein 
Zeugniß wie dieſes gewiß am wenigften zu überfehen. 
Nach Aufhebung der Demarkfationslinie zogen bie 
Zruppen in ihre früheren Standorte zurüd, Prinz 
Louis mit feinem Negimente nad) Magdeburg. Auf 
der Citadelle dafelbft lebte als Staatögefangener Alexan⸗ 
dee von Lameth, bekannt aus der früheren Revolutions⸗ 
zeit. Obgleich von fehr entgegengefegter politifchen Dent« 
art, machte Prinz Louis doch gern feine Bekanntſchaft, 
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erleichterte feine Lage, und fchenfte ihm fogar fein & 
trauen. Der Aufenthalt in Magdeburg war jedoch ni 
von Dauer. Die gewöhnlihe Dienft- und Waff 
übung konnte hier feinen ſchwungvollen Geift unmögl 
befriedigen, er fuchte größeren Lebensreiz und Zerſtreuu 
in Berlin. Am Hofe war er eine glänzende Erfd 
nung, im Militaie genoß er bes höchften Anfehens, Alt 
Generale ehrten ihn ald einen Heldenjüngling, jüng 
Offiziere wünfchten fi) ihm anzufchliefen. Ihn al 
tonnten auch diefe gegebenen Verhältniffe nicht erfülk 
fein reger Geift, feine mächtigen Sinne bedurften neı 
mannigfachee Gegenftände, und biefe fanden ſich all; 
leiht, wenn gleich nicht immer würdige. Sein ftart 
Eraftvoller Körper Eonnte jeder Anftrengung trogen, u 
was Andern Ein bdurchfehwelgter Tag und fchlafl 
Nacht, das that ihm oft kaum eine Reihe derfelb: 
Nah diefem Mapftabe kann in ihm manche Uebert 
tung, die für Andere fchon die äußerſte gewefen mi 
noch als eine gemöhnliche betrachtet werden. Wie f 
indeß auch bier Ernft und Genuß bei ihm gefteigert vu 
verbunden waren, fihildert ein Cmigrirter, der Gene 
Dampmartin, welcher in dieſer Zeit ald belehren 
Gefellffchafter von ihm aufgenommen wurde. „S 
langer Bormittag, erzählt.diefer, war in mehrere 2 
fhäftigungen vertheilt, deren Feine unbedeutend w 
Das Studium ber höheren Mathematik begünftigte fe 
Ürbeiten über die Kriegskunſt, der er leidenfchaft 
nachhing. Seine Lektüre in Bezug auf Litteratur, € 
fhichte und Philofophie, zeugte von gefunden ( 
fhmad, von feinem Sinn und Iebhafter Einbildun 
kraft. Der Uebergang von einem Bude zum and 
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pflegte dee Mufit Raum zu geben; er fpielte das Korte: 
ziano mit der Stärke eines erften Meiftere. Ich Eonnte 
nur bewundern und mic, gerührt fühlen. Er trug alle 
Keime eines großen Mannes in fih. Die Gefahren 
des Krieges, die Zortfchritte der MWiffenfchaften, ber . 
(hönen Künfte, und bie großherzigen Gefinnungen, die 
ihm Gewohnheit waren, erglühten ihn zu heißem Eifer. 
Iht Stunden, gewöhnlich unter großer Geiftesanftren- 
gung hingebracht, nöthigten ihn zu der doppelten Aus- 
hülfe der DVergnügungen und der Leibesübungen. Ich 
vermochte biefe Lebensart nicht lange mitzumachen.” 

In den Leidenfchaften des Prinzen Louis behielt 
immer eine beffer Seite die Oberhand. Seine Kampf: 
ft war ſtets großmüthig, und ber heftigen Aufwallung 
folgte die mildefte Werfühnlichkeit, ohne irgend einen 
Groll. Das Spiel, dem fich die niedrigften Antriebe 
ſo leicht verknüpfen, reizte ihn gar nicht, er machte die 
Bogniffe mit, weil es Wagniffe waren; eben fo wenig 
wor er dem Trunk ergeben, er frank in Zerſtreuung 
ud im Einfluffe gefelliger Aufregung, nicht aus Wein⸗ 
liebe, überhaupt war wohl felten ein Menfch, dem man 
es fo ſehr nachgefagt, wirklich fo wenig beraufcht. Den 
Hauptanlaf zu gegründetem Zabel gegen ihn gab feine 
Neigung gegen die Frauen. Aber grade diefe Richtung, 
die zu völliger Rohheit ſinken kann, erhebt ſich eben fo 
licht in edle Regionen, und Prinz Louis hat dargethan, 
daß der zartefte Sinn für Liebe bis zulegt in feinem 
Herzen bewahrt geblieben. 

Hier feien überhaupt zwei Punkte ein für allemal 
feftgeftellt, zu welchen das Urtheil über den Eindrud 
und die Geltung bed Prinzen Louis ſtets zurückehren 
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muß. Kein Menſch ift jemald in irgend einer | 
perfönlich bedeutend und groß gewefen, ohne 
Sinnlichkeit; diefe ift gleichfam das Lebensfeuer, w 
alle andern Eigenfchaften des Geiftes und Gem 
beweglich erhält; freilich ift ein LUnterfchied zw 
gefunder Wärme und verzehrender Hige; die Sinnl 
ſoll nicht Herrfchen, fondern der Sitte und Sc 
buldigen. Aber auch das Uebermaß bezeugt nod 
Reichthum der Begabung, beffen Mifbraud in u 
Falle wenigftens eben fo fehr ein Unglüd heißen Fi 
als eine Schuld. Die perfünlihe Gegenwart wir 
diefem Betreff gewiß immer nur XTheilnahme unt 
dauern, niemald Verdammniß und Unmillen. 
Zweite, welches wir anzumerken haben, fteht bien 
nabem Zufammenhang. Die Tapferkeit ift ein Ge 
gut, das fein Mann fich abfprechen läßt; indeſſen 
ed eine Höhe des Muthes und der Todesverachtun 
das Unterfcheidungszeichen des Helden ift, und ü 
Ehrfurcht und Bewunderung wirkt; auch bier 
Uebermaß und Verirrung eintreten, aber ben 
Grund, aus welchem fie hervorgehen, wird man bı 
nie verfennen dürfen, und die Krieger, gleich den Fı 
werden oft grade denjenigen für ihren Liebling uni 
Recht erklären, den fie hinwieder zu tadeln Urfache E 
Im Jahre 1797 befand ſich Prinz Louis mit 
Könige Friedrich Wilhelm dem Zweiten, der ihr 
liebte und ihm vieles nacjah, in Pyrmont, w 
unheilbar erkrankte Monarch vergeblih Genejur 
finden. hoffte. Nebft andern hohen Perfonen hatı 
auch der Prinz Adolph von England dort eingefu 
jung, ſchon und lebhaften Geiſtes, konnte er in ma 
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Beacht wohl als ein Nebenbuhler des Prinzen Louis 
auftreten; er wurde es bei einer fhönen Dame, der 
idee ausſchließlich Huldigen wollte Schon wollten 
beiden Prinzen zum Degen greifen, und den Zweikampf 
ihre Anfprüche entfcheiden laſſen, als noch zu rechter 
dit eine hohe Vermittlung zwifchen fie trat und ihren 
Streit heilegte. 

Die ungeordnete Lebensweife ded Prinzen mußte in 
der Folge um fo mehr auffallen, als der Hof in dem 
fingen Königspaar, welches im Jahre 1797 den Thron 
beftieg, ein hohes Vorbild häuslicher Tugend und reiner 
Eitte zeigte. Zu den ärgerlichen Gefchichten, und den 
noch oft fchlimmern Erzählungen, welche fi) an den 
Ruf des Prinzen hefteten, kamen bald noch andre Nach 
heile, die für ihn fehr ernft und faft verhängnifvoll 
wurden. Bon Jugend an freigebig, zum Aufwande ge- 
neigt, des Geldes bedürftig umd feiner nicht achten, 
weder voraus⸗ noch nachrechnend, fah er fich frühzeitig 
über die Gränze der ihm zugemeffenen Mittel hinaus 
getrieben. Er machte Schulden, leichtſinnig, arglos, 
wurde mißbraucht und betrogen, ging im bdrängenben 
Augenblicke jede Bedingung ein, und geriethb in ein 
Gewirr von Verlegenheit und Störung, das ihm fortan 
als unfelige Lebensplage beigefellt blieb. Auch dieſes 
Uebel war ſchon mehrmals in Ausbrüchen zu Tage ge- 
fommen, welche böchft anftößig wurden. Da bad Bei: 
ſpiel des Prinzen, fein ungebundenes und rücfichtslofes 
Zreiben, eben fo verführerifch als Täftig wirkte, fo fchien 
es nöthig, ihn zu den angemejjenen Schranken feines 
nöchften Berufs zurüdzuführen, und er empfing den 
Befehl, ſich in Magdeburg bei feinem Regiment aufzu- 
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halten. Hier gewann er in furzer Zeit alle Herzen. 
Immermann erzählte mir, in feiner Sinabenzeit babe er 
ftetd von dem Prinzen Louis Ferdinand mit Bewunde⸗ 
rung reden hören, die ganze Stadt habe von ihm ge- 
fprochen, und faft nur von ihm. Der Jugend fei er 
wie ein Achilles erfchienen, er fei ihrer Aller Held und 
Liebling gemefen. 

Doc nicht lange konnte er hier ausdauern; der Lan- 
genweile zu entfliehen, und feinem unruhigen Drange 
neue Gegenftände zu finden, machte er einen Ausflug 
nach den Hanfeftädten. In Bremen fah den Prinzen 
um diefe Zeit Dohm wieder, und bewunderte aufs neue 
deffen Kenntniffe und Talente, flimmte aber doc, im 
Ganzen feine Meinung über ihn fehr herab, „überzeugt, 
dag ohne innere Haltung und ein erhebendes Bemußt: 
fein, welches vom würdig Vollbrachten zu dem noch zu 
Vollbringenden geleitet, der Menſch nicht wahrhaft Großes 
zu leiften vermöge.” Die Unzufriedenheit des jungen 
Mannes, „der nicht an feinem rechten Plage zu fein, 
fi nicht gehörig erkannt und feiner würdig befchäftigt 
glaubte”, und dafür in einem wüften Leben Crfag 
fuhte, war dem achtungswerthen, aber pedantifchen, 
und feine eigne Unzufriedenheit zu verbeißen gewohn- 
tem Gefhäftsmann ohne Zweifel zu anmafend und er: 
ſchreckend. 

Schlimmer noch für den Ruf des Prinzen Louid 
wurde der Aufenthalt in Hamburg. In einer fo viel 
beichäftigten, bei üppigen Reichthümern doch immer auf 
Fleiß und Drdnung gegründeten Volksmenge pflegen 
fih zu bloßem Genufleben und Müfiggang meift nur 
zweideutige und wohl gar mifachtete Perfonen auszu: 
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ſondern. In ſolche Geſellſchaft mußte der Prinz noth⸗ 
wendig zuerſt gerathen. Allzu leicht nahm er jeden ſich 
Herandraͤngenden auf; er zeigte ſich an öffentlichen Orten 
mit Leuten, denen er fich beffer entzogen hätte. Man 
trug ſich mit Berichten von allerlei Wergerniffen. Es 
half nichts, daß der Prinz feine guten und ernften 
Stunden höheren Intereffen widmete, die Weltbedeutung 
des Ortes einzufehen ftrebte, mit unterrichteten Männern 
die gründlichften Gefpräche führte, den Dichter Klopſtock 

zu ehren bemüht war; er felber rühmte ſich deffen näht, 
die Betheiligten fprachen davon höchftens in befcheibner 
Stile. Doch die abentheuerlihen Vorgänge, die Ein- 
faͤle des Uebermuths und Handlungen der Thorheit, 
waren im Munde alles Volle. Um das fortgefegte 
Aergerniß, welches der Ruf auch in Berlin noch ge 
häffig ausbreitete, endlich aufzuheben, war fein anderes 
Mittel, ald den Prinzen, auf deffen Gehorfam für 
ſchtiftliche Befehle ſchon nicht mehr zu rechnen fchien, 
durch einen perfönlich Beauftragten abholen zu laffen. 
Der Oberſt von Maffenbach vollführte diefen Auftrag 
ohne Schwierigkeit, Prinz Louis felber war jenes Xrei- 
bens Tängft überdrüffig. 

Im Jahr 1801 wurde Prinz Louis gerichtlich zum 
Verfchwender erklärt; allein dies vermochte den guten 
Villen der Leute, die für ihn eingenommen waren, nicht 
m hemmen. Gleich nachher lieh ihm der Banlier 
Abraham Gans in Berlin, der Vater des berühmten 
Rechtögelehrten Eduard Gans, bereitwilligft eine Summe 
von fechsundfünfzigtaufend Thalern, um ihn aus, drin» 
gender DVerlegenheit zu retten. Er hat durch des Prinzen 
Tod diefe ganze Summe rein verloren. Doch felbft nach 
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diefem Verluſte noch betheuerte er, an das Prinzen red⸗ 
lichem Willen babe er nie zweifeln können, und der 
Prinz würde, wenn er gelebt hätte, diefe Schuld und 
alle feine Schulden haben bezahlen können, und gewiß 
bezahlt haben. 

Bei Magdeburg fand eine Revue Statt, welche durch 
die Anweſenheit franzöfifcher Generale und Staabb- 
offiziere als eine befondere Merkwürdigkeit betrachtet 
‚wurde, Prinz Louis vorzugsmeife hatte ſich mit Diefen 
Fremden zu befchäftigen. Er mußte manchen Wider 
willen überwinden, empfand aber auch manche Anzie- 
bung. Die kriegeriſche Bildung ber Franzofen erfchien 
ihm böchft bedeutend; der fröhliche Muth und heitre 
Sinn, welcher ihn ehemals an den Emigrirten erfreut 
hatte, zeigte fic in diefen Zöglingen der Freiheitskriege 
mit firengerer Tüchtigkeit gepaart, und Prinz Louis 
fand ſich zu mannigfachen Bergleichungen bingezogen, 
zu nachdenklichen Erwägungen und forfchenden Blicken 
in eine verhüllte Zukunft. Aber je vortheilhafter im 
Ganzen das franzöfifche Kriegsweſen ihm erfchien, deſto 
mehr durchdrang ihn die Empfindung, daß eine fremde, 
eine feindlihe Macht in Deutfchland nicht Fuß fallen 
dürfe, deſto lebhafter fühlte er für Preußen die Aufgabe, 
zum Kampfe hervorzutreten. Die Franzoſen ihrerfeits 
waren dem Prinzen bald gewogen, fie hielten ſich gern 
zu ihm, feine Leichtigkeit ded Lebens und Umgangs gab 
ihnen Behagen und Zutrauen. Als er einft in grüner 
Jade nachläffig mit franzöfifchen Generalen im Garten 
vor feinem Fenſter ftehend plöglich die Nachricht erhielt, 
der König komme, darauf, anftatt drei Schritte davon 
die Thüre zu gebrauchen, mit einem Sage zum Fenfter 
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Öinein voltigirte, und augenblidlih, wie durch Zauber, 
in voller Uniform würdig und ernft hervortrat, glaub- 
ten jene diefen Zug als einen der im beften Sinne ganz 
ihrer Nationalität würdig fei, rühmen zu bürfen. 

As ein Beifpiel feiner muntern und gütigen Sin. 
nedart, bie jeder menfchlihen Schwäche nachſichtig, und 
doch wieder überlegen war, biene noch folgender fcherz- 
hafte Zug. In Magdeburg befuchte er. einmal mit einer 
ganzen Gefellfchaft die Kunftübungen englifcher Reiter, 
md gab, als der Zeller zum Sammeln umherging, für 
fh und feine Gefellfchaft ein Goldftüd, was den Um- 
finden nach weder zu verſchwenderiſch, noch au karg 
fin mochte. Ein Fleiner eleganter Kaufmann, der dicht 
dabei fland, wollte die Gelegenheit den Königlichen 
Prinzen zu überbieten, nicht vorbeilaffen, und gab mit 
auffallender Art zwei Goldftüde auf den Teller. Einer 
von des Prinzen Gefellfhaft machte diefen auf die Her- 
vorthuung des Fleinen Kaufmanns aufmerffam; der 
Prinz aber 309 fogleih den Hut ab, und fagte, mit 
einem Tachenden Blick auf das Gold, gleichfam betroffen: 
„D davor habe ich den größten Reſpekt!“ 

Abmechfelnd wieder in Berlin nahm Prinz Louis 
in vollem Maße an allem dortigen Leben Theil. Eine 
bielfeitige Geiſtesregſamkeit Hatte fich bedeutend aus- 
gebreitet, die gefellige Bildung war zu hohen Stufen 
gediehen, fie führte in ihrem Verkehr Stücke gediegen- 
fen Gehalte. Gens, Friedrih und Auguft Wilhelm 
Schlegel, Schleiermacher, Fichte, Bernhardi, lebten hier; 
die auffallendften Anfichten, die Fühnften Meinungen 
über Kunft, Wiffenfchaft und Leben wurden zu Tage 
gebracht. Der Prinz Eannte diefe Männer zum Theil 
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genau, ihre Vorleſungen, ihre Geſpräche zogen ihr 
Guſtav von Brinckmann und Major von Gualtieri 
mittelten die Litteratur mit der Diplomatik und 
Hofe; der General von Phull, die Oberſten von Sc 
horft und von Maſſenbach flanden im Kriegsweſen 
wiffenfchaftlich und gebildet voran. Auch Heinrich 
Bülow ift bier zu nennen, deffen bittre Tadelſch 
die Einrichtung ber Deere und die Führung bes Ki— 
durchaus ummandeln wollten, und von dem der ° 
wigig urtheilte, er fei wie ein Donnerwetter, er 
Blitze, aber auch vielen Wind mit fih. Später 
Johann von Müller in diefen Kreis; dann ein B 
Schillers, welchen ber Prinz fogleich zu ſich lud 
mit Tiebreicher Aufmerkſamkeit bewirthete. 

Johann von Müller fehrieb am 23. Februar | 
an eine Dame nad) Defterreih: „Ich habe ein Ic 
Geſpräch mit dem Prinzen Louis gehabt. Ich 
überhaupt ſehr davon bezaubert: er ift einer der f 
fin Männer; er weiß mehr, als ich ermartete, 
hätte er's auch nur eine Stunde vorher gelernt, ir 
wäre es viel, fo gut aufzufaffen und fo natürlich 
zubringen was er von Zacitus, Suetonius, Julk 
und von vielen alten und neuen Büchern fagte); eı 
viel Geift und Energie, ganz gewiß. Er ift ein V 
der in Zeiten der Noth dem Könige und dem € 
folhe Dienfte Teiften wird, wie der große Friedric 
von Heinrich erfuhr; er hat unendliche Hülfsmitt 
fih: möchte er nur ſtets von Leuten umgeben fein 
für den König und das Vaterland wie ich denken; 
ift ein wichtiger Punkt bei einem Karakter wie der f 
Wiffen und Geift haben großes Gewicht bei ihm, 
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id wurde nie glauben, daß er irgend etwas unternaͤhme, 
md er von Perfonen mißbiliigt fühe, deren Zuftimmung 
ihm werth wäre.” 

Im Frühjahr 1804 kam Frau von Stael nach Ber: 
in. Prinz Louis war täglich mit ihr zufammen, und 
fin muthiger Geift und freier Sinn gefielen ihr fehr. 
Sie jagt von ihm: „Er war voll Feuer und Enthu- 
fadmus, aber in Ermangelung des Ruhms fuchte er 
iu fehr die Stürme, welche das Leben aufregen. Am 
meilten zuwider in Bonaparte war ihm deſſen Art, alle 
diejenigen zu verläumden, die er fürdhtete, und felbft 
diejenigen, die ihm dienten, in der Meinung herab- 
zuſchen, um fie auf allen Fall befier in Abhängigkeit 
m erhalten. Er fagte mir oft: „Ich erlaube ihm, zu 
deln; aber moralifcy zu meuchelmorden, das empört 
mid.” — Frau von Stael erzählt ferner: „Ich wohnte 
in Berlin auf dem Kai der Spree, und mein Zimmer 
war gleicher Erde. Eines Morgend um 8 Uhr wedte 
man mich um mir zu fagen, daß der Prinz Louis Fer- 
dinand zu Pferde vor meinem Fenfter halte, und mid) 
ſprechen wolle. Sehr verwundert über diefen fo frühen 
Beſuch, eilte ich aufzuftehen und ging hin. Er nahm 
fih, befonders gut zu Pferde aus, und feine innre Ber 
wegung erhöhte noch ben Adel feines Gefichts. „Wiſſen 
Sie”, rief er aus, „daß der Herzog von Enghien im 
badenfchen Gebiet aufgehoben, einem Kriegsgericht über- 
geben, und vierundzwanzig Stunden nad feiner An- 
funft in Paris erfchoffen worden iſt?“ Welche Thor⸗ 
beit! erwiederte ich; fehen Sie nicht, daß bie Feinde 
Frankreichs ein folches Gerücht ausftreuen? — „Da Sie 


zweifeln“, verfegte der Prinz, „fo werde ih Ihnen ben 
4*% 


82° 





Moniteur ſchicken, wo Sie das Urtheil lefen werden.‘ 
Mit diefen Worten ritt er fort, und der Ausdrud feine 
Züge verkündete Rache oder Tod.” 

Der Mufit wurde fortwährend mit Luft und Exfol, 
die eifrigfte Beftrebung gewidmet. Der Sapellmeifte 
Neichardt fand im Jahre 1803 zu Paris in Madam 
Moreau eine fo große Meifterin auf dem Klavier, ba 
er in feinen Briefen von ihr fagen durfte, es fei kaun 
möglich, frhöner, und ausdrudsvoller und zugleich fertige 
zu fpielen; fügt aber .dbann Hinzu: „Und dennoch hal 
ich fpäter in Berlin die Erfahrung an einer Perfon ge 
macht, von der man es noch weit weniger glauben follte 
als von einer Dame, — an einem Prinzen. Es if 
der Prinz Louis Ferdinand, der feine eignen Kompofi 
tionen für das Fortepiano, voll Phantafie und tiefen 
Gefühl, voll hoher Seele und zugleich voll der größte 
und glänzendften Schwierigkeiten, mit einer Volltommen 
beit fpielt, dag man oft nicht weiß, ob man mehr bi 
Kraft und die Fertigkeit, mit der er bie fchwerften &a 
hen vorträgt, oder die Grazie und ben Ausdruck de 
Vortrags bewundern fol. Im jener übertraf er läng! 
fhon manden berühmten Virtuoſen; feitdem er im ges 
ziöfen und edlen Vortrag an Duſſek aus London au 
das vollfommmenfte Mufter bei fi) bat und ed benug 
wie nur ein ſolches Genie einen folhen Meifter benuge 
fann, mag man wohl mit Wahrheit fagen, daß dieſi 
genievolle Prinz, der alles kann was er will, au 3 
den erften und größten Virtuofen im Fortepiano gehört. 
Mehrere Kompofitionen des Prinzen kamen zur öffen 
lichen Herausgabe. In Sinn und Liebe für diefe Kumf 
wie überhaupt in herzlicher Zuneigung, begegnete er fü 
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; feinem Schwager, bem eblen Fürften Anton Rabzi- 
mM Die Kapellmeifter Himmel und Duffet waren 
maufhörlich bei dem Prinzen zu finden, der häufig mit 
ihnen zufammen fpieltes Duſſek hatte fih ihm ganz 
angefhloffen. Doc, die Art und Weife, wie diefe Bir- 
tuofen fi) gewöhnt hatten das Leben zu genießen, konnte 
wicht dazu beitragen, Ordnung und Maß in einem zer« 
rütteten Haushalt herzuſtellen. Schon längere Zeit hatte 
eine liebliche, fanfte Neigung zu einem Frauenzimmer 
guter Herkunft den Prinzen Louis ernftlih eingenommen. 
Er fhien dem unftäten Wechfel gern zu entfagen, und 
af ein dauerndes Verhältniß einzugehen, befonders da 
er fih als Vater zweier Kinder beglückt fühlte. Sein 
unbewachtes Herz fiel jedoch unerwartet neuen heftigen 
' Eindrücken und Teidenfchaftlichen Regungen anheim, deren 
Gewalt ihn wie durch Zauber gefangen hielt. Die Fä- 
higkeit zu einer folchen Leidenfchaft ift eine große und 
fltne Babe, gleich andern höchften Auszeichnungen nur 
Benigen Menfchen verliehen, und unter diefen den Mes 
nigften zum Glüd. Die Stellung ber Umftände, frü- 
here Verwickelungen, und gegenwärtige Unvereinbar⸗ 
keiten, machten auch diefe Leidenfchaft zur Dual, unb 
liefen mit ſcheinbar glücdlichen die verzweiflungsvollften 
Momente wechſeln. An Ordnung und Zufammenhang 
der äußern Xebensverhältniffe war nun nicht mehr zu 
denken; die Verwirrung mußte von innen wie.von aufen 
nehmen. Der Prinz hatte in der Friedrichftrafe nächft 
dee Weibendbammsbrüde ein Haus gekauft, wo er mit 
den einigen eingerichtet Ieben wollte. Mehr noch reizte 
iin die Zurücgezogenheit Auf feinem Gut Schride. im 
Magdeburgifchen, mo er die ihm erwünfchteften Tage 
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Die preußifchen Heere rüdten in’s 

die fiegreichen Fortfchritte Napoleon’s 
Unterhandlungen noch ſchwebend. Prinz 

vi den nad Sachfen vorgerüdten Truppen, 
dem Herzog von Weimar zufammen. Hier 

> Gocthein wieder, und ließ die Mißſtimmung 
ir er bisher theilweife gegen ihn gehegt. Er 
:s Gera hierüber an feine Geliebte nad) Berlin: 
„acc nun Goethe'n wirklich Fennen gelernt; er ging 
> ned ſpät mit mir nad) Haufe, und faß dann 
meinem Bette, wir tranfen Champagner und Punſch, 

. ci ſprach ganz vortrefflih! Endlich deboutonnirte 
u une Seele; er Tieß feinem Geifte freien Lauf; er 

Sich, ich lernte viel, und fand ihn ganz natürlich 
“ liebenswürdig. Grüß heute die Kleine von mir, 
2 fag ihr dies: dann bin ich ihr gewiß unter Brü⸗ 
on dreitaufend Thaler mehr werth!“ Der Herzog er 
te nach vielen Jahren noch gern von biefer Zuſam⸗ 
"nfunftz er felber hatte fich früh zurücdgezogen, Die 
Intern aber tranfen die ganze Nacht, „ungeheuer viel, 
fügte er, um bie Wette, und Goethe blieb nichts ſchul⸗ 
dig, er konnte fürchterlich trinken!“ 

Mährend die Fampfluftigen Gemüther auf diefe Art 
des Augenblicks harrten, der fie gegen ben Feind führen 
follte, nahmen die Angelegenheiten für Preußen plöglich 
eine Zriedenswendung. Der Minifter Graf von Haug- 
wig brachte aus Napoleon’d Hauptquartier, wohin er 
gefandt worden, Verträge zurück, nach denen Preußen 
ſich mit Frankreich fogar auf bedenklichen Ländertaufch 
einließ. Die Umftände waren gebieterifch, nachdem fo 
weit gegangen war, konnte man nicht zurück, zum Kriege 
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war der günftige Augenblick fchon vorüber. Im pre 
ßiſchen Heere jedoch wollte man Feine politifchen Gründ 
gelten Iaffen, man fühlte nur die Bitterkeit getäufcht: 
Hoffnung, man war ausgerüdt, und follte ohne Schwerb: 
ftreich wieder heimziehen; Scham und Ingrimm burd 
glühten die Gemüther. Prinz Louis vor Andern batı 
feine Rechnung auf den Krieg geftellt, ber allein ih 
aus ber Unthätigkeit, aus ben leidenfchaftlihen Ver 
wirrungen retten, und auf neue Bahnen des Ruhme 
und Glüdes führen Eonnte. Im Ausbruch, feines Schmer 
zes hierüber Eonnte ee unmäßig fein; bie bitterfien un 
breifteften Neben war man von ihm gewohnt, bisweilen 
auch mifchte fich gute Laune bei. Aus dem vereifelte 
Feldzuge zurückehrend Fam der Prinz nach Halle, um 
aß bei dem Kapellmeifter Neicharde in Giebichenftein 31 
Mittag. Hier wurde mader getrunfen und gefchimpfi 
Um recht deutlich auszubdrüden, wie ſchmachvoll fchon 
die Allgewalt Napoleon's gelte, rief Prinz Louis zulegt 
„Ja, wenn Bonaparte einmal ein Gericht Prinzenohrei 
haben will, fo find meine — und er faßte ſich an beid 
— in Gefahr, denn befommen wird er fiel“ 

In Berlin war bie Verfiimmung am heftigften um 
Iauteften. Auf dem Caſino wurde eines Tages ei 
Auffag aus der englifchen Zeitung Morning Chronicl 
vorgelefen, worin gefagt war, der Unmille gegen bei 
Grafen von Haugmwig, ber ed mit Napoleon und be 
Sranzofen halte, fei endlich in That ausgebrochen, un 
man habe dem von feinen unglüdlichen Unterhandlunge 
zurückgekehrten Miniftee die Fenfter eingeworfen. Bi 
Sache war nit wahr, Prinz Louis aber rief aus 
„Roh ift es nicht gefchehen, aber ber Wink ift verftänt 
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lih, und wer weiß, was geſchieht!“ In der naͤchſten 
Nacht geſchah es wirklich, doch mar Haugwiz grade nicht 
m Haufe, ſondern in einer Affemblee bei'm fardinifchen 
Gefandten, und erfuhr erft am andern Morgen den 
Schaden. Allgemein befchuldigte man die Offiziere des 
Regiments Gendarmen und auch den Prinzen Louis 
dieſer Verübung, doch ift gewiß, daß der Iegtere per- 
finlih Leinen Theil daran gehabt, eben fo wenig, wie 
an der entgegengefegten DBeranftaltung, daß dem Minifter 
dreiherrn von Hardenberg, welcher für den Krieg ges 
fimt war, aber deßhalb für den Augenblid aus den 
Staatsgefchäften fcheiden mußte, bie zu feiner Abreife 
täglich unter feinen Fenſtern militairifhe Abendmufif 
gebracht wurde. Sonft freilich ftanden jene Offiziere 
buch Sinnesart und Betragen in nahem BVerhältnijfe 
zu dem Prinzen. Woltmann in feinen Memoiren bes 
Breiheren von S— a, giebt davon dieſe lebhafte Schil- 
derung: „Ein folches Gemifch von Bravheit und Dünkel, 
Viederfeit und verderbten Sitten, Bemühn um Eleganz 
des Benehmens und Iautem tobenden Wefen, wie in 
den Dffizieren der Gendarmen und Garbedüforps, läßt 
fh nicht befchreiben, muß man gefehen haben. — Ein 
Prinz im Königlichen Haufe war gleichfam ein idealifcher 
Repräfentant jener Offiziere, die ſich als Nepräfentanten 
des preufifchen Dffiziergeifted zeigten, Muthig bis zur 
Verwegenheit, mit glänzenden Eigenſchaften fo ausge⸗ 
Rattet, ald um fie bemüht; flolzer auf feine Perfönlich- 
keit, als auf feinen Rang, und gleichwohl fehr flolz, 
in Prinz von Preußen zu fein; ein berühmter Reiter 
und Tänzer; voll Talent für bie ſchöne Kunft, die das 
Hänzende Leben am meiften anfpricht, die Muſik; ber 
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Liebe ftetö ergeben, und bie Wolluft höher achtend als 
Reinheit der Sitten; freigebig und felbft großmüthig, 
und babei nicht durch Nechtlichkeit gehemmt; für Kriege 
ruhm flammend, weniger für Kriegswiffenfchaft, umd 
gegen das neue Franzofenwefen, gegen den nicht fürftlid 
gebornen Machthaber Frankreichs von Verachtung fo voll 
ale von Grimm, war Prinz Louis Ferdinand für die 
Gendarmenoffiziere, und welche ihnen glichen, mit vol 
ftiem Recht das Ideal eines jugendlihen Helden um 
preußifchen Offizier. Was damals die öffentliche Stimme 
in Preußen hieß, darin war er ber lautefte Zonangeber; 
und zu ihm gefellten fich verfihiedenartige Elemente dei 
Geſellſchaft in Berlin, die alle den Haß wider die fran 
zöfifche Negierung zum Attraftionspunkt hatten.” In 
diefem Bilde find gleihwohl manche Züge falfch, andre 
zu ftark gefärbt. „Die Wolluft höher achtend“ ift ein 
fohiefer Ausdrud; er war ihr ergeben, kann man fagen, 
indem er fie verachtete. Seine „Rechtlichkeit“ mar als 
Gefinnung ftreng und rein, der Leichtfinn erfieht nur 
nicht immer die Bedeutung und Verknüpfung deffen, 
was er begeht. Daß er auch Geift und Thaͤtigkeit in 
der gewählten Richtung anftrengte, bezeugt die Abfaffung 
einer politifchen Dentfchrift über die neufte Lage ber 
Dinge, eine Denkfhrift, deren Johann von Müller mit 
Lob erwähnt. Gegen den Machthaber Frankreichs hegte 
er Haß, aber nicht Verachtung; die großen Eigenfchaften 
beffelben erkannte er, nur ſtatt ihnen fich zu beugen, 
wünfchte er fie zu bekämpfen. Woltmann erzählt dann 
weiter, wie Johann von Müller ſich in diefer Gefellfchaft 
ausnahm, wie er fi) die unanftändigften Späße von 
dem Prinzen habe gefallen laffen. Das kann wohl fein; 
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dem Müller hatte Schwächen, welche den Muthwillen 
ummiberftehlich anreisen konnten! — 

Die Spannung war zwifchen Preußen und Frank⸗ 
reich durch die gefchloffenen Verträge nicht aufgehoben, 
im Gegentheil fteigerte fi) das Mißverhältnig durch die 
weiteren Verhandlungen, und die Willkühr und Falfch- 
beit, mit welchen Napoleon verfuhr, mußten endlich doch 
den Ausbruch herbeiführen, den man hatte vermeiden 
wollen. Der Sommer des Jahres 1806 ging in großen 
Aufregungen hin; Prinz Louis wurde von Gemüthe- 
bemegungen aller Art umbergeworfen, doc fammelte er 
fh zeitenweife zu fefter Aufmerkfamkeit für die öffent- 
lichen Dinge, und gedachte des Berufes, in welchem er 
früher oder fpäter doch würde auftreten können. Cr 
veranlaßte bei fich ferategifche Worlefungen, welche ber 
Gmeral von Phull mit Geift und Kenntnif hielt, und 
dmen viele Offiziere beimohnten, aud, Johann von Mül- 
ir, wie aus einem feiner Briefe hervorgeht. 

Endlich, im September, rüdte das Heer abermals 
ins Feld, diesmal verfichert und entfchloffen, mit den 
Voffen zu entfcheiden. Prinz Louis, von gleicher Kampf: 
begiee wie früher befeelt, war doch meit entfernt, in 
bindem Wahne den Sieg für gewiß zu halten. Seine 
Einfichten waren fcharf, er mußte die Vortheile des 
Beindes zu mürdigen, er Fannte die Schwierigkeiten bes 
m führenden Kriegs. „Ich wünſche den Krieg, fagte 
er, weil er nöthig ift, weil er das Einzige ift, was 
nd übrig bleibt, weil die Ehre ihn fordert; aber ich 
weiß fehr gut, daß wir auch unterliegen fünnen.” Der 
Au großen Zuverficht feiner Mutter, der Prinzeſſin 
Ferdinand, welche alles Preußifhe für unerfchütterlich 
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hielt, ſetzte er die lebhafte Anrede entgegen: „Liebe 
Mutter, denken Sie denn, das könne niemals anders 
ſein, es werde immer getrommelt werden, wenn Sie 
aus dem Thore fahren? Sie fahren einmal ſpaziren, 
und es wird nicht getrommelt, glauben Sie mir's!“ 
Nach wenigen Monaten war bie Weiſſagung ſchon er 
füllt. Auch Woltmann läßt ihm in diefem Betreff Ge 
vechtigkeit wiberfahren. Er fagt: „Ih muß hier hin 
fegen, daß der eigentliche Held der öffentlihen Stimme, 
Prinz Louis Ferdinand, nicht von dem blinden Steh 
und Vertrauen auf Preußens unüberwindlihe Waffen, 
womit viele Offiziere in den Krieg gingen, befeffen war“ 
Nur zwei Dinge waren ihm gewiß, daß er fih anf 
jeben Fall auszeichnen wolle, und baf er aus biefem 
Kriege nicht zurückkehren werde Er ließ daher, ehe er 
in's Feld z0g, fein letztes Vermaͤchtniß aufzeichnen, und 
forgte für das künftige Schickſal feiner Kinder und ihre 
Mutter; aber ganz fehien er außer Acht zu laffen, def 
dazu, ihn als Feldheren auszuzeichnen, feine Perfon ab 
lein nicht hinreichend mar.” Auch für feine Gläubige 
war er beforgt, und fuchte wenigftens bie Berechtigum 
ihrer Anfprüche feftzuftellen; bie eingereichten Forderun 
gen von Handwerkern und Kaufleuten, welche augen 
blicklich zu befriedigen nicht möglih mar, beglaubigt 
er durch feine Unterfchrift, und fchon im Felde, mitte 
unter Friegerifchen Ausfichten, ließ er fich dergleichen Für 
forge angelegen fein. Seine Schulden, zu dem Betrag 
von beinah einer Million Thaler angewachſen, fah e 
feineswegs als untilgbar an, und in ber That würbe 
ihm, wäre er am Leben geblieben, noch große Hülft 
mittel zugefloffen fein. 
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Er hatte die Beſtimmung erhalten, auf dem linken 
Flügel des Heeres die Vortruppen anzuführen. In 
Leipzig Hatte er eine Zufammenkunft mit den Generalen 
von Rüchel und Blücher, ben tüchtigften und ruhm⸗ 
vollften bed ganzen Heeres, mit denen er einen Todes⸗ 
bund einging, der fi) an ihm alsbald erfüllen follte. 
Beim weiteren Vorrücken gegen Franken, der böhmifchen 
Gränze nah, machte er einen Ausflug nah Böhmen, 
Ira in Eifendberg den Fürften Karl von Schwarzen- 
berg wieder, fah den. Fürften Ferdinand von Kinsky, 
den Freiherrn von Tettenborn, und fand fi) dann im 
Hauptquartier des Fürften von Hohenlohe ein, welches 
inmifchen nach Sena vorgerüdt war. Mit ihm waren 
fine Adjutanten, unter welchen Karl von Noflig, ehe 
maliger Genbarmenoffizier, eine große Heldengeftalt, voll 
Tapferkeit und Klugheit, ihm beſonders ergeben und 
befreundet war. Auch Duſſek folgte ihm in's Feld, und 
manche Stunde der Ungebuld und Schmermuth wurbe 
bach Muſik gemildert. Mit dem Herzoge von Weimar 
kam ee mehrmals zufammen, auch Goethe'n fah er am 
3. Dftober noch, der ihn „nach feiner Art tüchtig und 
kemdlich” fand. 

Der Kaiſer Napoleon zog inzwifchen fein Heer bei 
Bamberg zufammen, die preußifhe Hauptmacht fand 
in der Gegend von Weimar und Jena; bie Vortruppen, 
weiche Prinz Louis befehligen follte, hielten das Saal⸗ 
Hal befegt. Er felbft aber befand fich einftmeilen in 
Jena, da der Fürft von Hohenlohe nach Erfurt zu einem 
Keiegsrathe berufen war, und ber Prinz, als ältefter 
Beneral diefes Heertheils, dem Namen nad, die Stelle 
von jenem vertrat. Die Zeit verging ihm bier in ban- 
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ger Erwartung. „Bon innern Beforgniffen“, 
der Bericht eines Augenzeugen, „und einer Art 
Vorgefühl ergriffen, daß bei der Sorgloſigkei 
wirrung und geringen Spannung auf der em 
der feltenen Verblendung und Berkehrtheit auf 
dern Seite, uns bie unternehmende Verwegen 
Feindes Leicht unvermuthet in's Verderben flü 
daß uns vielleicht gar ähnliche traurige Schid 
treffen koͤnnten, wie vor einem Jahre die öſterr 
Heere, Tief ber Prinz, voll Ungeduld die Nüd 
Zürften erwartend, auf dem Marktplage von S 
und ab, und beklagte fih, mit ber ihm eigenth 
Dffenheit, laut gegen die ihm vertrauteren 9 
wie kränkend es für ihn fei, daß man fo we 
trauen in ihn fege, in fo bedenklichen Augenblic 
die jegigen, den Theil des Heeres, auf bem die € 
des Ganzen beruhe, lieber ganz ohne Führer f 
und dem Schickſale zu überlaffen, als fie feine 
und Leitung anvertrauen zu wollen, da man be 
daß ihm vier Wochen früher der Oberbefehl 
gefammten fehlefifchen Truppen beftimmt gemwe| 
Der Fürft Fam in der Nacht zum 8. Dftober vo 
zurüd, befuchte gleich den Prinzen, und hatte e 
ſtündige Unterredung mit ihm. Seitdem mar « 
Munterkeit dahin, feine Hoffnung und fein 2 
[hwanden, feine einzige Furcht war, die ©: 
zum Sampf und zum Tode zu verfäumen. 
zu feinen Truppen nad Rudolftadt, und emp 
Befehl, fi bei dem Vorrücken des Feindes in 
fecht einzulaffen, fondern ſich auf die Divifion 
nerals von Grawert nad) Orlamünde zurückzuzit 
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Don der Richtung und Abficht ber Franzoſen hatte 
man feine fichre Nachricht, noch meniger von ihrer 
Stärke; dem Prinzen war verboten, Streifpartheien aus- 
zufenden. Was er jedoch erfundete, mußte ihm für die 
Stellung des preufifchen Heeres große Beforgnif geben. 
Am Abend des 9. Dftobers befand er fi) auf dem 
Schloffe zu Saalfeld bei dem Fürften von Schwarzburg- 
Rudolftadt, und nach der Tafel bat der Fürft den Prin- 
zen, der früh wegreiten wollte, er möchte zum Abfchiede 
noh etwas auf dem Fortepiano fpielen. Die Fürftin 
aber verfegte, bamit folle man ihn jegt nicht beläftigen, 
er habe ein ganz andres Spiel vor, und gewiß alle Ge- 
danken darauf gerichtet, diefes Spiel nicht zu verlieren. 
Der Prinz, plöglich tief ernft und fehmerzlich bewegt, 
erwieberte der Fürftin mit Nahdrud: „Es ift fchon 
ehne Rettung verloren!’ Er 309 fih darauf in fein 
Zimmer zurück; der Mond fchien hell in feine Fenfter, 
web er phantafirte noch ein paar Stunden für fich allein 
af dem Fortepiano. Nur Duffet war bei ihm. Ale 
in dee Nacht der erfte franzöfifche Gefangne, ein rother 
Hufar, eingebracht wurde, wollte der Prinz ihn ausfra- 
gen, und ließ ihn vorführen. Nachdem er ihn wieber 
entlaffen, rief er nach feinen Pferden, und Duſſek fagte 
gleich nachher einem andern Mufifer, ber fi in des 
Prinzen Dienften befand (und der noch in Darmftabt 
it): „Freund, der Prinz hat gefagt, die preußifche 
Armee ift verloren!” Es ging fpäter das Gerede, der 
Prinz habe die Nacht viel getrunken, und fo auch am 
Morgen noch; aber ganz im Gegentheil! Er war ben 
Abend fehr mäßig geblieben, und fein Frühſtück am 
nähften Morgen befland nur in einer Taffe Schokolade, 
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nicht8 anderes genoß er an diefem Morgen, durchani 
fonft nichts. Der Fürſt und die Fürftin von Schwan 
burg-Rudolftadt, der Freund des Prinzen, der in 
reichifchen Dienften ftehende Graf von Mensborf-Po 

der ihm beſucht hatte, Duffek, jener Muſiker Stein 

ner, und feine Adjutanten von Noftig und von Bale⸗ 
tini, haben dies gleichmäßig bezeugt, und jede entgegen 
gefegte Verficherung bleibt als eine verläumderiſche ab⸗ 
zuweiſen. 

Dem Prinzen war gleichzeitig mit dem Befehl, ”z 
vor dem Feinde zurüdzuziehen, von guter Hand ek 
Entwurf mitgetheilt worden, dem zufolge die Preußen 
über die Saale gehen, und den Feind angreifen fi 
Diefen Entwurf zu verwirklichen fchien ihm ſchon werch 
einige Gefahr und Verantwortung deßhalb zu übernch 
men. Als nun die Meldung kam, die Franzoſen zeigten 
ſich, und ſchienen mit ganzer Macht anzurücken, ver! 
mochte der Prinz es nicht über ſich zu gewinnen, ober: 
Kampf vor ihnen zu weichen. Er war von ber Ueber. 
zeugung durchdrungen, man müffe ſich auf den | 
werfen, wo man ihn träfe, er fürchtete, wenn nicht d 
ben Krieg anfange, würde es nie dazu fommen, er bie! 
ed für eine Wohlthat, auf fo viele Märfche, Anftalten, 
und Säumniſſe endlih ein ernſtes Gefecht folgen zu 
laffen. Ueberdies waren die Entwürfe, Abfichten und 
Befehle der preußifchen Feldherrn in jenen Tagen fo 
wiberfprechend, veränderlich und bedingt, Daß einem 
Generale zunächſt am Feinde wohl einige Wahl frei⸗ 
ftehen mußte. 

Am 10. Oktober vor Tagesanbruch drängten bie 
Vortruppen des unter dem Marfchall Lannes über 
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Graſenthal herandringenden franzöfifchen Heertheils die 
gensiichen Poften, die über Saalfeld hinaus fanden, 
gen diefen Ort zurück. Prinz Louis eilte auf diefe 
Lachricht, und da er felber fchon das Gewehrfeuer der 
Rankler hörte, plöglich wieder heiter und zuverſichtlich, 
wit fehstaufend Mann von Rudolftadt gegen Saalfeld 
vor. Bald aber entwidelte fi) die Stärke bes Feindes, 
fie Betrug gegen bdreifigtaufend Mann. Die Preußen 
woren überall im Nachtheil, doch unterhielt der Prinz 
den Streit fünf Stunden lang. Er zweifelte nicht, daß 
dee Fürft von Hohenlohe, den er benachrichtigt hatte, ' 
zur Unterflügung beraneilen würde. Bei den theilmeifen 
Unfällen, welche gleich anfangs eintraten, zeigte er in 
einem hohen Grade, der bei feiner fonftigen Leidenfchaft 
ia Erſtaunen fegte, gelaffene Ruhe und befonnene Thä- 
tigkeit. Ex führte die Reiter in’s Gefecht, und gefellte 
#6 zu dem Fußvolk, er ritt unter den Schügen umher, 
web ermunterte zur Ausdauer. Allein die Reiterei Eonnte 
De feindlichen Maffen nicht hemmen, die zufammenge- 
ſcheſſenen Bataillone mußten weichen, die Unterftügung 
kam nicht. Der Prinz wollte nicht zurüd, auf einer 
Wire ordnete er verfprengte Zäger zu neuem Kampfe, 
die Srangofen drangen heran. Getümmel von Reitern 
ud Fußvolk riß ihn mit fort. Um nicht gefangen zu 
erden, mußte er über einen Zaun fegen, aber fein .fonft 
vortreffliches Pferd blieb mit dem einen Fuße hängen, 
ein feindlicher Reiter fprengte heran, und hieb den Prin- 
m in den Hinterkopf. Darauf flürzte ein MWachtmeifter 
des zehnten franzöfifchen Hufarenregiments, Guinde, der 
ihn ald einen Befehlführer erfannte, auf ihn los, und 
rief ihm zu, er folle fich ergeben. Der Prinz antwortete 
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durch einen Säbelhieb. Augenblicklich empfing er fell 
einen Stich in bie Bruft; mit zwei tödtlihen Wund 
hielt er fie) noch eine kleine Strede zu Pferde, gelei 
von feinen berbeigeeilten Adjutanten, dem Hauptma 
von Walentini und dem Lieutenant von Noftig, v 
welchen Diefer auch ſchon im Arm verwundet war. © 
Feind drängte heftig nach, der Prinz ſank vom Pferd 
und auf grünem Boden, am Ufer eines Elaren Bad 
gab er feinen Geift auf. Als er den Stich in die Bri 
befam, foll er noch ausgerufen haben: „Est-il possible. 
Dann aber gab er weder Laut noch Zeichen md 
Feindliche Hufaren wütheten noch gegen den ſchon Todtt 
Mit dreizehn Hieb- und Stichwunden fand man IH 
zerfegt und nadt ausgeplünbdert. 

So fiel Prinz Louis. Er hatte das vierunddreifig 
Jahr noch nicht zurügelegt. Aber fein kurzes Le 
hatte für ihn genug Inhalt gehabt, er war mit I 
Melt fertig, und ihm wäre weiterzuleben immer fchw 
riger geworden. Hätte er die Erhebung bes Jahres 18 
erleben £önnen, fo wäre ihm “freilih ein großes & 
zugefallen; felbft ein franzöfifcher Schriftfteller mei 
daß er die Lorbeeren Blücher's wenigſtens getheilt hal 
würde. Ueber feinen Tod hat man geftritten. M 
hrieb den üblen Ausgang des Gefechts nur feiner ı 
zeitigen Kühnheit, feinem ftrafbaren Ungehorfam 
Uns aber fcheinen die Worte eines wichtigen Beurtl 
lers bier den richtigften Auffchluß anzudeuten. Im 
nem Werke über die Thaten und Schickſale der Reit 
fagt nämlich Canig: „Wohlunterrichtete Männer beha 
ten, der Zabel der Unverfichtigkeit fei dem tapfern P 
zen ganz mit Unrecht gemacht worden. Er habe | 
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gut geroußt, wie bie Sache ftand, und nicht unüber- 
legte Kampfluft, fondern der ernfte edle Entſchluß, ſich 
für das Wohl des Ganzen aufzuopfern, babe ihn be- 
fimmt, dem Gefecht bei Saalfeld nicht auszumeichen, 
in welhem er feinen Triumph fuchte, aber ein ruhm⸗ 
gefeöntes Grab fand.” 

Seine Leiche wurde von den Sranzofen nad) Saal: 
feld gebracht, und bafelbft in der Fürftengruft beigefegt. 
Die Herzogin von Koburg fhmüdte den Sarg mit ei« 
nem Lorbeerkranz. Später wurden feine Veberrefte nad) 
Berlin in die Domkirche gebracht. 

Allgemein im Heere waren die Trauer und Beftür- 
jung über feinen Zod, man fah ihn als ein Unglüds- 
zeichen an. Auch im Volke war die Theilnahme fehr 
groß. Die großen Schifalsfchläge, welche folgten, 
konnten diefen erften nicht vergeffen machen. Edle Dich- 
terſtimmen, Fouque, Stägemann, haben fein Andenken 
wech ange nachher gefeiert. Seine Schwefter, die Prin- 
fin Louife von Preußen, vermählte Fürftin Radziwill, 
ließ dem geliebten Bruder im Jahre 1823 an dem 
Orte, wo er fiel, durch Schinkel und Friedrich Tied 
ein Denkmal errichten. Der Feind aber war durch fei- 
nen Tod nicht verfühnt. Napoleon verfolgte fein An- 
denfen noch jenfeits des Grabes. Als in Berlin die 
Geiftlichkeit vor dem Kaifer erfcheinen mußte, .fuhr Die- 
fe, wie gegen die Königin, auch gegen den Prinzen 
Louis heftig los, und erzählte die unmahre Anekdote, 
derfelbe fei mit dem Degen an der rechten ftatt linken 
Seite auf die Parade gefommen, und habe fih ent- 
ſchuldigt, alles jegt werde ja in verkehrter Weife ge 
macht. Der Kaifer fuhr in feinem Grimme fort: wenn 
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Prinzen von Geblüt fi) das unterſtünden, fo müßt 
fogar ihre Köpfe fallen, und machte dabei eine fo % 
tige Bewegung, daß er den neben ihm flehenden Pri 
zen Hieronymus faft in's Gefiht traf. Im allen ö 
fentlihen Erwähnungen wurde der Prinz Louis 9 
fhmäht, die gehäffigften Unmwahrheiten auf feinen Rı 
men gehäuft, jede Lüge und Uebertreibung gern aufg 
nommen und verbreitet. Cine Menge falfcher oder en 
ftellter Angaben erhielten auf dieſe Weife unverbientt 
Glauben, Aeußerungen und Handlungen, welhe n 
Statt gefunden, wurden mit Zuverficht behauptet, we 
fie gedrucdt zu Iefen waren. - Noch nach dem Friede 
von Tilfit wollte der Intendant Bignon dem Predig 
Ancillon nicht erlauben, durch die Zeitungen einer fa 
fhen Anekdote zu miderfprechen, wobei man ihn a 
Zeugen genannt hatte, und die er durch das einfad 
Wort: „Ich würde nicht dazu gefchwiegen haben, ne 
dageblieben fein”, bündig wiberlegte; dergleichen wir 
dem Kaifer, meinte Bignon, fehr unangenehm fein, d 
feine Feinde in der Meinung herabgefegt aber nicht e 
hoben fehen wolle. 

Ueber den Karakter des Prinzen Louis wird imm 
Lob und Tadel in. dem Urtheile gemifcht bleiben, 
wechfelndem Berhältniffe, je nachdem der Urtheilen 
feinen Standpunkt wählt. Aus reinmenfchlicher Anfid 
von Seiten des Herzens, des Strebens, des innerlich 
Dafeins wird man ihn ſtets rühmen und wahrhaft l 
ben müffen. Won diefen Seiten vorzugsmeife zeigte 
ſich dem Sinne Rahel's, die feine Mängel genug ei 
ſah, und rügte, aber ihn mehr noch beffagte, als w 
urtheilte. Außer den Zügen, welche in einigen Brief 
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br an Fonqud den gefallenen Freund betreffen, 
fih noch folgende auf einem befondern Blatt von 
ıfgefchrieben, die zur Kenntniß feines Weſens nicht 
ig find. 
Bouis fagte taufendmal: „Ich überlebe den Fall 
I Landes nicht; wenn wir folh Unglüd haben, 
ich.” — Und diefer Gedanke war bas Reſſort 
‚ganzen Lebens, und in feinen Leidenfchaften, in 
großen Liebe, erlaubte er ſich nur alles, weil er 
munterbrochen dachte, und nun alles Uebrige nicht 
tube werth hielt. 
ein Umgang war freilich fchlecht zufammengefegt, 
vährend er die Schlechten nur eben nicht verftieß, 
die Beffern an, und wußte fie zu fohägen. Auch 
er feine Leute genau, und trug im Innern ein 
härferes Urtheil über fie, al® die Gleichförmigkeit 
gegen Alle gütigen Benehmens äußerlich zeigen 
So fagte er einmal, ald man ihm Vorwürfe 
‚ daß er mandje Leute in feinem Haufe fähe und 
e Welt ald feine Freunde gelten ließe, die feiner 
jar nicht wert) wären, und zum Beweis einen 
ten Schwelger nannte, der ſich beinahe täglich 
nm einfand: „Ich weiß alles von ihm, fagte er 
d, aber er ift mir wie fo ein großer Hund, ben 
. Bimmer habe, ich rufe ihn mal heran, klopfe 
oddle ihn ein bischen, und lafj’ ihn wieder, ohne 
; zu benfen. ’ 
18 er auch Lob und Bewunderung nur nach wah⸗ 
Berthe ſchaͤtzte, und ſich durch falfche nicht beftechen 
tigt Folgende, was er von einer angefehenen und 
ten Frau, die ihn zum Gegenfland ihres Lob⸗ 
5 * 
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preifens gewählt hatte, gelegentlich, am Fenſter ftehen 
gegen mich äußerte: „Nichts geht wirklich in ihr vo 
ihre große Anhänglichkeit, die fie einmal auf mid g 
worfen hatte, war ganz eben fo willführlih, wie all 
andre; fie. wußte gar nichts von mir, und fie kann fi 
eben fo hinaufreizen, und fich gegen den Mann, ber | 
geht — es ging ein Handwerker in blauem Rod ve 
über — eben fo betragen, wenn fie von ihm gehört hi 
nicht ein Funken von Urtheil ift in ihr.” Won der u 
ihrer Klaffe konnte er gar nicht aufhören. 

Ein andermal fragt” ich ihn nah einem Manı 
den ich nicht kannte, wohl aber feine fehr ſchoͤne Fre 
und wollte defhalb wilfen, was denn an dem Man 
feit Louis wurde ganz wie verlegen, und halb ärger! 
gegen mich, weil ich ſchon öfter gefragt hatte; da! 
fagte er nach einer Paufe fehr gelaffen und gefammı 
und, wie er wohl pflegte, als ob er halb in Gedanl 
wäre: „Das ift fo ein gewöhnlicher Menfch, baf 
Ihnen gar nichts von ihm fagen kann, — der ift nid 
als ein preußifcher Offizier — (und wie hoch hielt 
die in anderm Sinne wieder!) — kurz, um Ihnen ı 
Eins zu zeigen, was er für ein Mann ift, will 
Ihnen weiter gar nichts fagen, er trägt bie Unifo 
ohne Hemde auf bloßem Leib, damit fie knapp figt. 

Er war einmal fehr böfe gegen einen Gefanbt 
den er bei fich zu fehen pflegte, und betheuerte, 
niht mehr fehen zu wollen. Eines Abends figt er 
der Dämmerung bei mir, und der Gefandte wird ı 
angefügt. „Nehmen Sie ihn nicht an! ruft 2oı 
wenn Sie eine Freundſchaft für mich haben!” — G 
fage ih. — „Nehmen Sie ihn nit an!” — Ich hi 
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kon Nein jagen laſſen. Ic vergaß dann die ganze 
Bade. Zwei Tage nachher nimmt er mich zum Mit. 
tigeffen mit nach Haufe; ich finde den Gefandten, und 
© geht aus und ein wie immer. Es hatte fich meder 
in ſeinem Zorne noch in feinem Vorſatz etwas verändert; 
er fonnte nur niemanden in's Geficht widerftehen. 

Don einer Frau, bie er fehr liebte, aber doch nicht 
in ollem Betracht hoch ftellen konnte, fagte er mit 
ſchmerzlichklarem Bewußtfein: „Sie fält mir nie ein, 
wem ich Fortepiano fpiele, bei meinen ebelften Stim- 
mungen und Ideen!’ Auch fagte er einmal verwun« 
drungsvoll: „Wie kann man auf Zwei fo eiferfüchtig 
fin“ Und ein andermal: „Wir outriren Alle!“ und 
lihelte. 

Er war in feinem Innern unaufhörlih befchäftigt, 
ung mit Empfindungen, verarbeitete Gedanken, und 
iberrafchte nicht felten durch wahre Geiftesblise, innigen 
Sinn und tiefe Wahrheit, wie man fie ihm oft am 
Rmigften zutraute. Sein Geift reichte fehr weit, und 
les eigentlich Menfchliche faßte er tief und lebhaft auf. 
Seine Gedanken hatten immer das igenthümliche des 
rien und felbftftändigen Weges, auf dem er zu ihnen 
dangt war, daher er auch, bei ungeheurer Fülle deffen, 
as er gefehen und erfahren hatte, nicht mit leichtem 
tedefluffe feine Gedanken anhaltend vortragen konnte, 
bwohl er im Feuer des Augenblicks vortrefflih und mit 
jegeifterung fortreifend ſprach. Er mußte aber auch 
med fehr gut. Ich war einmal Abends mit ihm und 
Anem dreijährigen Knaben am Theetifch, und das Kind 
ef immer um den Tiſch, und wollte etwas fagen, ohne 
mit fertig werden zu können. Er fah mit der größten 
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Innigkeit und Stillſchweigen eine Zeit lang des Kini 
Treiben an, und fagte dann lächelnd zu ihm: „ 
geht dir, wie. deinem Water; du fprichft auch mit gro' 
Schwierigkeit.” Er hatte zu feinen und für alle Kini 
die größte Liebe. | 

Zur Vervollftändigung diefer Züge, und zur Harfi 
Einficht in das Weſen der angebeuteten Freundſchaft, fi 
einige der wenigen noch geretteten Briefblätter des Pr 
zen mitgetheilt. worden, in deren legtem berfelbe, furz ı 
feinem Tode, und gleichfam als Zeugnig und Denkn 
feines Innerften, die Richtung feines bewegten Gemüt 
und fein Vertrauen zu Nahel liebenswürdig ausfpric 
Er fchrieb in jener Zeit an Rahel faft täglich; aber f 
alles ift verbrannt. ine Reihe andrer geretteter Bri 
dürfte fie jegt noch nicht mittheilbar fein. 


1835. 


David Beit. 
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Gibe es in der Melt bloß diejenigen Talente und Ber 
utfamkeiten, welche fi) unmittelbar im Glanze ber 
deffentlichkeit darftellen, und bier zu Namen und Auf 
langen, fo wäre der Lebensinhalt auch der Zeiten, Die 
ſheinbar die reichften find, doch nur für gering und 
ümfelig zu halten. Wenn wir aber betrachten, wie 
Mh in jenem Betreff das Spiel des Zufalls zu walten 
Mein, und ganz achtlos bald Geringeres an das Licht 
hebt, bald das Werthvollſte im Dunkel hält, fo gewin- 
um wir die tröftliche Ueberzeugung, daß die Welt viel 
Kicher ift, als ihre jedesmalige Außenfeite zu erkennen 
ieht. Nichts kann und wehren .fogar vorauszufegen, 
hf neben dem Gröften und Beften, welches wir fehen, 
Noch ebendergleichen zahlreiher im Werborgenen weilt, 
md und darum nicht minder zum Gewinne lebt. Tritt 
un, früh oder fpät, aus biefer unbekannten Größe, 
18 Zeugniß ihrer Wirklichkeit, irgend ein neues Bild 
ſervor, mit dem erkennbaren Gepräge aller der Möglich- 
keiten, in welchen baffelbe hätte gelten können, fo dringt 
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fih uns ein Gefühl heitrer und erhebender Befriedig 
auf, dem vergleichbar, welches ein Neicher empfini 
der feine zu Tage geförderten Schäge doch nur ale eit 
Theil derer weiß, die unerforfcht und unberechenbar 
Dunkel liegen. 

Mit gutem Rechte giebt und der Name David 2 
zu diefer Betrachtung Anlaß. Die ausgezeichnetften € 
ben und Kräfte waren bier in einer Weife verbund 
wie fie es felten find. Die Art ber Verbindung näm 
ift eine noch ganz befondre Eigenfchaft, wodurd) 1 
Verbundene auf eine Stufe gerückt wird, wohin die e 
zelnen Gaben nicht reichen würden. Die Ilegtern, 
einzelner, befchränkter auf ein äußeres Ziel gerichtet, 
mehr den Menfchen verdedend und erfchöpfend fie n 
fen, defto leichter nehmen fie nach außen Raum u 
Geſtalt. Das Gleihmaß aber, die Zufammenftimmu: 
der innere Verkehr, alles, was dem Menfchen für | 
felbft ald Leben und Bildung zu Gute kommt, wodu 
er ald Perfon für feine nächfte Welt am beftimmtef 
gilt und wirkt, ift unläugbar von höherem Werthe, ı 
die einfeitige Virtuoſität, welche fo bequem fich nenr 
und in offene Regiſter einfchreiben läßt. 

Deit war ein Menſch, der feine Anlagen vollftäni 
entwidelt, fie bis zur höchften Reife ausgebildet hat 
nad) allen Seiten, wohin eine innere Möglichkeit es ; 
ließ. Daß er ein Höchft ausgezeichneter Arzt war, | 
hörte in den Kreis diefer Bildung, erfchöpfte ihn al 
keineswegs. Sein philofophifches Denken war fein n 
taphufifches, fchlug aber wie lodernde Flamme ſich v 
jeden dargebotenen Gegenftand und verzehrte das Unha 
bare daran. Er Hatte weiten Ueberblick für gro 


— — “* 


⸗ 





105 


Geſammtheiten, und bemerkte dabei ſcharf auch das 
Aleinſte. Sein klarer, feſter Verſtand war von lebhafter 
Einbildungskraft begleitet; für Poeſie war fein Sinn 
höhft empfänglih. Geneigt und willig, fich einnehmen 
m laffen, flaunend aufzumerken, zu bewundern, ließ er 
fh doch niemals hinreißen, fondern hielt ſich prüfende 
Befonnenheit und unbeftechliches Urtheil frei. Seine 
umfaffenden wifjenfchaftlichen SKenntniffe waren in ihm 
kein todter Vorrath, fondern zu dem vegften Verkehr be- 
leht. Er ſchrieb vortrefflih, in der Weife der wenigen 
aber beften unferer Schriftfteller, bei welchen, nach Lef- 
ſings und Mendelsfohn’s. Vorbild, ein heller Verftand 
andre Gaben nicht ausfchließt, aber führt. Ausgezeichneter 
th war fein mündlicher Vortrag, lehrend, erzählend, 
geprächsmeife, immer lichtvoll, fachgemäß, leicht hinſtrei⸗ 
find und gründlich eindringend, wie es der Augenblid 
e. 

Was aber dieſe ſchoͤnen Gaben als gemeinſames Band 
chſchlang und fie zur eigenthümlichften Erſcheinung er⸗ 
bh, das haben wir als eingebornen Humor zu bezeich- 
ven, als eine tief in feinem Wefen murzelnde Laune des 
Viges, des Scherzes, die in feinem Darftellungs- und 
Rachahmungstalent als poffenhafter Muthwillen ausbrechen 
Innte, in feinen firengen Gebantenfolgen und Geiftes- 
üungen als heitre Ironie mitging. Was er ſchrieb und 
brach, fein Auftreten, fein gefelliger Verkehr, fein ärzt⸗ 
lihes Handeln, der Ausdrud feiner Empfindung, alles 
gehörte Diefer gemeinfamen Quelle an. 

David Veit wurde zu Breslau geboren den 8. No⸗ 
vember 1771. Obwohl von jüdifchen Eltern, empfing er 
früh eine vorurtheilsiofe, allgemein geiftige Richtung. 

ML, 
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Theils in feiner Vaterftadt, theils in Berlin durch guter 
Schulunterricht vorbereitet, bezog er im Jahre 1793 di 
Univerfität Göttingen, befuchte.dann Jena, wurde Iı 
Halle Doktor der Arzneiwiffenfchaft, und machte daran 
mit Abraham Mendelsfohn eine Reife nad) Paris, wı 
er anfehnlihe und fruchtbare Verbindungen fnüpfte, un 
infonderheit mit Rodrigues, dem Vater des Saint- Siam 
niften Dlinde Rodrigues, vertrauten Umgang pflog. Hi 
widmete er der Ausarbeitung wiffenfchaftlicher Schrifte 
großen Fleiß, und lieferte in Ueberfegungen, Auszüge 
und Anmerkungen vieles werthvolle Eigne. Zufällig 
Umftände beftimmten ihn, fi) in Hamburg niederzulaffer 
wo er ald Arzt anfangs mit manchen Schwierigkeiten 3 
tämpfen hatte. Doc, wurde ihm bald die Auszeichnung 
trog des Vorurtheils gegen feine Religion, zum Armer 
arzt ermählt zu werden. In dem edlen, geiftvollen un 
einflußreichen Kreife von Neimarus, Sieveling, Schör 
born, Voght, Poel, Perthes u. f. mw. wurde er höchlie 
gefchägt und gefucht. Hierin allein ſchon tft das gam 
Verhältnis Veit's in Hamburg für den ausgedrückt, bi 
das Haus Sieveling in feiner Blüthe gekannt hat, w 
die großartigfte Weltverbindung und Gaftfreundfchaft voı 
züglich dem geiftigen Leben mit fhönem Sinne gewidm 
war. Hier lernte Veit auch Frikdrich Heinrich Jacol 
näher Eennen, der ihn fehr liebgewann und ungemei 
beachtete. Don mehreren Seiten aufgefordert, hielt Ve 
vor gewählten Zuhörern Vorlefungen über Anthropologi 
die er mehrere Jahre wiederholen mußte. Einzelne Au 
füge, meift augenblidlichen Eindrüden oder Zwecken ar 
gehörig, tiefe Gedankenreihen bisweilen, aber auch wol 
einmal fcharfgeiftige Theaterkritik, gab er, wie einft Juſtu 
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Mile, anſpruchslos den Tagesblaͤttern hin, wo fi 
die meiften namenlos verlieren mußten. Es waren oft 
Meifterftücde darunter. Bei dem Doktorjubiläum des treff- 


lichen Johann Albert Heinrich Neimarus Tieferte er eine 


eigne Schrift zu Ehren des herrlichen Greifes, deffen Ver- 
dinfte er fchön und würdig dargeftellt hat. In fpäteren 
Jahren mußte die litterarifche Thätigkeit der zunehmenden 
ärztlichen weichen, fie wurde von diefer endlich ganz erſtickt. 
Biheend der Herrfchaft der Franzoſen in Hamburg wurde 
Veit, als der franzöfifchen Sprache vollfommen Meifter, 
mit neuen Obliegenheiten befchwert. In den harten Be⸗ 
drängniffen feiner Mitbürger hielt er muthig aus; fein eif- 
riger Befuch der franzöfifchen Krankenhäuſer während ber 
ruſſiſchen Belagerung brachte ihm den frühzeitigen Tod. 
Durch ein bösartiges Fieber angeſteckt, wurde er in feinem 
Berufe dahingerafft, und ftarb am 15. Februar 1814. 

In den gegebenen Verhältniffen hat Veit nie voll» 
fmmen zeigen Tönnen, was er innerlich war, und was 
ijm zu leiften möglich gemwefen wäre. Um dies zu er- 
"fen, muß man fi) ihn an eine Univerfität verfegt 
vorftellen, als mündlichen Lehrer, als wifjenfchaftlichen 
Forfcher und Darfteller, inmitten aller Anreizung und 
Freiheit zu fchriftlichen Arbeiten. Er würde, davon find 
Alle überzeugt, die ihn gekannt haben, in folcher Lauf: 
bahn bald den Erſten und Berühmteften beizuzählen ge- 
weſen fein. Litterarifch würde er in jedem Fache geglänzt 
haben. Es kann nicht gefagt werden, daß er feinen 
Beruf verfäumt habe, fein Werth beftand für ihn und 
Andere in vollem Dafein, aber die Ausbreitung feines 
Verdienftes vor der Welt, die Rüdwirkung folhen Er- 
folge auf ihn felbft, diefe bleiben verfagt. 
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Sein Briefmechfel mit Rahel ift noch größten 
vorhanden, und ein ſchoͤnes Denkmal edlen Umg 
zwifchen zwei jungen Perſonen, deren Zuneigung 
Vertrauen ganz auf unbefangenem geiftigen Strebe 
ruht. — 


1835. 


Alerander von der Marwig. 


nn ein Süngling aus dem griechifhen Alterthum in 
et Zeit bervorträte: ſchön, geiſtvoll, feit, reinen - 
6, vollendeter Bildung, abgefchloffen in firenger 
nlichkeit, immer fharf im Wollen, immer ganz im 
; allen Darbietungen der Welt offen, den Waffen, 
Philofophie, der Landwirthſchaft, den Gefchichte- 
n; im Befig ariftofratifcher Vorzüge flolz über fie 
8, die Seele erfüllt von Schönem und Grofem; 
meine Welt verachtend und ihren Nüdfichten nnd 
en fremd; ein folder Jüngling, im Gegenfag und 
ſpruch mit allem Inhalte unfrer neueren Tage, 
: als auffallende, väthfelhafte Erfcheinung durch 
ven fchreiten, und im trüben Gewirre flatt verheiße- 
Heldenthums nur ein dunkles perfönliches Geſchick 
le . 
so dürfen wir und Marwig vorftellen. Mit allen 
en Fähigkeiten des innern Menfchen ausgeftattet, 
die gemeinen Gaben der Mittelmäfigfeit, welche 
nächften Gebrauch bequem find, ftand er in dem 
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Leben, das ihn umgab, ſchroff und fremd, nichts ih 
Aehnliches, nichts ihm Entfprechendes zeigte fih. Ein 
ungeheure Kluft ſchien ihn von allem Wirklichen zu tra 
nen. Wer in die Geiſtesmacht, in bie Thatfähigkeit z 
bliden vermochte, dem blieb Eein Zweifel, daß hier de 
höchfte Beruf gegründet fei, zum Gebieten, zum Ar 
führen, zum Vollbringen; als Fürften, als Feldherr 
ale Staatsienker dachte er ſelbſt fich bisweilen, doch 5 
ter und ftärker ihn die Andern. Dabei war er dufe 
lich nichts, als ein Lieutenant und Neferendarius, ur 
auch dieſes Verhältnig haftete Faum an ihm, fonber 
ſchwand in feinen perfönlichen Eigenfchaften ganz al 
Nebenfache, wie etwa ber vorübergehende untere Krieg: 
dienft bei einem Prinzen. 

Alerander von der Marwig wurde geboren den 5. O 
tober 1787 zu Friedersdorf, einem unfern Küſtrin ar 
. dem linken Oderufer gelegenen Stammgute der Famili 
bie zu den dlteften und angefehenften der Mark gehör 
Seine Snabenjahre brachte er. in Küſtrin zu, wo er b 
einem Prediger mit großer Sorgfalt erzogen und m 
terrichtet wurde. Er war ftill und ernft, fleißig, durd 
aus edel und rein, aber bei eintretenden Anläffen ut 
. erbört auffahrend und heftig. Später Fam er na 
Berlin auf das graue Klofter, wo er befonders ba 
Studium der alten Sprachen und der Gefchichte m 
glänzendem Erfolg oblag. Er trieb alles mit Begeiſt 
rung und mit Gründlichkeit zugleich; feine Lehrer achtete 
und bemwunderten ihn. Spalding fihrieb am 25. Fı 
bruar 1804 von ihm an Wolf nach Halle, indem « 
mehrere Zöglinge bed Gymnafiums ankündigte: „Leide 
ann ich Ihnen jegt noch nicht ſchicken eine ayrıv wog 
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Urander von der Marwig; ein herrlicher Zunge, voll 
Et und Durft nad) griechifchem Schönen. Diefer muß 
vor der Hand nad, Frankfurt an der Oder, mo ber 
Salmaſius nostri temporis doch fo eigentlich nicht dem 
Ehinen Thür und Thor öffnet.” Er blieb nur ein 
Jahr in Frankfurt, und erlangte dann nad) Halle zu 
gehen, wohin befonders Wolf's Namen ihn zog. Johan⸗ 
nes Yon Müller, deffen Bekanntfchaft er fchon ale 
Fymnaſiaſt, begeiftert vom Leſen der Schweizergefchich- 
im, aus eigenem Antrieb und mit kühner Selbftdar- 
fellung gefucht hatte, fchrieb am 10. Mär; 1805 an 
Rolf die bedeutenden Worte: „Ich brauche ihn nicht 
zu empfehlen, weil Sie felbft bald fehen werden, wie 
fiel in ihm iſt.“ 

Halle befand fi) damals im höchften Auffchwunge. 
Außer Wolf und Bekker, und den philologifhen Stu- 
dien, befchäftigten den achtzehnjährigen Süngling, dem 
Mon Plato und Spinoza vertraut waren, die or: 
bige von Schleiermacher und Steffens, die Tiefen des 
Denkens und die Geftalten der Natur und Gefchichte. 
Beine Gemüths- und Geiftesart bildeten fi immer 
frenger und gewaltiger aus, und in größter Einfach: 
beit des Benehmens, aber in flolzer Selbftftändigkeit, 
md in der Bereitfchaft, dem eignen Sinne gemäß aud) 
inmer zu erfcheinen und zu handeln, ohne je Rückſichten 
md Umftänden fih zu beugen, galt er den jüngern 
Freunden als ein leitendes Haupt, als ein ausermwählter 
fihrer Anhalt. 

Der Krieg des Jahres 1806 ftörte die Studien; noch 
ehe die Folgen der Schlachten von Auerftädt und Jena 
die Univerfität Halle trafen wurde Marwig abgerufen, 
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um ftatt feines in ben Krieg ziehenden ältern Bruders 
die Verwaltung ber Güter zu übernehmen. Er 309 alfo 
nach Friedersborf, Teitete dort die Gefchäfte mit Hülfe 
treuer Beamten forgfam und tüchtig, und beftand mit 
Muth und Gewandtheit die fehwierigen und drüdenden 
Verhältniffe, welche der Einbruh und Aufenthalt bes 
fiegreichen Feindes in folcher Lage ihm aufbürbete. 

Sein brennender Zorneifer verleitete ihn jedoch eine 
duch Nachbarn ihm zugefügte Unbill auf eine Weife zu 
rächen, welche als ein Mißbrauch der Gewalt und de 
Namens der Franzofen auch von bdiefen geftraft werden 
mußte. Er wurde Nachts durch franzöfifche Gendarmen 
von dem Gute geholt und in Feffeln nad Küftein ab 
geführte. Man hielt ihn fihon für verloren; doch wurde 
die Sache durch vielfach thätige Werwendungen noch 
glücklich beigelegt. Unter den Widermärtigfeiten der da 
maligen politifchen Lage, im Unmuthe aller perfünlichen 
Hemmungen und der Bebrängniffe bes Landes und ber 
Freunde, gab er fih mit erhöhtem Eifer dem wiſſen⸗ 
fhaftlichen Fleiße bin, von dem jedoch die Tagesange⸗ 
legenheiten immer wieder abrufen wollten. 

Als im Jahre 1809 der Major von Schill ſeinen 
eigenmächtigen Kriegszug unternahm, folgte ihm Mar⸗ 
wig nebft mehreren engverbundenen Freunden, verließ 
die Irrbahn aber bald wieder, als er fie ziellos in's Weite 
fhweifen ſah. Dagegen zog das öfterreichifche Heer mit 
allen Lodungen des Sieges von Afpern mächtig an. 
Marwig nahm Dienfte in dem Klenau'ſchen Chevaup 
legeröregiment, wo ein jüngerer Bruder von ihm fchon 
früher eingetreten und in ber legten Schlacht ſchwer ver 
wundet worden war. Der Krieg dauerte nicht langez 
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nd den Schlachten von Wagram und Znaym erfolgte 
ein Baffenftillftand, während deſſen Marwig nad) Olmüg 
fm. Hier wohnte er ald Kranker in einem Gafthofe, 
wo der Wirth, ſchon bekannt als ein wilder und heftiger 
Menſch, gegen ihn die rücfichtslofefte Ungebühr ausübte. 
Morwig mußte zulegt den Degen ziehen, und ba jener 
fortfuhe zu toben und anzuflürmen, fah er fih in dem 
unglücklichen Fall, ihn zu erftechen. Diefer Vorgang 
machte großes Auffehn und auch auf Marwitzens Ge 
müth einen tiefen Eindrud;; denn wiewohl er nur Noth« 
wehr gebraucht hatte, auch von der richtenden Behörde 
ſo gue wie frei gefprochen mwurbe und bloß dem Namen 
nah eine Zeit lang in Verhaft blieb, fo fuchte er doch 
ſeitdem die Neizbarkeit und den Zähzorn feines Gemüthes 
frenger zu bemachen, und feine Handlungen mehr unter 
die Herrfchaft befonnener Mäfigung zu ftellen. 

Noch einige Zeit diente er in Defterreich, nahm dann 
ken Abſchied und begab fich wieder in die Heimath, lebte 
uͤwechſelnd in Friedersdorf, in Berlin und endlich in 
Potsdam, wo er fich bei der Verwaltung anftellen Tief. 

Sein Gemüth litt an der Lage der Welt und an 
manchen perfönlichen Mißverhältniffen. Aber fein Geift 
md fein Karakter fchritten den höchſten Entwidelungen 
gegen. Sein raftlofer Fleiß, feine tiefe Forfchbegierde, 
fine umfaffenden Kenntniffe und fein Iebendiger Wahr- 
kitsfinn ſchienen zu irgend bedeutenden wiffenfchaftlichen 
Ergebniffen führen zu müffen. Ebel bis in die Heinfte 
Bafer, unfähig zu jeder Nachgiebigkeit gegen Unwürdiges 
ind Verkehrtes, erhaben über eigne und fremde Schwächen 
jeder Art, begeiftert und doch niemals phantaftifh, fon- 


dern von klarem, feharfem Verftande in feiner Begeifterung 
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geleitet, ſchien er freilich mit der gemeinen Welt nu 
Wipderftreit und Kampf ftehen zu müffen, und nad 
ner Seite war für ihn eine fruchtbare und heitre Zul 
dentbar. Eine leidenfchaftliche Zuneigung, welche bei 
edelften und reinften Geftalt doch nur neue Verwir 
in fein Leben zu bringen drohte, vermehrte noch bie 
drängniffe, denen er ſich ausgefegt fah. 

Der Krieg des Jahres‘ 1813 unterbrach) für den Ar 
bli® alle Zweifel und Sorgen. Marwiz eilte vol V 
landsgluth in die Neihen der Kämpfenden. In e 
bigigen Gefechte bei Koswig an der Elbe focht er ta 
verlor aber fein Pferd, wurde von Polen umringt 
graufam zerhauen, bis deren Oberft Szymanowski 
‚ein Oberſtlieutenant Skraynedi, der nachher berü 
polnifche Generaliffimus, zu feiner Rettung berbeik 
und großmüthig für ihn forgten. 

Noch nicht geheilt von feinen Wunden kam er 
Prag, wo er längere Zeit blieb. Als aber die ver 
deten Heere an ben Rhein vorgedrungen waren, N 
er nicht zurücdbleiben, fondern eilte zu Blücher’s . 
welches bald in Frankreich einrüdte und auf die He 
ftadt losging. Doch auf diefem Marfche durch Napı 
überfallen, erlitt Died Heer bei Etoges, Champaubert, D 
mirail und Vauchamp blutige Niederlagen, und bei D 
mirail fiel mit vielen andern Tapfern auch Marwig. 
befand fich im heißen Gefecht unter den vorderften € 
tern, da fahen Kammeraden ihn mit der Hand aı 
Stirne greifen, und gleich darauf vom Pferde fi 
eine Kugel mußte ihn getroffen haben; der Drang 
die Verwirrung des Zurückweichens liefen ben Gefall 
unmittelbar in Feindes Gewalt gerathen, wahrſchei 
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nicht mehr Iebend, da Feiner fpäteren Forſchung gelungen 
iR, noch einige Nachricht darüber auszumitteln. 

Marwig hatte Rahel's Bekanntfchaft kurz vor feiner 
Hbceife nach Defterreich gemacht. Er war gleich und ganz 
den ihr eingenommen, mit einer Ehrfurcht und einem Ver⸗ 
rauen, welche biöher in ihm noch für niemanden in folchem 
Brade wahrzunehmen gewefen. Seinem Freunde Adolf 
Nüller fchrieb er aus Igram den 18. Auguft 1809 die 
waltigen Worte: „Sollteft bu in meiner Abweſenheit 
ch Berlin kommen, fo befehle ich dir, die Bekanntſchaft 
er Rahel Levin zu machen. Sie mag wohl jego das größte 
Bei fein auf Erden.” Wenn Marmig dergleichen fagte, 
sfonnten feine Freunde ftaunen, aber kaum zweifeln, denn 
Scmdlofes und Irriges war man von ihm nicht gewohnt, 
md leere Lebertreibung auch nicht, fein Wort war immer 
babe und tüchtig. Das fpätere Zufammenfein und ein eif- 
ger Briefwechfel gaben dieſem Freundfchaftsverhältniffe 
when Nabel und Marwig die liebevollſte Innigkeit 
u treufte Verſicherung. So lange fie lebte, bemeinte 
Radel den zu früh gefchiedenen Freund, überdachte fein 
Bein, und pries feine Eigenfchaften, die fie fich lebhaft 
ei aller Gelegenheit vergegenwärtigte. Einft bei folhem 
Inlaffe, da fie zur Bezeichnung ſeines Werthes mancher- 
3 Worte gebrauchte, ſchloß fie die gefteigerte Reihe derfel- 
en mit dem Ausdrude: „Diefer Künftler!” und eröffnete 
amit unwillfürlich gleichfam den innerften Kern feines 
Beiend. Denn ein Künftler war er im höchſten Sinn; 
ücht der Ausübung, aber der Stimmung nach; er dichtete 
übt, mahlte nicht, mufizirte nicht, aber was er fah und 
Yirte, fprach und lebte, alles nahm und gab er als Künft- 
let, als der Genoffe einer höheren Bildungswelt, die er in 
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ſich darftellte und um ſich her ftetö verlangte, ja nad 
nen Kräften fhuf. 

So war Marwig! Wer ihn gefannt bat, wird 
nicht zuviel gefagt finden, fondern noch vieles hinzuſ 
können. Wer ihn nicht gekannt hat, möge beim £ 
feiner Briefe, falls er fie zum Maßftabe der Beurtheil 
nehmen will, Doch nie des Unterfchiedes vergeffen, in 
chem auc, die geiftreichfle Schrift gegen ben lebend 
Menſchen, von dem fie ausging, immer zurüdftehen n 
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Karl Joſeph Fürft von Ligne. 


Umftändtich und genügend über den Fürften von Ligne 
iu fprechen, dürfen wir nicht unternehmen. Die frifche 
Nunterkeit und anmuthige Feinheit franzöfifchen Geiftes, 


‚der ätherifche Flatterſinn und tapfre Materialismus eines 


verſchwundenen Zeitalter müßten wieder auftauchen, und 
in neues Jugendleben anfangen, um eine folche Geftalt 
md Liebenswürdigkeit, wie der Fürft von Ligne mar, 
den ganz fremdartig dazu blickenden Augen unfrer heu- 
tigen Welt gehörig zu vergegenmärtigen. 

Geboren den 23. Mai 1735 zu Brüffel, aus einem 
der älteften und berühmteften Gefchlechter der Niederlande, 
Bar er früh berufen, alle WVortheile der großen euro- 
Pifchen Welt glänzend mitzugeniefen. Durch die Lage 
kines Vaterlandes und bie Verhältniffe feines Haufes 
fonnte er gleicherweife nach Frankreich wie nach Defter- 
tih gezogen werben, und wiewohl feine ftaatsbürger- 
übe Stellung ihn ganz dem Iegteren Lande zueignete, 
1 Hatte er doch nicht minder in Frankreich eine Art 
ielfhaftlicher Heimath, die fich überall Hin erftreckte, 
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wo franzöfifche Kebensart und Bildung fich geltend ge 
macht hatten, alfo in jeder Hauptſtadt und an jedem 
Hofe, bei Friedrich dem Großen in Potsdam und bei Katha- 
rinen in Rußland, wie in Wien, und in Paris felber. 

Er zeichnete fih im fiebenjährigen Kriege durch gläm 
zende Tapferkeit aus, und gelangte nach und nad) zu 
den böchften Ehrenftufen des Kriegsdienſtes. Er machte 
Reifen und knüpfte Verbindungen, welche politifh be 
deutend waren. Er Iebte am Hofe zu Verſailles in ber 
angefehenften und vertraulichften Wirkfamkeit. Eben fü 
am Hofe der Kaiferin von Rußland. Doch Wien war 
der Mittelpunkt feines Anfehns, feiner Ehren und Wir 
den, des großen verwandtfchaftlihen Zuſammenhanget, 
in welchen Geburt und Rang ihn geftellt hatten. Aber 
alle Vorzüge und Würden, Auszeichnungen und. Ber 
dienfte mußten fich bei ihm gleichfam unterordnen, und 
nur feine Haupteigenfchaft tragen helfen, die liebenewir 
dige Gabe des Umgangs, der gefellfchaftlichen Heiterkeit 
Der tapfre Kriegsmann, der Feldmarfchall, der Fürſt 
der Grand von Spanien, der Ritter bed goldnen DVliefel 
und Kommandeur ded Marien- Therefien-Drdend, ba 
Inhaber eines Regiments, der Verwandte ber mäd 
tigften Häufer, der Gefährte und Liebling der größte 
Herrfcher Europa’s, alle diefe verfchwanden in ber freund 
lichen Perfönlichkeit, die nur gefallen, wohlthun, erfreuen 
beleben, und dadurch allein gelten und gewinnen wollte. 

Wir Finnen hier das Bild diefer Perfönlichkeit nic 
beffer andeuten, als indem wir die bezeichnenden Wort 
der Frau von Stael entlehnen, die vor dem Auszug 
den fie aus den Schriften des Fürften gegeben, ſich alj 
über ihn vernehmen läßt: 


— ⸗h⸗ 
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„Das Geſpraͤch von Männern, die durch ihren Geiſt 
der Unterhaltung berühmt find, nicht felbft genoffen zu 
baden, wird man immer bedauern müffen, denn mas 
von ihnen erzählt wird, Tann davon nur eine unvoll- 
kommene DVorftellung geben. Die Redewendungen, die 
Wizworte, alles, mas fich fefthalten und wiederholen 
lift, Tann nimmer dieſe jeden Augenblid erfüllende 
Grazie, diefes Treffende des Ausdrucks, diefe Eleganz 
in den Manieren fhildern, welche den Zauber der Ger 
feligkeit ausmachen. Der Feldmarfchall Fürft von Ligne 
ft von allen Franzofen als einer der liebenswürdigſten 
Männer Franfreihs anerkannt worden, und felten ge⸗ 
ſtehen fie dieſes Lob folchen zu, die nicht unter ihnen 
geboren find. Vielleicht fogar ift der Fürft von Ligne 
der einzige Fremde, der in der franzöfifchen Geiftesart 
Wufter geworben ift, anftatt Nachahmer zu fein. Er 
hatte viele nügliche und grümbliche Auffäge über Gefchichte 
wb Kriegskunft in Drud gegeben. Er bat die Verfe 
u die Profa mitgetheilt, zu denen er in feinen Lebens⸗ 
amfbinden Anlaß gefunden, immer ift Geift und Eiger 
hümlichkeit in allem, mas von ihm ausgeht; allein 
feine Schreibart ift oft nur Sprechart (du style parle), 
wenn man fo fagen darf. Man muß fich den Ausdrud 
feines fchönen Geſichts dabei vorftellen, die eigne Mun- 
teekeit feines Erzählend, die Natürlichkeit, mit der er 
fh dem Scherz überläßt, und man wird dann auch 
mh die Nachläffigkeiten feines Schreibens Tieben. Iſt 
man aber nicht unter dem Zauber feiner Gegenmart, 
jo zergliedert man einen Schreibenden, den man ftets 
biren muß, indem man ihn lieft, als einen Schrift- 
Heller; ſehr mit Unrecht, denn felbft die Fehler feines 
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Stils find eine Grazie in feinem Geſpraͤch. Was viel 
leicht grammatifch nicht ganz klar ift, wird es burd 
die glücliche SHerbeiführung, duch die Feinheit de 
Blides, die Zonbeugung der Stimme, genug burd 
alles, mas der Kunft zu fprechen taufendmal weh 
Hülfsmittel und Reize verleiht, ald die Kunft zu fchrei 
ben befigt.” 

„Es ift demnach fchwer, durch den todten Bud 
ftaben diefen Mann darzuftellen, deſſen Gefpräch vor 
den größten Genien und ben erlauchteften Herrſcherr 
als Die edelfte Erholung gefucht worden. Um jend 
indeß fo viel ald möglich zu erreichen, habe ich feine 
Briefmechfel und feine einzelnen Gedanken gemählt 
Keine Art von Schriften vermag die perfünliche Bekannt 
fhaft mehr zu erfegen. Ein Bud ift immer nad 
irgend einem Syſtem gemacht, welches den Werfaffe 
dem 2efer in einige Ferne ftelt. Man kann wohl ba 
Karakter des Schriftftellers herausrathen, allein fein 2a 
lent felber muß zwifchen ihn und uns eine Art Fiktie 
fegen. Die von mir gewählten Briefe und Gedanke 
über verfchiedene Gegenftände drüden zugleich das Zräu 
merifche und das Vertrauliche des Geiftes aus; zu fid 
felbft und feinen Freunden fpriht man fo: bier ift nicht 
wie in 2a Nochefoucault, eine fi) immer gleiche, im 
mer folgerechte Meinung. Die Menfchen, die Ding 
und Creigniffe find dem Fürften von Ligne vorübe 
geſchritten. Er hat fie beurtheilt ohne Abficht und ohn 
Zweck, ohne ihnen den Zwang eines Syſtems auflege 
zu wollen, fie waren fo, oder wenigſtens fehienen ſi 
ihm fo diefen Zag. Und wenn dennoch Einklang un 
Zufammenhang in feinen Borftellungen ift, fo ift « 
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der, welchen die Natürlichkeit und Wahrheit überall be- 
gründen.” 

„Ein Gefpräch zmifchen einem Freigeift und einem 
Sapuziner intereffirt durch bie liebenswürdige Kunft, 
mit welcher der Fürſt von Ligne den Scherz auf den 
Unglauben zurüdwirft, und feine eigne Grazie dem ar- 
men Kapuziner leiht, ber die gute Sache vertheidigt. 
In der Mittheilung der Gefpräche des Fürften von 
Lipne mit Voltaire und Nouffeau bemerkt man die tiefe 
Ehrerbietung, welche er für die Ueberlegenheit des Geiftes 
begte: man muß deſſen fo viel haben wie er, um weder 
Fürft noch großer Herr mit Männern von Genie zu 
fün. Er wußte, daß Bewundern edler ift als Befchügen; 
er war gefchmeichelt von dem Beſuche Rouffeau’s, und 
(heute fih nicht, dieſe Empfindung ihm zu zeigen. 
Einer der großen Wortheile eines hohen Ranges und 
eines erlauchten Blutes ift die Ruhe, welche fie in Be— 
keff aller Eitelkeiten geben; denn, um fowohl die Ge- 
Klihaft als die Natur richtig zu beurtheilen, ift es 
vieleicht nöthig, beiden Dank ſchuldig zu fein.“ 

„Am meiften dem Gefpräcd nähert ſich der Brief- 
sechfel, und durch den bes Fürften von Ligne kann 
on ihm in fein thätiges Leben folgen; man kann 
arin die unermüdliche Jugend feines Geiftes wahr: 
ehmen, die Unabhängigkeit feiner Seele, und die ritter- 
he Fröhlichkeit, die ihm befonders durch gefahrvolle 
Imftände eingehaucht wurde. Seine Briefe find an den 
tonig von Polen, dem er von zweien Zufammenfünften 
nit dem großen Könige von Preußen Bericht abitattet; 
m die Kaiferin von Rußland, an den Saifer Sofeph 
den Zweiten, an Herrn von Segur, über den Türfen- 
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| frieg; an Frau von Coigny, während der berühmten 


Reiſe in der Krim; diefe Briefe flößen alfo durch ihren - 


Gegenftand und durch die Perfonen, an die fie gerichtet 
find, ein doppeltes Intereffe ein. Der Fürſt von Ligne 
hat Friedrich den Zweiten, und befonders bie Kaiferin 
von Rußland, im Kreife der vertraulichften Gefelligkeit 
gefehen, und was er davon fagt, macht uns in dieſer 
Geſellſchaft mitleben. Das Bildniß des Fürften Potem⸗ 
fin, welches man in den Briefen an Herrn von Segur 
findet, ift wahrhaft ein Meifterftüd. Es ift nicht ge 
arbeitet wie jene Bildniffe, die mehr den Mahler zeigen, 
ald den Gegenftand. Man fieht den vor Augen, ben 
der Fürft von Ligne befchreibt; allem giebt er Leben, 
weil er nirgends Kunft anwendet. Wer ihn Eennt, weiß, 
daß es nicht möglich ift, jeder Art von berechneter Ab⸗ 
fiht mehr fremd zu fein; feine Handlungen gehen immer 
aus freiem, unvorbereitetem Antrieb hervor: er begreift 
die Sachen und die Menfchen durch eine plögliche Ein⸗ 
gebung, und ber Blig, noch mehr als das Tageslicht, 
fheint ihm Leitung zu fein.“ 


„Angebetet von einer liebenswürdigen Familie, ge '. 


liebt von feinen Mitbürgern, welche in ihm die Zierde 
ihrer Stadt fehen, und fi mit ihm vor den Augen 
der Fremden wie mit einem Naturgefchent ſchmücken, 
hat gleichwohl ber Fürft von Ligne fein Leben in den 
Kriegslagern, aus Neigung und Hinreifung, weit mehr 
bloßgeftellt, als feine Kriegslaufbahn es erforderte. Er 
glaubt ſich glücklich geboren, weil er wohlmollend ifl, 


und meint, daß er dem Schickſal eben fo gefalle, wie- 


feinen Freunden. Er genießt bes Lebens wie Horaz, 
doch fegt er es der Gefahr aus, als hätte der Genuf 
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keinen Werth für ihn. Seine Tapferkeit hat 
zende und ungeflüme Art, die man gewöhnlich 
zöfifchen Tapferkeit beimißt. Man darf ver- 
dag der Fürft von Ligne in dem legten Kriegen 
t babe, fich öfter die Gelegenheit dargeboten 
I, feine franzöfifche Tapferkeit gegen die Fran- 
#zuüben; dies ift die einzige Stelle unbefriedig- 
geized, die man in einem Manne wahrnimmt, 
bilofophifche Faffung man loben müßte, wenn 
e gelten dürfte, ſich mit ber Abficht des Gefal- 
> dem immerwährenden Gelingen zu begnügen.” 
bat ein großes Vermögen mit einer bewun⸗ 
digen Sorglofigkeit eingebüßt, und einen fehr 
Stolz darin bewiefen, daß er nichtd gethan, um 
jerluft zu erfegen. Nur ein einzigesmal ift feine 
ihe getrübt worden, durch den Zod feines älteften 
der getödtet wurde, indem er fich in den Ge- 
gleich feinem Water bewährte. Da fuchte der 
on Ligne vergeblich Hülfe bei feiner Vernunft 
ft bei dem Leichtfinne des Geiftes, der nicht 
Anmuth dient, fondern bisweilen aud) die 
m der Seele zerftreuen hilfe. Er war in’s 
voffen, und feine Bemühung, Dies zu verbergen, 
ie Thränen, die ihm entfchlüpften, nur um fo 
er. Diefe Furcht, gefühlvoll zu erfcheinen, wenn 
) bisweilen über das Gefühl zu fiherzen erlaubt 
fe Scham der väterlichen Zäztlichkeit in einem 
der den Andern immer nur feine Mittel, zu 
und zu bezaubern gezeigt hatte; diefer ganze 
‚ diefe ganze Mifhung von Ernft und Munter- 
n Scherz und Vernunft, von Leichtigkeit und 
| 6* 
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Tiefe machen den Fürften von Ligne zu einem wahren 
Phänomen: denn der Geift der Gefelligfeit, in dem 
hohen Grade, wie er ihn befigt, giebt felten fo vide 
Grazie und läßt dabei fo viele ZTüchtigfeit beftchen- 
Man möchte fagen, die Bildung fei in ihm auf dem 
Punkte ftehen geblieben, mo die Völker nie ftehen bleiben, 
nämlich wenn alle rohen Formen gemildert find, ohne 
daß irgend Wefentliches dabei gelitten hat.’ 

„Wir wollen die einzelnen Meinungen bes Fürften 
von Ligne weder befireiten, noch beftätigen. Uns genügt, 
einige zerftreute Züge einer ſtets wechfelnden, ftets pikan⸗ 
ten Unterhaltung zufammenzuftellen, wo die Wortſpiele 
und die Gedanken, der Ernft und der Scherz immer au 
ihrer Stelle und jedem Tage gemäß find, mas man 
auch an andern darüber fagen möge. Das Vorrecht 
der Grazie fcheint zu fein, fich gleich gut mit allen 
Gattungen, allen Partheien und allen Anfichtsarten zu 
vereinigen. Sie berührt nichts rauh genug, um zu vet 
legen, noch felbft ernfthaft genug, um zu überzeugen, 
und niemals erfchüttert fie das Leben, das fie verfchönert. 

„Ih könnte das Bildniß des Fürften von Ligne 
noch lange fortfegen, denn man fucht taufend verſchie⸗ 
dene Wendungen, um zu fchildern, was unausſprechbar 
ift, ein Naturell von Reiz erfüllt. Aber nachdem alt 
Worte verfuht worden, müßte ich immer noch fagen 
wie Aefchines: Wenn ihr über das erftaunt feid, mas id 
von ihm erzähle, was würde es erft fein, wenn ihr ihn 
gehört hättet!‘ 

Diefer treffenden Schilderung, welche der in folder 
Aufgaben meifterhaften Hand der Frau von Stael 3 
verdanken ift, fügen wir noch wenige Worte hinzu. 
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Der Fürſt von Ligne war mit einer Fürſtin von 
kiechtenſtein verheirathet. Sein älteſter Sohn Karl fiel, 
im Kriege gegen die Franzofen, wie ſchon erwähnt, im 
Jahre 1792 bei Bour in der Champagne; er war Oberft 
md hatte fich im Türkenkriege beim Sturm von Sabatſch 
ausgezeichnet und den Thereſienorden erlangt; ein jün- 
gerer nahm an den Unruhen in den Niederlanden einigen 
Theil. Durch feine Töchter wurden der Fürft von. Clary 
und Aldringen, der Graf von Palffy und der Freiherr 
bon Spiegel feine Schwiegerföhne. 

Seine fämmtlichen gedruckten Schriften betragen über 
vierzig Bände. Die bisherigen Auszüge find nad allzu 
eingeſchränkten Gefichtöpunften gemacht. Sein fchrift- 
licher Nachlaß ift nicht vollftändig mitgeteilt, fondern 
das Meifte unterdrückt worden. Er ftellte allerdings 
nur in dem milden Maße, wie ed bei feinem SKarafter 


und in feinen Lebensumftänden fein mußte, für die” 


Belt, welche ihn zunächft umgab, eine Art Widerfpruche- 
und Tadelfreiheit vor, und manche feiner. Scherze fonn- 
ten aͤngſtlichem Sinne verfänglich dünken. Die Rück— 
wirkung davon konnte er auch bei Lebzeiten bin und 
wieder deutlich wahrnehmen. 

Er hatte Feine Gelegenheit, in den Revolutionskriegen 
als Befehlshaber zu glänzen, weil früher die durch 
einige Scherzreden gereizte Ungunft des Minifters Frei⸗ 


herrn von Thugut ihn von den Feldzügen ausfchloß; 


häterhin that es fein Alter. In den Gefellfihaften von 
Bien, in dem Badaufenthalt von Zöplig, den er all- 
jäͤhrlich beſuchte, lebte er in fteter Ausübung der ihm 
angebornen Eigenſchaften ein regſames und erfülltes 
Leben, das ihm für den Tag genügen konnte. Seine 
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Erzählungen, fein Wig und Scherz, meift ohne Bitter- 
feit und Haß, Eonnten doch bisweilen auch zu ſcharfen 
Waffen werden, und empfindlic treffen. Der Kaifer 
Napoleon fühlte folhe Stiche, und ließ den leichtem 
Aeußerungen eines Spotted, dem er nicht mit gleichem 
Waffen begegnen konnte, in feinen Zeitungen mit einiger 
Herbheit antworten, über welche jener dann wieder fcherzte- 

Man Lönnte aus feinen legten Jahren noch eine 
Menge Züge zufammenftellen, Munterfeiten, Einfälle, 
Witz und Scherz jeder Art, bisweilen in kleinen Aben⸗ 
theuern, woraus fich ein fprechendes Bild feines ganzes 
Weſens erheben müßte. Das Meifte ift bloß mündlich 
in Umlauf, und geht auf diefe Weife unfehlbar unter 
Unſrerſeits Beiträge zu liefern, müffen wir uns diesmal 
‚verfagen, indem dazu mehr Raum und Freiheit gehörte, 
ald wir und hier erlaubt halten. | 

Ein Heiner Vorgang, eben fo bezeichnend für Nabel 
als für den Fürften, fei gleichwohl hier aufbewahtt. 
Im Jahre 1811 befand fich unter den Badegäften m 
Töplig ein Franzoſe, der feine gefelligen Anfprüche beftent 
geltend machte, aber in dem Verdachte ftand, dem He 
joge von Rovigo feine Wahrnehmungen zu berichten. 
Für ihn war der Fürft von Ligne eine unfchägbare Be 
fanntfchaft, er drängte fi) an die Perfonen, bie jener 
zu befuchen pflegte. Eines Abends, in Erwartung bed 
Fürften, prahlte er gegen Nabel, wie er heute denfelben 
auf die Kaiferin Katharina bringen wolle, und wie er 
das Gefpräh dahin leiten würde. Als der Fürft ge 
fommen war, wußte der Franzofe gar nichts vorzubringen, 
fondern blieb in anmaßlichem Bemühen doch nur be 
fangen figen. Died mochte eine Stunde gebauert haben 
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alz Rahel ungeduldig dieſe launige Wendung erfann. 
De Fürft von Ligne faß neben ihr, fie ließ ihn das 
Ohr neigen, und flüfterte ihm au: „ch werde gleich 
eine dumme Frage an Sie richten!” Sehr wohl! er- 
wiederte, Teiche auch mit der ihm unbekannten Abficht 
einderftanden, der gute Fürft mit allerliebftem Gleich. 
muthe. Nach einer Paufe fragte Rahel dann ganz laut: 
„Lieber Fürft, haben Sie die Kaiferin Katharina ge- 
kamt?“ D gewiß! verfegte diefer, ald wäre es ganz 
natürlich, dies Allbefannte nicht zu wiffen, und ging 
num ohne weiteres zu den lebhafteiten Erzählungen über. 
Mit welchen Gefichtern der Franzofe dieſen Einfall auf- 
nahm und verarbeitete, ift unmöglich zu befchreiben, eben 
fo wenig das Lachen und die Scherze, als dem Fürften 
nachher der Zufammenhang erklärt wurde; diefe Abfer- 
tigung des anmaßlichen Fürwiges gefiel ihm ungemein. 
Der Fürft von Ligne erlebte noch den großen Kon- 
wei von Wien, wo die Feſte leichter als die Gefchäfte 
in Gang kamen, und fein berühmtes Wort veranlaft 
wurde: „Der Kongreß tanzt wohl, aber geht nicht.” 
Bald nachher ward er ernftlich Frank, er feherzte noch 
immer, feine gute Laune wich dem Schmerze nicht, 
noch der Gefahr; er verhieß ein neues, von den Frem⸗ 


den noch nicht gefehenes Schaufpiel, das Begräbnif 
eines öfterreichifchen Feldmarſchalls. Als endlih Erftit- 


kungsanfälle Famen, wurde es ihm doch zu arg, ernfl- 
üch fagte er: „Das geht über den Scherz!” Und nun 


war ed mit ihm aus, nur in jenem Gebiete Eonnte er 


leben. Er verfchied neunundfiebzig Jahr alt am 13. 
Dezember 1814. | 
Einige Verfe und Briefe, wie er beren ergiebig an 
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Freunde und Freundinnen zu richten pflegte, haben fü 
von ihm auch an Rahel, zum Theil in fremder De 
wahrung, erhalten, und fie dienen zum Andenken bi 
geiftreichen und herzlichen Greifes, deffen Gleichen d 
Welt fo bald nicht mwiederfehen wird. Viele andre Bläa 
ter find verloren, zerftört oder auch wohl bittweife di 
erften Hand entzogen worden, um in zweiter mit beffere 
Nugen zu glänzen, als jene davon haben wollte — 


1835. 


Czechtitzky. 


hf Künftler verdient er eine ehrenvolle Erwähnung, 
als perfönliche Merkwürdigkeit aber darf er einen Theil 
des Intereffes, das er für feine Zeitgenoffen hatte, auch 
noch bei den Nachlebenden anfprechen. 

In Prag geboren, durch ungünftige Umftände früh 
in wechſelvolle Lebensart geworfen, die feinen vielfachen, 
tihen Anlagen zur rafchen Entwidlung diente, kam er 
ad ein junger, bildfehöner Dann nach Berlin, wo er, 
uchden fein Talent bisher meift auf untergeordneten 
Bühnen ſich herangebildet hatte, bald als einer ber beften 
und beliebteften Schaufpielee glänztee Er fpielte bie 
erftien Liebhaber mit außerordentlichem Glüd, auch Che- 
Dalierd mit Gewandtheit und Anſtand, und dad dama⸗ 
Lige, nicht fehr ausgebreitete, aber von Eifer befeelte, 
wahrhaft gebildete und feinfinnige deutfche Theaterpubli⸗ 
kum überfchüttete ihn mit fchmeichelhaftem Beifall. Czech- 
titzey hatte bald Gelegenheit zu entdecken, daß fein Auf- 
treten auch in Rollen, die außerhalb der Bühne lagen, 


Auf nicht minderen Beifall rechnen könne, und er wußte 
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den vertraulichen, geheimen, mit dem öffentlichen glück⸗ 
lich zu verbinden. 

Aber meit mehr noch, ald in diefen Erfolgen, er 
fhien er in einem andern beneidenswerth, der für die 
Augen der Menge ftatt aller zu gelten, und jeden per 
fönlihen Vorzug zu überbieten pflegt. 

Czechtitzky verftand nämlich nicht bloß das Spiel 
auf der Bühne, wo Gunft und Beifall zu gewinnen 
fteht, fondern noch weit beffer manches andre, das 
gradezu baares Geld zum Gegenftande hat. Im Bil 
lardfpiel übertraf ihn niemand; mo er auf einem Kaf 
feehaufe fich zeigte, wurde er als furchtbarer Meifter 
zitterndb verehrt; wagte irgend ein Verwegner ihm bie 
Spige zu bieten, jo war deffen Strafe gemiß. 

Anfangs hatte mancher Ehrgeiz ihn bekämpfen 
wollen, aber ihm nur Gelegenheit gewährt, den Ertrag 
hoher Wetten einzuftreichen, zu welchen er feine Gegner 
aufreiste, indem er Bedingungen einging, die unmoöglid 
fhienen, und die er dann fiegreich loͤſſte. Er gewann 
große Summen, fand bald nirgends mehr eine Parthie 
und ed ging fogar die Rede, ihm fei das Billardfpielen 
um Geld von Seiten der Polizei verboten worden. Def 
eifrigeer wandte er fi) nunmehr auf das Kartenfpiel 
welches er nicht weniger geſchickt und mit noch größeren 
Glück handhabtee Der Boden von Berlin war nich 
ergiebig genug, er fuchte durch die Meffen von Leipzig 
an befuchten Badeorten und fonftigen Plägen größere 
Verkehrs den Kreis feiner glänzenden Erwerbungen zı 
erweitern. Glück und Geſchicklichkeit blieben ihm treu 
er gewann faft immer; Reichthümer häuften fih um ihl 
an. Er machte ben größten Aufwand, fchwelgte ü 
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Gmiffen und gefiel fi) in ausgefuchten Prahlereien, 
duch welche er bisweilen fürftliche Pracht und Anftren- 
gung abfichtlich überbot und verdunfelte. 

Dabei mochte er der Bühne nicht ganz entfagen. 
Er blieb Schaufpieler; aber freilich in fehr ungebun- 
dene Weiſe; er fpielte nur, wann und was er grade 
wollte, und warf feine Rollen dem Publikum, das ihn 
nme um fo mehr anftaunte und beklatfchte, wie eine 
Gunftbezeigung hin! 

Mit allen Triebwerken des Sinnlichen und Gemeinen, 
woraus fein Weſen zufammengefegt fchien, vereinigte fich 
aber in ihm ein mächtiger Zug, dies alles zu einem 
höheren Anfehn emporzuheben. Er wollte großartig und 
adaben fein. Da er hierfür aber nur gemeine Mittel 
aufzubieten hatte, und den urfprünglichen Stoff nicht 
verwandeln konnte, fo entftand aus diefem Bemühen 
die ſeltſamſte und barodefte Geftal. Er gewöhnte fich 
ti feierliches Pathos, eine würdevolle Haltung an, und 
Mach, mit nachdrüdlicher Bedeutung wortfarg und ernft, 
mit dem Anfpruch und der Ueberzeugung, feinen Sprü- 
. dem ein ungeheured Gewicht zu geben, mährend doc 
diefe Außenfeite Leinen Augenblick täuſchen konnte, fon 
dern den geringen Stoff und Sinn nur in defto ſchlim⸗ 
merem Gegenfage zeigte! 

Denke man fich diefen pathetifchen Gaukler, diefes 
verwöhnte Glückskind, diefen Eugen Gewinner und thö-" 
tichten Verſchwender, nun noch obenein verliebt, leiden⸗ 
ſchaftlich, und in gewiſſem Sinne fogar unglüdlich ver- 
liebt: fo wird man zwar noch lange Fein Bild, aber 
dech ungefähr eine Andeutung haben können der wunder- 
lichſten Gebärdung und verzwickteften Abentheuerlichkeit, 
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wie fie Cervantes felber nicht toller erfinden und t 
ftellen Eönnte. 

- Die Tiebenswürdige Schaufpielerin Friederike Un 
mann war ed, welche das Herz und die Sinne bes 
feinen Vorzügen fieggemohnten Czechtitzky zur maßlo 
Leidenschaft entzündete! Hatte fie feine Huldigung a 
feineswegs verworfen, fo mochten doch der anmutl 
Leichtſinn, die muntre, wechfelvolle Scherzhaftigkeit ı 
der launige Eigenwille der feflelfreien, unwiderftehlid 
kleinen Frau fich nimmermehr den Empfindungen un 
ordnen, welche nun täglich und immer gefordert wurd 
Ein Augenblid fcheinbarer Erfaltung aber, ein n 
andrer Seite gerichtetes noch fo leifes Intereffe, wa 
binlänglich, die heftigfte Eiferfucht anzufachen. Nicht 
wiederholen ift ed, was Gzechtigfy alles fagte und ı 
übte, um die Größe feiner Hingebung darzuthun, | 
Glück wie feine Verzweiflung auszudrüden! Er fe 
erzählte es oft und gern in vertrautem Kreife, M 
alles er fich auferlegt, was alles er geleiftet; allein ı 
er durfte fich folche Kontrafte erlauben, mit emphatiſch 
Schwung als Heldenthat anzupreifen, was benn d 
fogleich etma als unfinnigfte Widrigkeit herausfam. T 
ein gepeinigter Liebhaber einft, um feiner Geliebten 
zeigen, was er alles in der Leidenfchaft zu thun vermi 
ein Gefäß mit Dinte ausgetrunten, das hörte Czechti 
"mit lächelnder Verachtung an, und trug mit rollen 
Augen und erhabener Schauerlichkeit dann feine Sti 
chen vor, benen er mit allem Grunde zutraute, ein v 
größeres Erftaunen bewirken zu müffen. 

Sein anderweitiged Glück verließ ihn aber auch 
diefer Leidenſchaft nicht; im Gegentheil, e8 ſchien bi 
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beberfülle ihn tröften zu wollen! Seine Neichthümer, 
der Ertrag des beharrlichften Spielgewinnftes, ſchwollen 
top der wilbeften Verfchwendung immer höher; fein Ver- 
fand ſchwindelte, wenn er fie betrachtete und ſich in 
ihnen fpiegelte. 

Einft befaß er die volle Summe von hunderttaufend 
Friedrichsd'or, eine halbe Million Thaler in wirklichen 
Goldſtücken. Er hatte oftmals den Ausdrud gehört: 
„Sich im Golde wälzen;“ er dachte, das müffe eine 
befondre Wolluſt fein, und befchloß, die bilbliche Redens⸗ 
at buchftäblich wahr zu machen. Er belegte den 
Fußboden eines großen Zimmers in feiner prächtigen 
Bohnung (Leipziger Strafe Nr. 1.) mit feinem ausge 
breiteten Schage, 309 ſich nadt aus und wälzte fi auf 
dem harten Gepräge bin und her! Einige vertraute 
Zeugen mußten das Wunder mit anfehen und nachher 
verfünden. Es ift kein Zweifel, daß er die Summe in 
Goldſtücken befeffen hat; namhafte Männer haben bie 
Jatſache durch ihr Wort verbürgt. Wenn aber er felbft 
in feiner fpäteren Lebenszeit jenes Wälzen im Golde 
mit prahlendem Behagen erzählt hatte, dann pflegte er 
ine Pauſe zu machen, während deren feine Gefichtözüge 
fh verfinfterten, feine Augen den verachtungsvollften 
Grimm ausdrückten; dann faßte er plöglich einen ber 
dörer mit Heftigkeit und rief ungeftüm, halb flehend, 
halb drohend: „Haben Sie mich verftanden? Im Golde 
gewälzt hab’ ich mich, wie Sie mich da fehen! Aber 
jeht — ich bitte Sie, thun Sie mir den einzigen Ge. 
fallen, ſpucken Sie mir in's Geficht!“ Und wenn man 
dor der unerwarteten Zumuthung zurüdjchredte, jo fuhr 
er gebietend fort: „Spuden Sie mir in's Geſicht, 
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fag’ ih! Sie müffen! Ich verdiene es nit am 
ders! Denn — hören Sie und fpuden Sie mich an — 
ich habe von all dem Gelbe nichts mehr! Sch hab’ 
alles wieder verloren!” Diefe legten Worte fagte er 
mit hinfintendem weichen Zone, auch bei dem wirklichften 
Unglüd noch Schaufpieler, ber  bavon wenigftens ben 
Bortheil retten will, mit mächtiger Wirkung zu über 
raſchen und zu rühren! 

In der That war ihm fein Stanz und Reichthum 
nach wenigen Jahren auf bemfelben Wege wieder ent 
ſchwunden, auf dem er gekommen war. Zu fehr Achter 
Spieler, um im Glück aufzuhören, fuchte er vielmehr 
immer neue und größere Wagniffe Dazu kam ein nicht 
zu bändigender Ehrgeiz, fi) mit vornehmen Perſonen, 
ja mit großen Herren in Gefellfehaft zu finden, was nur 
durch Spiel möglicd war, durch Spiel, in welchem Ge 
fhilichkeit entweder keinen Raum fand, ober felbft duch 
die Eitelkeit, als Verlierer großer Summen fih ein 
fhmeichelhaftes Anfehn zu verfchaffen, zurüdgebrängt 
wurde! Er dachte gering vom Gelde, er fah es als bas 
gemeinfte Mittel an, das nur um bes augenblidlichen 
Zweckes willen Werth habe, und war im Bewußtſein 
der ihm zu Gebote ftehenden Macht feft und ficher, daß 
es ihm jederzeit ein Xeichtes fein würde, immer wieder 
zu gewinnen! 

Doch diefe Zuverficht betrog ihn. Er verlor um 
mäßig; und die Gelegenheit, feinen Schaden zu erfegen, 
wollte fich in früherer Gunft nicht mehr darbieten. Seine 
Geſchicklichkeit felbft vernichtete er durch eitles Prahlen; 
im Stolz auf feine Kenntnig und Gewandtheit in allen 
Kartentünften hatte er biefe gar oft mehr gezeigt und 
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aufgedeckt, als benugt, und Eonnte fie nun nicht mehr 
anmenden, auch wenn er gewollt hätte. „Spielen Sie 
nicht gegen mich, Herr Graf! denn ich made Sie! 
6ie find verloren, Sie find gemacht, ehe Sie noch 
he Karten berührt haben!” Solche Anrede und ber 
Embdrud des Staunens und der Furcht, die ihr folgten, 
wenn er augenblidlich den Beweis gab, wie er biefes 
Mayen in feiner Gewalt habe, waren ihm mehr werth, 
als aller Gewinnſt, den er im Ernfte davon hätte ziehen 
Einnen. Das hochfahrende Pathos, mit dem er feinen 
Rahm ausfprach, die Erhabenheit großmüthiger Gefin- 
mungen, bie er zeigte, fchien ihn ganz vergeffen zu laffen, 
baß doch eigentlich von Dingen die Rede fei, deren man 
fh keineswegs rühmen kann. Selbft der Zuhörer Eonnte 
een Augenblick ſich verwirren, und mußte fich erſt be 
am, was und wen er denn vor fich habe, da denn ber 
‚Enatraft uneigennügigen Edelmuths und folhen Handwerks 
tan unendlich komiſchen Eindruck hervorzubringen pflegte. 
Nachdem Czechtitzky feinen höchften Vortheilen fich 

‚ Mm dieſe Art gleichfam frevelnd abgewendet, und nun 
| ad das Glück ihm völlig den Rüden gedreht hatte, 
verfhloffen fi) ihm die großen Schaupläge und glän- 
jenden Gefellfchaften immer mehr, denen er feine frü- 
beren Siegeserfolge fo willig aufgeopfert. Sein Talent 
für die Bühne, durch Jugend. und reiche Erfcheinung 
sicht mehr getragen, in fich felber vernadhläffigt, und 
hinter ben Anſprüchen einer aufftrebenden nationalen 
Bildung zurüdgeblieben, erwies ihm felbft wie dem Pu- 
blikum ſich unzulänglid. Mifmuthig zog er fih aus 
ver öffentlichen und großen Welt, wo er eine fo bebeu- 
ende Rolle geipielt, in fein Vaterland Böhmen zurück. 
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Die Trümmer feines Vermögens gewährten ihm ei 
noch immer ganz anftändiges Einkommen; er kaufte 6 
Prag ein artiges Landhaus, wo er viele Jahre mit eim 
jungen und liebenswürdigen Gattin, zwar eingezoge 
aber ganz forgenfrei und behaglich lebte. Die Erin 
nerung feiner vorubergegangenen Herrlichkeit, feiner Gröf 
und Macht, begleitete ihn immerfort, und erfüllte ih 
mit dem füßeften Nachgenuffe, mit der ftolzeften Selbfl 
gefälligkeit. Fand er Perfonen höheren Standes, die it 
noch etwa zum Spiel aufforderten, fo war er entzück 
und gerührt; allein die Dankbarkeit für diejenigen, welch 
ihn fo erfreuten, ließ ihn auf den Vortheil und Ertra 
diefer Freude gern wieder verzichten. Mit Tiebevolen 
Väterlichkeit warnte er den jungen reichen SKavalier, da 
tapfern unkundigen Kriegesfohn, der fich gegen ihn her 
vorwagen wollte, zeigte ihnen im Voraus feine Ueber 
legenheit, und daß fie unfehlbar gemacht fein würden, 
wenn fie mit ihm fich einliegen. Nur wo ein unbeng 
famer Trog, ein vermeffener Uebermuth ihn, aller War 
nung ungeachtet, beharrlich herausforderte, da fügte @ 
ſich wohl noch der Nothwendigkeit, feine vergebliche War 
nung buch eine wirkſame Lektion zu unterſtüten, 
und ärgerte fich hinterher, daß man feinen Worten we 
niger als der That geglaubt hatte! Ein feltfamer Kauz 
der feine technifchen und pfychifchen Anlagen niemals in 
Uebereinftimmung bringen konnte, fondern wechfelsweilt 
die einen mit den andern nähren mußte! 

Als im Frühjahr 1810 Friederite Unzelmann von 
Berlin nach Prag kam, um dort Gaftrollen zn ſpielen 
regten ſich in Czechtitzky mit großer Macht die alte 
Leidenfchaften wieder. Zwar an neue Liebesneigung wa 
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in feinen und der ehemaligen Geliebten vorgerüdten 
Jahren nicht mehr zu denken, aber zärtliche Erinnerungen 
mihmeichelten fein Herz, und ihm däuchte nichts reis 
jender und ehrenvoller, ald den fihönften Gewinn feines 
Lebens in deffen anfänglicher Erfcheinung wieder aufzu- 
friſchen. Er kam in die Stadt und hatte die heiterfte 
Begegnung, das angenehmfte Zufammenfein mit der be- 
wimderten Künftlerin, und auch in reiferen Jahren nod) 
lieblichen Frau. Sie fand ed nicht minder angenehm 
und artig, wenn fie beide nochmals auf den Brettern 
elommen erfchienen. Czechtitzky, wiewohl ſchon Tängft 
der Bühne nicht mehr angehörig, erlangte von ber Be- 
herde leicht die Erlaubnig, ausnahmöweife wieder aufzu- 
teten, als Liebhaber in jedem Sinn, als ein ächter Ci- 
derant, der in feiner ehemaligen Herrfchaft noch einmal 
luſtwandeln mag! Er fpielte den Odoardo in Emilia 
Galotti, und hatte in der Scene mit Gräfin Orfina, in 
fm Rolle die Unzelmann herrlich war, den fehönften 
Ef. Doch wirkte die Gunft der ungewöhnlichen Um- 
fände gewiß in dem Beifalle des unterrichteten und 
theilnehmenden Publitums lebhaft mit. In der Wicder- 
helung und in gewöhnlicher Fortdauer würde fich das 
Ialent Czechtitzky's fehwerlich gehalten haben. Er fühlte 
dies und brach klüglich ab, noch ehe die Gaftrollen zu 
Ende waren. | 

Mit erhöhtem Selbftgefühl, beglückt durch beftätigte 
Erinnerung, befriedigt durch eine noch ertragreiche Gegen- 
vart, kehrte Czechtitzky in feine ländliche Häuslichkeit 
urück, mo er fein behagliches Leben fortfegte. Häufig 
am er nach Prag, befuchte feine Freunde, zeigte ſich 
n alten Schimmer des perfönlichen Glanzes, des 
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Reichthums, der Weltkunde, der Spielerfahrenheit. N 
im legten Lebensjahre gewann er dem rendmmirtef 
Markör des Kaffeehaufes auf der Prager Kleinfeite e 
Parthie Billard ab, welche den dichtgedrängten Zuſchau 
als eine Sache von wichtigſter Enticheidung die gefpaı 
tefte Aufmerkfamkeit auferlegt. Großmüthig den Geg 
entfchuldigend und tröftend, ging er mit diefem Si 
flolz von dannen; er hatte zum legtenmal dieſe Waf 
geführt! Er ftarb wohlbetagt und in ruhiger Gelaffı 
heit vor etwa zwanzig Jahren. 

Von ihm darf gewiß das oft mißbrauchte W 
gelten: „Wenn ihr ihn erft felber gefehen und geh 
hättet!” Wir bürfen hinzufügen: „Wenn er wenigfte 
anftatt in unfren fehwachen Umriffen, in der Schildern 
eines Diderot, der den Rameau darftellte, euch e 
gegenträte!“ 


1836. 


Alerander Straf von Tilly. 


. einer der älteften Familien der Normandie ſtam⸗ 
‚ geboren zu Mans im Jahre 1764, nachläffig 
n und. unterrichtet auf ber Schule zu Ra Fläche, 
er mit dreizehn Jahren an den Hof zu Verfailles 
Page der Königin Marie Antoinette Er war 
ön, gewandt, glänzend; Erfahrung und Genuf 
ebend murden ihm reichlich zu Theil. Der ſchöne 
hieß er ſchon als Jüngling, und auch in feinem 
tonnte er fich noch fo nennen hören. Er hatte 
fe Abentheuer, die feltenften Begünftigungen, man 
e ihn dem berühmten Herzoge von Lauzun gleich 

zu Tonnen, noch mehr aber ihn als für fidh 
tehend betrachten zu müffen, als einen Mann fei- 
jnen Zeit, der weder in frühen ein Vorbild haben, 
in fpäteren irgend Nachfolger finden Eonnte.e Nach 
rn Kriegsdienfte Iebte er ganz in dem Wirbel der 
ı Welt. Die Revolution ftörte ihn auf, er wurde 
ihrer beftigften Gegner. Er befämpfte fie durch 
'e, fcharfe Auffäge; er verband fi mit Rivarol. 
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Die Emigration warf ihn nach England, wo er mit 
Burke befannt wurde und beffen berühmtes Werk über» 
fegen follte, darauf nah Nordamerika, endlich nad 
Deutfchland. Längere Zeit vermeilte er in Leipzig, im 
Dresden, in Berlin. Ueberall glänzte er in ber höch— 
ften Gefellihaft, überall hatte er die merkwürdigſten 
Abentheuer; in Berlin das fehr unglüdlihe, daß die 
Frau eines Beamten, die zu gleicher Zeit die Entdedung 
ihres Verhältniſſes zu Tilly fürchtete und daffelbe von 
ihm treulos zerriffen fah, ihrer Verzweiflung durch den 
Tod in der Epree ein Ende machte. Diefes Ereigniß 
gab feinem Gewiffen einen Stoß, wie er ihn felbft nicht 
für möglich gehalten hatte. Noch blieb er in Berlin, 
allein er lebte zurüdgezogen; am Hofe, wo er früher 
ausgezeichnete Aufnahme gefunden, wagte er faum woch 
zu erfcheinen. Nach dem Einrüden der Franzofen mochte 
er in Berlin nicht bleiben, er befam die Erlaubnif nad 
Frankreich zurüdzufehren, und lebte eine Zeitlang in 
Paris, dann in Brüffel, in zerrütteten Umſtäaͤnden 
Nach der Reftauration der Bourbond erfchien er wieder . 
am franzöfifchen Hofe, trat als General auf, begegnet 
aber Widerfachern, welche ihn befchuldigten, den Kaiſer 
Napoleon gepriefen zu haben, und dadurch alle weiterte 
Gunft für ihn vereitelten. At, überdrüffig, zerftört, 
ausgefchloffen von der Bahn des Glüdes, Iebte er zu⸗ 
legt in Brüffel, und unmillig, ſich länger jeden neue 
Tag mit Noth und Pein erfämpfen zu müffen, ma | 
er feinem Leben am 26. December 1816 in einem Fiaker 
durh einen Piftolenfhuß ein Ende. 

Außer früheren, geiftreihen, unb ſowohl Bee 
ald angenehmen Auffägen, hat er drei Bände Memoir® 
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hinterlaffen, die dem Fürften von Ligne zugeeignet, und 
auch in's Deutfche überfegt worden find. Seine Schreib: 
art iſt lebhaft, geiftreich, blühend, fteht jedoch, allen 
gültigen Zeugniffen zufolge, weit hinter feinem münd— 
lien Vortrage zurüd. Er war ein aufßerordentlicher 
Sprecher und Erzähler, die Sprache handhabte er nad, 
allen Seiten mit größter Meifterfchaftl. Er Eonnte durd) 
feinen Vortrag, durch die Raſchheit und Sicherheit feiner 
Wendungen und die edle Vornehmheit feines Betragens 
felbft diejenigen Hörer bezaubern, die ihn wegen feiner 
Grundfäge haften. 

Rahel fagte von ihm, alle Sranzofen hätten etwas 
von ihm, und unter der Hülle des verderbteften Hof: 
md Meltmannes habe in ihm eigentlich nur ein ganz 
Heines unfchuldiges Kind geftedt. Er fhägte in Rahel 
hauptfächlich die Zuhörerin, deren würdigendes Aufneh- 
wen, — das er in folcher Weife nur von feinen Lande: 
Wnninnen möglich geglaubt hatte — ihm eben fol 
Minomen war, wie ihr feine Gabe zu fprechen. 


1835. 





Fleury. — Eondorcet, — Tilly. 


Der kürzlich in Paris erfchienene vierte Band t 
Memoiren von Fleury enthält, gleich den frühern, ein 
Reichthum fchägbarer und angenehmer Schilderung 
aus dem Leben des großen Schaufpielers, der fo lan 
Zeit eine Zierde der, franzöfifchen Hauptbühne war. # 
gefellige und Titterarifche Welt, befonderd aber I 
Theaterwelt, wie foldhe im Anfange und unter d 
Einflüffen der Revolution fi) verhielt, wird uns h 
lebhaft vorgeführt. Der perfünlihe Standpunkt Fleury 
und daß er alles auf fein Fach, feine Kunft und fü 
Verhältniß bezieht, gibt feinen Mitteilungen ein eign 
Intereffe, und macht fein Buch geradezu Iehrreich f 
Alle, welche mit diefem Face näher zu thun habı 
ohne daß die Anziehung für andere Lefer dabei zu leid 
hätte. Wir Eönnen uns bei diefem Anlaffe des 8 
dauernd nicht erwehren, daß wir in Deutfchland FE 
jegt nichts diefen Memoiren Aehnliches aufzumeifen # 
ben; denn die Lebensgefchichte des Schaufpielers Bra 
ded, die Nachrichten von Mener in Bramſtedt ul 
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der, find nach einem allzuengen Zuflhnitt, auch 
die. Zeit, welcher jene Schilderungen angehören, noch 
veif und gebildet genug. Fleck oder Iffland, oder 
öder felbft, aber mit aufrichtiger Ausbreitung und 
digkeit, Hätten folche Darftellungen liefern müffen! 
Männer hätten allenfalls mit‘ unferm Autor an 
a Weberblid, eigenthümlicher Auffaffung und guter 
theilung ihrer eignen und der fie umgebenden Kreije 
ich wetteifern können. Wielleicht finden ſich Jetzt⸗ 
ve angeregt, in dieſer Bahn ihre Kräfte zu ver« 
.  Einftweilen empfehlen wir allen Genoffen und 
den der Bühne die Memoiren von Fleury, und 
ı zur Probe feiner Darftellungsart und Behand» 
eines ber vielen Bilder, die er von Menfchen und 
nden fo bezeichnend zu geben weiß. Er fpricht von 
Gefellichaftökreife der Frau von Sainte-Amaranthe, 
tevolution hat ſchon angefangen, und zwei vornehme 
m, entgegengefegter Meinungen und Anfichten, 
u fich dort einander gegenüber; es find diefe der 
wis von Gondorcet und der Graf von Tilly, 
ze derfelbe, der uns auch Fürzlich in „ber Galerie 
Bildniſſen aus Rahel's Umgang und Briefwechſel“ 
net if. Wir laffen nun Fleury reden: 
‚Der Marquis von Gondorcet war Fein täglicher 
her des Haufes, und bisweilen vergingen Monate, 
dag man ihn ſah; wenn er aber kam, fo wußte 
ine Gegenwart fo entfchieden darzuthun, daß man 
noch danken mußte, nur fo wenige Stunden und 
widmen. Ich habe mehrere feiner glänzenden 
udelreden mit angehört, die wohl mehr zu feinem 
e beigetragen haben, als feine Schriften. Er war 
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das Mufter eines  litterarifch-gebildeten Wornehme 
und verftand, wie faum ein anderer, bie Unterhaltun 
im läffıgften Zone zu führen, ohne darin die geringf 
Nachläffigkeit zu geftatten. Ein eigenthümlicher G 
danke, den .er fi) in den Kopf gefegt hatte, gab feine 
Geifte einen befondern Schwung; er glaubte an d 
unendliche Vervolltonmnung des menfchlihen Geſchlecht 
und zweifelte nicht, daß der Menfch es zu einer U 
von Halbgott bringen werde; zur Unfterblichkeit, wenig 
abgerechnet; zur höchften Vollendung, etwas bebimg 
nur! Nach einem Erziehungsplane, der aber noch er 
aufzufinden war, wurde aus jedem Individuum d 
Voltaire; nach einer Lebensweiſe, die er in Umriffe 
angab, mußte jedes Kind ein Herkules, jeder Greis ei 
Methufalem werden; und alle diefe herrlichen Verbeſſ 
rungen begannen — mit der Einnahme ber Baſtillel 

„Champceneg fpottete in feiner gewohnten Wei 
über dieſen philofophifhen Traum, und behauptel 
wenn die Menfchen nicht find, wie fie fein follten, | 
müffe man annehmen, fie follten nicht anders fe 
Der ſtärkſte Einwand gegen die Möglichkeit meine 
Syſtems der Vervollkommnung ift Champceneg felber 
fagte dann Condorcet.‘ 

„Doch ſein ftärkfter Gegner, und gewiß fein erfolg 
reichfter, war der Graf von Tilly, den man in de 
Gefelfhaft nur den fhönen Tilly nannte. Ich Hat 
meine Luſt, beide im Kampfe gegen einander zu ſehen 
meiftentheils fehien mir Tilly recht zu haben; aber Cem 
dorcet glänzte dann nur um fo mehr, und gleichwoh 
ſprach diefer einzig um zu überzeugen, während jent 
nur um zu glänzen das Wort ergriff.” 
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„Aber was für fchöne Sachen auch prophezeihte 
Eondorcet! Die Vorſpiegelungen feiner Zauberlaterne 
waren fo verführerifh! Seine neue Welt zeigte eine 
fo vortheilhafte Werfchiebenheit gegen die unfere, alles 
eihien bezaubernd! Die Weiber, wie waren fie fehön- . 
gebildet, gut und getreu! Die Männer, wie groß, 
edel, impofant! Und nun gar unfer Frankreich! Nie 
mals bat Mohammed ein halbes Viertel der Herrlich 
feiten geträumt, welche Gondorcet zmifchen dem Rhein 
md den Pyrenäen hervorrief! und diefes Mufterland 
wor beftimmt, den Nationen ein fo gutes Beifpiel zu 
ben! Ganz gebraten kamen die Lerchen der Civili⸗ 
ktion, der Litteratur, der Kunft, des Aderbaus; alles 
nuchs groß empor; welche Menfchen! aber auch welche 
Blumen! welche Früchte! man Eonnte ein jegiges Deffert 
gr nicht mehr anfehen. Die SKirfchen murden wie 
Yirfihe, die Pfirfiche fo groß wie Melonen, und für 
W Sonne, welche dies alles reifte, war Condorcet 
fränbiger als der erfte Schöpfer: er vergrößerte ihre 
Scheibe und vermehrte ihre Strahlen.” 

„Tilly zertrümmerte dieſes ganze ſchöne MWeltge- 
Binde; er blies diefe Luftfchlöffer wie Kartenhäufer um. 
Und darf ich es geftehen? es that uns leid: warum? 
Vielleicht, weil Condorcet's Art und Weile, Unrecht 
RM haben, ihren Reiz ausübte, dagegen die Art und 
Reife Tilly's, Recht zu haben, einiges Mifvergnügen 
ſrückließ.“ 

„Von Condorcet iſt vielfältig die Rede geweſen, 
md in unſerer Geſchichte gebührt ihm ein Plag unter 
dm Männern, die fi) mit großen, aber unanmend- 
* Anſichten getäufcht haben. Aber Tilly's hat man 
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noch gar nicht erwähnt, und dies wundert mich; den 
unter ben Opponenten ber damaligen Zeit ift er ei 
Korpphäengeftalt, und verdient in feiner Eigenheit g 
kannt zu fein.” 

„Tilly hatte wirklich Geift, obgleich er darauf au 
ging und fi zu viel damit wußte; über Meinung 
fowohl als über Thatfachen follte man feinem Ausſpru 
immer beipflihten. Die Weiber hatten ihm eine groi 
Eitelkeit angebildet, und er dabei anfehnlich mitgeholfe 
Er ging etwas aus den Hüften, etwas aus den Schu 
tern hervorfchreitend; fein Haar trug er von Stirn m 
Schläfen mweggeftrihen, um ber Begeifterung eine freie 
Stätte zu gewähren. Seine Wälche war etwas ze 
nittert, feine Wefte ein wenig gelöft; bisweilen, Iı 
Zimmer, fegte er wohl aus DBerfehen den Hut au 
wie ein Herrſcher, der ſich der Krone nicht entwoͤhne 
kann; den Daumen in ber Hofentafche und die übrige 
Finger draußen, trommelte er den Takt der Meloh 
aus der Slaravane: ‚,Vainement Almaide encore“ 
während fein großes ſchwarzes Auge rings alle Frau 
mufterte: Almaide war der ganze Kreis, die Alk 
ausgenommen. Wenn er fprach, durfte man nur Sa 
börer fein; und er fprach immer. Wenn er ein 
fagte: „Sch Habe mit dem und dem ein Gefpr® 
gehabt”, fo konnte man ficher fein, daß er „bem um 
dem” nur einen Monolog vorgetragen. Schabe, BE 
. er feine Geiftesfülle durch eingeflochtene Marimen m 
feine Munterkeit durch Sentenzen verbarb! Cr orbme 
den Iuftigften Unterhaltungstert methodifch in drei Theil 
und endigte gern mit dem philofophifchen Thema: N 
Zeerheit der DVergnügungen und die Gewißheit de 
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Les; ungefähr wie es feitdem in den fröhlichen Ge- 
fingen der Liedertafel du caveau Gebraud, geworden, 
mo die Strophe von der Parze niemals fehlt. Er gab 
finen Zuhörern am häufigften Vorſtellungen feiner 
fbft; allein er gab dem Schaufpiel nicht Abwechslung 
geang. Niemals ließ er die nachfichende Reihefolge 
fehlen: oberflächlich Teicht, und gründlich tief; anfangen 
in ber Weife des Gentil-Bernard, endigen in der des 
Kontesquien; aus dem Requiem den Schwanz eines 
Bandeville machen; im Anfange des Gefprächs bie 
Schellen Elingen laffen, um zum Schluffe die Sturmglocke 
einer Feuersbrunſt zu läuten. Mein Mahler hatte ihm 
mm Wappen einen Schmetterling über den Pyramiden 
Patternd ausgedacht.” 

„Und gleichwohl durfte Tilly fih mit Recht rüb- 
men, einen ftarfen Kopf, und vor allem einen ftarfen 
Barokter zu haben. Als Mann von Entfchloffenheit 
w Muth würde er, wenn er nicht nach dem Vor⸗ 
We des Chevalier von Grammont die Raferei gehabt 
Wit, zu feinen höheren Anfprüchen den eines Liebes⸗ 
Shen zu fügen, ohne Zweifel bei Hof mehr Eingang 
wb Bertrauen gefunden haben, indem er feinen Plan 
Welegte, wie man dem ortfchreiten der tollen Revo⸗ 
iiondmänner Eräftig zu begegnen hätte. Sein Entwurf 
War allerdings ein rechter Entwurf von Dreinfchlagen, 
Hein, wenn überhaupt einer möglich war, war vielleicht 
Defer der einzige: Bonaparte hat es bewiefen. Tilly 
techtfertigte feinen Plan bei dem Könige in gewohnter 

fe durch eine Schlußmarime: „Wenn man im 
Detail zu gut gewefen ift und alles hat gefchehen 

7% 


148 


laffen, fo muß man im Großen böfe fein, um ı 
wieder in Ordnung zu bringen.” — 

Späterhin läßt unfer Autor den Grafen von i 
nochmals in einem merkwürdigen, durch Erzähl 
wunderliher Dinge ausgeftatteten Geſpräch als er 
ten Widerfacher Mirabeau’s auftreten und läßt geı 
fam duckhbliden, dag er Tilly'n nicht für zu ge 
halte, um dem Rieſen der NRevolutionsbühne in n 
her Hinficht entgegenzuftehen; allein wir dürfen 
mit gutem Grund erlauben, bier von dem Autor a 
weichen, und bei aller Achtung vor dem Muth 
Talente Tilly's doch zu meinen, daß er felber d 
feine Lebenswendung am richtigften feine Fahigkt 
abgefchägt habe, und in feinen galanten Anfprüchen 
weiten mehr als in feinen politifchen gegründet g 
fen fei! — 

Wie der Einfluß der Revolution auf die The 
fahen wirkte, welche Verwirrung, Verlegenheit 
Spaltung er hier verurfachte, das erzählt Fleury 
anziehend, und mit einer lebhaften Parteinahme, 
man ihm gern verzeiht. Ungemein belehrend ift a 
was er über die Ausübung feinee Kunft, ihre Verl 
niffe, ihre Schwierigkeiten und Vortheile fagt. 
ausführliche Nachricht in dem verlegten Bande, wir 
fihb zu einer Rolle, Friedrich) den Großen barftell 
borbereitet und die ungeheuren Schwierigkeiten b 
Aufgabe glücklich bemeiftert habe, gehört zu den ! 
lichften Mittheilungen diefer Art, und dürfte ihr ı 
leicht Achnliches an die Seite zu fegen fein. 

1836. 


Henri Sampan. 


Dem Namen der Frau von Campan iſt unter den 
berühmten der jüngftvergangnen Zeit fein Plag gefichert; 
duch ihre Erziehungsanftalt in Ecouen, diefe Stiftung 
Rapoleon's, erinnernd an jene frühere zu Saint: Eyr 


. von Ludwig dem Vierzehnten durch Frau von Mainte- 


W gegründete, hat die praktiſch hervortretende Frau 
Ye Bedeutung in der Saiferzeit, und als Schriftftel- 
lein ift fie für die Zeiten Ludwigs des Sechszehnten 
nd Marie Antoinettend durch ihre Denkichriften eine 
mentbehrliche Hülfsquelle. Was fie fonft noch gefchrie- 
ben hat, über Erziehung, Briefe, ift gürfftig aufgenom- 
wen worden. Wenig bekannt hingegen und faft unbe- 
achtet ift bisher ein Sohn von ihr geblieben, ber doch 
ben einer folchen Mutter durch Gemüth und Geift 
ſih ehrenmwerth erhob, und den wir als einen Freund 
vom Rahel jegt hier vorführen. 

Henri Campan gehörte zu ben Menfchen, deren 
kbifhes Dafein ihrem geifligen ſich nicht fügt, deren 
innete Verheißungen nicht erfüllt werden, und deren 


= 
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Anlagen als kürze Blüthe fonder Fruchtentwickelu 
vergehen. Diefe Menfchen find vielleicht, was d 
eigentlichen Genuß und Werth des Lebens betrifft, ni 
mehr zu beklagen, ald die meiften der entgegengefegt 
Art, denn auch dem größten und herrlichften Geling 
bleibt zulegt ein Ungenügen, welches alles Crreid 
wieder zu Tand und Schein herabfegt. Dennoch al 
fönnen wir nicht aufhören, im gewöhnlichen Sinne b 
Leben nach feinen zeitlihen, auf Welt und Menſch 
gerichteten Forderungen zu meffen, und wir erwehr 
uns nicht, dasjenige als verfehlt oder verfümmert anz 
fehen, das nicht in beftimmter Wirkung ein anerfan 
tes Ziel erlangt. In diefe Bezeichnung fällt allerdin 
auch Campan, ohne daß hiedurch feine Bekanntſche 
an Werth verlöre. Wenn überhaupt unſre Sammlu 
mehr folcher dunklen Geftalten enthält, als andrer, dm 
öffentliche Beleuchtung ſchon ausgezeichneter, fo darf i 
dies nicht als Vorwurf gelten; fie ift darun nur u 
fo treuer ein Bild wirklichen Lebend- und MWeltgen 
ſches, das ohne den verborgnen Kern tiefer, wahrer u 
edler Menfchen, die es zu Feiner Berühmtheit gebrad 
großentheild ohne Halt und Feftigkeit wäre. 

Nach den Schlachten von Auerftädt und Jena & 
ten die Franzoſen fchnell große Landftreden überfchwen 
men fönnen, und Napoleon‘ war unverzüglicd) bedat 
diefe zu feinem Vortheil auszubeuten. Aus früher 
Gebrauche fanden ihm hiefür die tauglichften Werkzer 
völlig bereit, deren Thätigkeit er auch fogleih in 9 
wendung brachte. Die franzöfifche Kriegsverwaltu 
eroberter Länder Fannte nur Einen Zweck: den augı 
blilihen Gewinn auf die möglichfte Höhe zu bring 
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und diefem Zweck entfprachen die Mittel volllommen; 
ide vorhandene Kraft anzuftrengen, das Gegenmwärtige 
in außzufchöpfen, und. felbft die Zukunft, fofern dies 
möglich, anzubohren, hiefür war alles forgfam ange 
ordnet, griff das ganze Räderwerk trefflich ineinander. 
Mit rückſichtsloſer Härte wurde das Land gedrückt, 
ausgeſogen, zu Grunde gerichtet; unerfchwingliche Lei⸗ 
fungen Häuften ſich auf die Einzelnen wie auf bie 
Gemeinden und Körperfchaften, und während alle Nah- 
rungszweige ftocten, manche vernichtet waren, drängte 
mabläffiger Zwang dem verarmten Leben noch jeden 
Etrag ab, den es durch Auferfte Schuldenverpflichtung 
itzend wie beranziehen konnte. 

Bei dieſem allgemeinen, aus dem obern Machtge- 
bete fließenden Verfahren, Tonnte auch der bisweilen 
ſhenende Willen eines Efteve, Daru, Bignon wenig 
wen; ber üble Willen aber, .von welchem andre und 
beſenders die untergeordneten Beamten beherrfcht wur- 
fa, ging wmeift in deſto graufamere Strenge über, als 
mb den Forderungen des Kaiſers auch noch die eigne 
Gminnfucht befriedigt werden wollte. Schien es bis⸗ 
weilen Grundfag, dem Cigennuge feine räuberifchen 
Erpreffungen nachzufehen, weil ohne dieſes Zugeftänd- 
niß auch für den Eintrieb der öffentlichen Gelder fein 

rechter Eifer zu finden war, fo empfand hinmieder in 
manchen Augenbliden der SKaifer den heftigften Ver⸗ 
bruß, durch die unwürdigſten feiner Diener immerfort 
betrogen zu werden, und mit ihnen feinen Beutege- 
winn gleichfam theilen zu müffen. In einer folchen 
Anwandlung berief er aus Paris eine Anzahl von 
Auditoren feines Staatsraths, denen er in Berlin die 
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wichtigften Verwaltungszweige übertrug, indem er Une 
gennügigfeit und Eifer bei folhen jugendlihen Reulu 
gen vorausfegte, und ihnen zugleich eine Schule größer: 
Geſchäftskunde eröffnete. 

Sie gehörten den beften Familien an, waren d 
Blüthe damaliger Auszeihnung, durften im Staat: 
dienfte die glänzendften Hoffnungen haben, und. fonnte 
in der That menig verfucht fein, für fich felber eine 
ſchnoͤden und verhälmißmäßig doch nur geringen Gewin 
zu erftreben, der den größeren, welchen ihre Laufbah 
verhieß, nur gefährdet hätte. Perregaur, Lafon, d'Hoꝛ 
detot, Taboureau, Campan, .waren durch ihre heim 
fhen Beziehungen mie durch ihre perfünlichen Eiger 
fchaften durchaus empfehlenswert. Sie braten Brie 
von Paris mit, die ihnen fogleich die beften Häuft 
Berlins öffneten. Wlerander von Humboldt war m 
ihnen befannt. Angeſehene preußifche Beamte mußte 
mit ihnen zum Beften des Landes in gefchäftliche Bezug 
treten, woraus, bei dem muntern und feinen Betrage 
der jungen Auditoren, leicht gefellfchaftlihe Antnüpfur 
gen erwuchſen. Auch einige andre Franzofen gute 
Sinnes nahmen an diefem Umgange Theil; unter ihne 
ft Bujac zu nennen, ein liebenswürdiger Menfch un 
tiefer Mufikfreund, dann mehrere Kriegsmänner, welch 
man theils gezwungen, theild zufällig kennen lernt 
und in denen die freie, kühne Denkweife, welche fogR 
den fiegreihen Kaiſer oft laut genug angriff, de 
deutfchen Gefühl ein Troſt war. Diefe Franzoſen de 
ten feine feindlihe Gefinnung, auf dem gemeinfam! 
Boden der Bildung und des Wohlwollens verſchwa 
den die nationalen und 'politifchen Gegenfäge, und 1 
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küdende Kriegsgewalt wurde von den Beſiegten kaum 
hmerzlicher befeufzt, ald von manchem bdiefer Sieger, 
dem die endlos erneuten Feldzüge ſchon widrig und 
verhaftet waren, und ber nur unwillig dem großen 
Strome folgte. 

Den jungen Auditoren befonders muß zur Ehre 
nachgeſagt werden, daß fie in ihren wichtigen Stellun- 
gen, bei gewiffenhafter Pflichtleiftung, immerfort bedacht 
Waren den Drud zu mindern, das Land zu fchonen, 
demielben aus feinen Anftrengungen möglichft viel wie- 
der zugumenden, und der Eigenmacht geringerer Ge: 
walthaber zu wehren. Dies gefhah in fo ehrenhafter 
Beife, mit fo guter Beachtung der Verhältniffe, daß 
der Dienft des Kaiſers nicht dabei litt, noch deſſen 
Einnahmen gefchmälert wurden. Und es ereignete fi, 
daß einige deutſche Verſuche, den guten Willen noch 
vahgiebiger zu ſtimmen und zu mißbrauchen, eben fo 
Meiterten, wie die entgegengefegten franzöfifchen, ben 
Egnnug aufzureizen und zur Härte zu verloden. Mit 
Member Anerkennung gedenken wir diefer redlichen und 
Kohlmeinenden Gefinnung, die inmitten ber wilden 
Kiegswogen, unter gemeinem Haß und roher Gewalt, 
eine allgemein menfchliche Theilnahme behielt, ja ein 
Friedens⸗ und Freundſchaftsleben aufthat und durch— 
führte. Damals, und noch lange nachher, märe es 
defahrvoll geweſen, die jungen Männer defhalb zu 
tühmen, und dieſe hätten fich einen folhen Ruhm drin- 
gend verbitten müſſen; jegt aber, nach fo vielen Jah: 
tn, iſt dieſe Erwähnung nur ein gerechter Zoll, den 
wir dem Werdienft um fo lieber darbringen, ald ber. 
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felbe fol gute Neigung auf beiden Seiten für jegt und 
künftig nur fortfegen hilft. 

Das ausgefprochene Lob hat im vollen Sinne von 
Campan zu gelten, ber, damald noch nicht dreiund⸗ 
zwanzig Sahr alt, an die Spige der Poftverwaltung 
geftellt war. Was diefer junge Mann in feinem Wir- 
kungskreiſe, theils für fih allein, theils mit Andern 
verbunden, Guted und Freundliches ausgeübt, wäre 
kaum aufzuzählen; er war bemüht, jeden preußiſchen 
Angeftellten in Amt und Einkünften zu erhalten, gefähr- 
liche Anklagen abzulenken, Widerfpruh auszugleihen; 
wo er es vermochte, ließ er Billigkeit walten, unb 
nur mit größter Ueberwindung wandte er firenge Maf- 
regeln an. Er fagte ohne Scheu, und bewies durch 
die That, daß er fi) mehr verpflichtet glaubte, feine 
Verwaltung zweckmaͤßig für Die Sache, ald fie gewinn⸗ 
reich für die Kaffen zu führen; auch leiftete dieſelbe 
unter den ſchwierigſten Umftänden alles Mögliche, ber 
Kaifer felbft bezeigte feine Zufriedenheit, und fragte 
nicht, warum die Ueberſchüſſe nur fo gering ausfieen. 
Das gehäffige Geichäft des Brieferöffnens war der Auf 
fiht Campan's nicht untergeben, allein auch hierin wal⸗ 
tete ein günftiges Gefhid. Der Arzt des Gouvernörs 
Clarke, Doktor Harbaur, hatte faft gezwungen das 
Durchlefen der deutſchen Briefe übernommen, ſtimmte 
aber ganz in Campan’s menfchenfreundlihen Sinn, und 
behandelte bie oft gefährlichen Geheimniffe mit Befcheir 
denheit und MWohlmeinung. Manches Blatt wurde 
vernichtet, manches auf fiherm Wege befördert, War 
nungen ergingen, unzähligeds Unheil wurde verhütet 
ober erſtickt, vieles Gute vermittelt; fo daß jener edle 
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Mann fi den Dank unzähliger Menfchen, und darunter 
ſehr hoher Perfonen, verdiente, und auch ärntete, wie 
denn feine nachmaligen bedeutenden Verhältniffe im nie 
Derländifchen Staatsdienfte zu Brüſſel großentheild auch 
auf die Empfehlung mitbegründet waren, die er zu Berlin 
in jener früheren Zeit erworben hatte. 

Für Rahel war in den Drangfalen des Krieges der 
Werth jebes allgemein menfchlichen Gefühls nur erhöht. 
Mit demfelben Eifer, mit welchem fie die Leiden der 
Landsleute auffaßte, mußte fie jedes gute Streben der 
Fremden anerkennen. Das gefellfchaftliche Verhältniß 
mit diefen, welches ohnehin nicht zu vermeiden war, 
durfte unter ſolchen Umftänden, wenn fogar noch geiftiger 
Reiz und perfönliches Wohlgefallen Hinzutrat, fih in ein 
frenmdfchaftliches erheben. Dies war der Fall mit Cam- 
pan. Die erften Tage, ja Stunden, ber neuen Belannt- 
haft zeigten ihn als einen ftillen, finnvollen, äußerſt 
natürlichen und reinen Menfchen, der immerfort ein Be⸗ 
dirfniß nach Höherem in fih trug, und dies auf bie 
eigenfte Weiſe oft ganz unbewußt offenbarte. Er fühlte 
fh mächtig zu Rahel Hingezogen, und konnte um fo 
imiger diefer Sreundfchaftsneigung folgen, als fein Herz 
bereit8 anderweitig eingenommen war. Gleich anfänglich 
ſprach Tebhaft für ihn der Eindrud feines fanften, be 
ſcheidenen Wefens, das neben dem Intereffe, welches ber 
fhon berühmte Namen feiner Mutter und beren ehren- 
dolle Gunſt bei dem Kaifer allgemein anfprach, nur um 
ſo fiebenswürdiger erfchien. Bald aber thaten ſich wahr- 
bafte Sympathieen auf. 

Kampan liebte die Mufit, und mit einer Wärme 
und Freubigkeit reinen Gefühle, mit einer Sicherheit 


156 


angebornen Geſchmacks, wie fie bei den Franzofen 
Zeit nur felten zu finden waren, und bei uns Deut 
unter ber Laft von Kennerſchaft und Gelehrtheit 
wir unfrer Kunftliebe allzugern aufladen, felten fich 
frifch erhält. In diefer Muſikfreude wetteiferte e 
feinem Freunde Bujac, deffen Begeifterung aber « 
bildeter war, und fi) auf Erörterung und Kritik e 
während Campan dieſen auswich, und feine Neigun 
mittelbar im Genuß abfchlof. 

Noch ftärker ftimmte Campan’s Wefen mit 
Sinne Rahel's in einer andern Richtung überei: 
war ein leidenfchaftlicher Freund der freien Natur 
Luft, Wolken, Waffer, Feld und Auen im inn 
Zufammenhang, von dem Glanz und Dufte ber | 
zenwelt, von den Wechfellichtern des Tages, von 
Eindrüden ländlichen Reizes angefprochen und fortge 
Eine folhe Kraft des Naturgefühls, ein ſolch 
Sinn für den unfchuldigften und erhabenften Genuf 
bei unfern Nachbarn, wo im Bezirk eingerichtete 
felligfeit fo viele nähere Lockungen fpielen, überhauy 
Seltenheit; findet fich aber bei ihnen dieſe feltne 9 
liebe einmal glüdlich vor, fo verkündet fie gewiß ei 
fe, edles Gemüth, und läßt auf eigenthümliche G 
gaben ſchließen. Bernardin de Saint- Pierre und 
Jaques Rouffeau find hievon mufterhafte Beifpiele. 
nennen biefe befannten Namen, nicht um eine Stu 
Talents, fondern nur um das Element anzudeute: 
welchem man ſich Campan zu denken hat, der felbe 
feine Vorliebe und feinen Hang in folcher Unfchul 
hinlebte, daß ihm nicht einfiel, in diefer Richtung 
zu fein oder leiften zu wollen. Er mußte nur, da 
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em füßes Behagen, eine glüdliche Dingebung ber Seele 
gewährt war, und mas fein Geift fonft von höheren Ge- 
danken hegte, was fein Gemüth von allgemeinem und 
verfünlihem Wohlwollen in fich trug, fand in dieſem 
Element Entwicklung und Gebeihen. 

&o ftrebte Campan denn auch in Berlin, beim erften 
Scihlingsfchimmer, täglich in's Freie hinaus, nahm eine 
ländfihe Wohnung in Moabit, und nad der Unruhe 
ud Arbeit des Tages hatte der junge, lebensfrohe, und 
von anderm Vergnügen vielfach gereizte Srembe doch Fein 
größeres und Tieberes, als feine ftillen Gänge und Fahr- 
ten über Feld, feine Befuche in Charlottenburg bei Rahel, 
und feinen vertraulichen Austauſch mit dieſer älteren 
Freundin, die allerdings einem folchen Sinne mit ſchmei⸗ 
Gender Anerkenntnig und beftärfendem Eifer lebhaft 
entgegenkam. 

Wenn Campan mit Entzücken den Thiergarten, 
Moabit, Charlottenburg, Schöneberg, und andre ſolche 
Dee der Umgegend von Berlin befuchte, und in dieſer 
ah üppig ausgeftatteten Natur doch mit garger Fülle 
dee Empfindung fchwelgte, ja noch in fpäter Ferne, nach⸗ 
dem er die herrlichſten Ränder gefehen und genoffen, mit 
Wehmüthiger Freubigkeit grade jene Erinnerungen gern 
zurückrief, ſſo kann für den Werth und die Aechtheit fei- 
ned Innern kaum ein fprechendered Zeugniß zu finden 
fin, ohne daß darum dem Eritifchen Verſtande, der 
folhe Wirkung etwas mühfam mit grade biefen Dertlic)- 
feiten verknüpft, einiges Lächeln verwehrt fein möge! 

Nur Einen Sommer dauerte bie Freude. Die An- 

ftellung und Wirkfamkeit der jungen Auditoren in der 
‚Berwaltung bes eroberten Landes war den meiſten Altern 
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Beamten hohen und niedern Ranges durchaus verhaft. 
Jene zeigten fi in allen Beziehungen unbequem; ihr 
Dienfteifer verdroß und hinderte die Läffigen und Schelme, 
man fhalt ihn unzeitig und zwecklos; man mußte Vor⸗ 
theile aufgeben, weil fie biefelben verfchmähten, man 
ftieß auf ihren Widerfprud, man fürchtete ihre rückfichts⸗ 
Iofe Anzeige. Da jedoch aus allen diefen bei dem Kaifer 
ihnen keine Schuld zu machen war, fo bediente man fi 
andrer Mittel, fie in übles Licht zu ftellen, und wußte 
die Raͤnke hiezu gefchict einzuleiten. Man tabelte ihre 
Unerfahrenheit, man brachte einige Webelftände, welde 
gefliffentlich herbeigeführt wurden, auf ihre Rechnung, 
und fo gelang es, den Kaiſer gegen fie zu flimmen. 
Schon im Auguft 1807 fchrieb Frau von Campan if 
rem Sohne hierüber mit Beforgnif: „Je vois que Fon 
fait la guerre aux auditeurs. Il y a probablement 
plus de jalousie que de tort de leur part; mais ils 
n’ont pas été assez en defiance sur les rivalitds de 
places. Songe à Etre un des moins battus dans cette 
petite guerre.‘“ Doch der eingeübten Arglift war in 
diefem Kampfe der Sieg gewiß; eines Tages rief ein 
Befehl des Kaiferd die Auditoren aus ben bisher ihnen 
übertragenen Verwaltungen ab, und fhidte fie nad 
Paris zurüd. Ungern ſah man in Berlin biefe jungen 
Männer ſcheiden, die man fo vielfach Gelegenheit gehabt 
fhägen zu lernen; auch fie verließen ungern eine Stabt, 
beren Bildung ihnen imponirt und beren Gefelligkeit fie 
angezogen hatte. Campan befonders konnte fich in ben 
plöglichen Abfchied von Rahel gar nicht ergeben, er ge 
lobte ihr für fein ganzes Leben die innigfte Freunbfchaft, 
teöftete fi mit ber Hoffnung, fie gewiß wiederzuſehen, 
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un drang auf bie Zufage, daß der ihm fo werth ge 
wordene Umgang einftweilen durch Briefe fortgefegt würde. 

Merkwürdig unb rührend ift in Campan's Briefen 
wirklich der treue Sing, mit dem er auch in der Ferne, 
unter allen Zerftrenungen des Ernſtes und ber Luft, in 
der großen Hauptftadt, auf dem Lande, während weiter 
Reifen, ſtets an die Freundin denkt, fich nach ihrem 
Umgang fehnt, und gern durch die That beitragen will, 
ihre leberkunft nach Frankreich zu bewirken. Er wünfcht 


befördert zu werben, um fie beffer aufnehmen zu Eönnen, 


« et hofft eine günftige Wendung feiner Angelegenheiten, 


damit er freier feinen Münfchen leben dürfe, in welchen 
de Nähe der Freundin ftets voranfteht, durch deren Um⸗ 
gang er zuerft geiftig eweckt und erhoben zu fein befennt. 


: Eebft in Gedräng und Eile einer gefahrvollen Gefchäfte- 


teiſe nach Madrid wie im MWohlgefühl eines hoffnungs- 


: lm Durchfluges buch Italien wendet fein Gemüth 
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ſih innig zu Rahel, und finnt und rechnet auf ihr 
Biderfehen. Immer drückt er diefelbe Sehnfucht, die⸗ 
Mlbe Anerkennung und Dankbarkeit aus, immer biefelbe, 
Zwerſicht, durch Rahel's Gegenwart in feinem reinften 
Daſein erquickt, in feinem ebelften Streben gefördert zu 
werden. Wenn man erwägt, daß die ganze Anziehungs⸗ 
haft Rahel's für ihn nur darin beftehen Eonnte, daß er 
eine eble, reiche und wahrhafte Natur, eine tiefe und 
ühte Menfchlichkeit in ihr erkannt hatte, daß feine andre 
Beziehung feinem Eifer und feiner Treue hier unterzulegen 
fin Eonnte, fo ift man gezwungen, biefelben Eigenfchaf- 
ten, welche ihn in fremder Seele fo anzogen, auc in 


feiner eignen überreich vorauszufegen. 


Es ift, wie Goethe bemerkt, nicht ohne Heiz, die 
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großen Begebenheiten, von welchen bie Welt erfchütt 
worden, im untergeordneten Einzelleben als bebinger 
Nothwendigkeit wiederzufinden, wodurch bie allgemei 
Thatfache nun erft wahrhaft hiſtoriſch und zugleich c 
fchaulich wird. So fehen wir in Campan's Leben über 
die SKaiferherrfchaft Napoleon’s durchſtrahlen, und u 
werden darauf hingewiejen, in welchen Länderumfang u 
in wie vielartige Tchätigkeit jene große Willensma— 
ausftrömte. Der Lauf des Helden rif die Menfchen u 
wiberftehlich in feine Bahn, und fpaltete Die Welt glei 
fam in zweierlei Lebensgefhide, in folche, die durch il 
litten und verbarben, und andre, die in feinen Erfolg 
mitgingen. In dem Iegtern Zuge fand ſich Campa 
und wohl war ihm bemußt, baf ber Sieg und die Ma 
ihn trugen, und fein Ehrgeiz, bei den waltenden Bi 
bältniffen, ein hohes Ziel wählen dürfe Doc hal 
nicht eigne Neigung ihn fo geftellt, fondern die Fürfor 
feiner Mutter, der verfländigen, erfahrnen Frau, wei 
die meltlihen Vortheile gut einfah, und den Gemü 
berfelben durh und für ben Sohn um fo Tebhafl 
wünfchte, als ihre in eigner Perſon, bei allem Glan 
der auf fie herabfließenden Gunft Napoleon’s, auch d 
größte Gedeihen doch nur in einem engen Kreife muf 
befchräntt bleiben. Den Sohn aber lodten weder Ehre 
ftellen, noch Einfluß und Reichthümer, und da er fei 
Mutter im Wohlftande Jah, der auf die Dauer gegrü 
det und auch ihm gefichert fchien, fo glaubte er für fe 
befcheidenen Wünfche Feine Anftrengung weiter nöth 
und faßte früh fogar ben Gedanken, jene Bahn zu v 
laffen, und im ruhigen Genuffe der Natur und fei 
felbft einem innern Berufe zu leben, den er zu littera 
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ſchem Hervorbringen in ſich verfpürte. Dieſes Vorhaben 
müfte in ‚feiner Mutter eine entichiedne Gegnerin fürdy- 
kn, und er hütete fi) etwas davon zu verrathen, ba 
ohnehin die Ausführung auf gelegne Zeit zu verfchieben 
war; aber in den Schoß der Freundfchaft legte er fein 
Geheimniß nieder, und vechnete von Seiten Rahel's nut 
uf Zuſtimmung und Kräftigung. 

- Einftweilen fehritt er auf dem alten Wege fleifig 
fort, mit einem Erfolge, der zwar nicht allen Erwar- 
fingen entfprach, aber doch immer günflig genug war, 
um dabei bequem und ohne Ungeduld den Augenblick 
höheren Aufſteigens zu erharren. Seine mannigfache 
Srauchbarkeit und gewiffenhafte Pflichtübung, verbunden 
zit der wacfamen Thaͤtigkeit ber Mutter und ihrer 
Freunde, mußten doch endlich durchdringen. Wirklich er- 
felgte nach, einiger Zeit, dag der Kaifer ihn zum Prä- 
felten ernannte, und hiedurch war fogleich jebe weitere 
Insficht eröffnet. Indes, wie forgfam auch verfchwiegen, 
hate der innre Hang und Sinn doc im Stillen nad) 
fen gewirkt, unb ed war bemerkt worden, daß der 
ge Mann nicht in dem gewöhnlichen Gleife grober 
Selbſtſucht wandle, er hatte nicht Eifer genug fich gel- 
md zu machen, er vernachläffigte allerlei Weltklugheit, 
er sing in bie Abfichten der Obern nicht unbedingt ein, 
und dies war Anlaß genug, ihn ald Gejchäftsmann bei 
bem SKaifer ungünftig vorzuftellen. Seine ſchon ausge: 
ſprochene Ernennung wurde rüdgängig. Dieſes Mif- 
gefhic® wieder auszugleichen fehlte es nicht an Hoffnung 
und Mitteln, allein bevor fie noch ein Ergebniß brachten, 
war die Zeit Napoleon’d abgeronnen. 

Der Sturz der Kaiferherrichaft, ben man lange 


162 


ſchon beforglich vorhergefehen, aber fo plöglich und 
ftändig nicht erwartet hatte, änderte die bisherigen Le 
lagen von Grund aus. Das Verhältnif der Frau 
Campan gehörte nicht zu den wenigen glüdlichen, 
fi) in die neue Ordnung der Dinge binüberretten 
ten. Sie verlor ihre Stellung in Ecouen, ihr 2 
ftand war zertrümmert, ihr Namen verabfcheut; 
Bunft und Ehre, deren Napoleon fie gewürdigt ' 
wurden ihr unter den Bourbond zum Verbrecher 
macht. Dem Sohne gleichermeife war fein Amt ge 
men und jede Fünftige Ausficht verfperrt. Der 
Glücksſchimmer in den hundert Tagen, nach ber | 
kehr Napoleon’s von Elba, führte nur zu tieferem 
Campan war jegt wirklich Präfekt geworden, unt 
das Heil Frankreichd in der Sache Nanoleon’s, aber 
deffen fchnellem zweiten Sturze hatte er nun bie $ 
der Gegner in vollen Maßen zu erfahren. Eingef 
und bart bedroht, als Verwandter des Marſchalls 
noch beſonders angefeindet, mußte er ſich glüdlich pı 
nur Leben und Freiheit noch endlich gerettet zu hat 

Frau von Campan konnte biefe Schicjalsfchläg 
verwinden; fie blickte froftlos auf die vergangene - 
lichkeit zurüd; vergebens bot fie allen Trotz und 
Klugheit auf, um das Unglück zu ertragen, zu min 
ihre bittere Unzufriedenheit warf fi) nach verfchie 
Seiten, aber nirgends fand fie ben gewünfchten A 
oder Eingang. Ihr Gemüth und zulegt ihr Körpe 
ten unter folchen Sorgen. Stille Zurüdgezogenheit 1 
faum den Neid und Hohn, Lärglichfte Einrichtung 
immer die Noth abwehren. 

Leichteren Sinnes nahm Campan die unglü 
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Bendlung Hinz fein inneres Leben war von ihr nicht 
berührt, er blickte nicht traurend zurück, ſondern getroft 
berwärte. Seine früheren Wünſche erwachten aufs 
neue; jegt nicht gehemmt von der Mutter, fondern viel 
mehr gebilligt, richtete er fein Abfehn auf das littera- 
the feld. Doc, hätte fie auch hier die für den Augen- 
dit wirkfame, und zu mannigfachem Erfolg führende, 
politiſche Schriftftellerei vorgezogen, während Campan 
diefe Gattung, für die er weder Schärfe noch Schlau- 
beit genug in fich fühlte, gänzlich zu meiden, und fi) 
in harmloſer Dichtung, in froher Naturbetrachtung zu 
angehen wünfchte. 

Für folhen Zweck ſchon ernftlich mit mancherlei 
Iafung und Vorbereitung erfüllt, mußte Campan doch 
beingender einftweilen noch ſich der Sorge für ben be- 
drahten Stand gefchäftlicher Angelegenheiten wibmen, 
md zugleich die Herftellung feiner ſchon immer leidenden, 
kefemders aber in Folge der harten Kerkerhaft tiefzerrüt- 
km Gefundheit unternehmen. Beides erfuhr große und 
largdauernde Schwierigkeiten, die nur zum Theil befiegt 
Wurden. 

In diefer Zeit endlich konnte Campan auch feinen 
Briefwechfel mit Rahel wieder anknüpfen, von ber erft 
die Kriegsläufte und dann der nachgefolgte Umfchmung 
ler Dinge ihn während dreier Jahre völlig getrennt 
bitten. Mit Staunen vernahm er ihre Verheirathung, 
und daß fie jegt in Karlsruhe Iebe, fo viel näher an 
Seankreich, und im berfelben Stadt und in fchönfter 
Freundlichkeit mit einer Fürftin, welche durch ihre Tugend 
und Kiebensmwürbigkeit der höchfte Stolz und das reinfte 
Glanzbild der Erziehung von Ecouen war. Die Grof- 
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herzogin Stephanie von Baden war als Stieftochter Ne 
poleon's ber forgfamften Aufmerkfamkeit der Frau ven 
Campan anvertraut gewefen, und hatte unter deren Zög. 
lingen die erfte Stelle nicht nur durch, ihren Rang, for 
bern auch durch ihre Eigenfchaften erworben. 

Jegt konnte die Freundin, deren Loos eine Teidlichert 
Wendung genommen, dem Freunde die Anerbietung ® 
wiedern, welche fie früher von ihm empfangen hatte 
Sie blieben leider ebenfalls unbenugt. Die Umftände 
verhinderten ein für beibe Theile fo erwünfchtes Wieder 
fehben. Außer den erheblichen Gründen, welche Campat 
in feinen Briefen anführt, mochte ed auch der rudfihte , 
vollen Mutter und dem zartfühlenden Sohne unziemlich 
dünken, den Aufenthalt jener verehrten Fürſtin zu be 
fuhen, ohne beftimmt vorher zu wiffen, wiefern derm 
Sinn oder vielmehr ihr Verhältnig bamit übereinftimmen 
dürfte. In folcher Ungewißheit und Zögerung verſtrich 
die Zeit, und bald hatte fi) abermals die Lage veräm. 
dert, Rahel war nicht mehr in Karlsruhe, fondern nad 
Berlin zurückgekehrt, ungewiß, ob fie bort bleiben, ode 
an einen andern Ort würbe verfchlagen werden. DE 
größere Entfernung, und mehr noch die forglichen Zeit 
umftände, welche Feiner freien Mittheilung günftig fehie 
nen, wirkten auch auf den Briefwechfel ftörend. 

Inzwifhen war ed Frau von Campan gelungen, 
nach großen Entbehrungen und durch mühvolle Beharr⸗ 
lichkeit, ihre Angelegenheiten noch glüdlich genug in 
Ordnung gebracht zu fehen. Ungeachtet aller Verluſte, 
die fie erlitten, waren ihr doch endlich zwoͤlftauſend Fran- 
fen jährlihen Einkommens ficher, und fie lebte nm 
wieder in gutem Wohlftande. Ihr Sohn Zonnte nur 
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den Gedanken einer Reiſe nach Deutfchland auf's neue 
ken, allein feine noch nicht genug erftarkte Gefundheit 
verurſachte wiederholten Aufſchub. Im Anfange des 
Jahre 1821 ging er nach Paris, um fich in Litteratur . 
md Kunft umzufehen, erkrankte gleich nach feiner An- 
kunft, und ein Katarrh, der fich fehnell verfchlimmerte, 
taffte ihn nach wenigen Zagen hin. 

Dieſer Verluſt traf die Mutter hart. Sie fühlte 
fih durch Fein Band mehr mit der Welt verfnüpft. Sie 
vermißte bei allem was vorging, immerfort ben geliebten 
Sohn, rief fein Andenken unaufhörlich hervor, wollte 
es ihn fehen, mit ihm reden. Cie kränkelte feitdem; 
zuar wirkte eine Meife nach Baden, und ein froher, 
zweimonatlicher Aufenthalt in Konftanz bei der Herzogin 
on Saint-Leu, fehr vortheilhaft auf ihre Gefundheit, 
aber ein Uebel an ber Bruft, das erft für fpätere Zeit 
Weenklich zu werden drohte, entwidelte fich unerwartet 
Mel, und die beinahe fiebzigjährige Frau mußte fich 
er fchmerzlihen Operation unterwerfen. Muthvoll 
ws glücklich überftand fie diefelbe, doch ein hinzugetrete- 
ned Katarrhalfieber vereitelte den Erfolg, und ſchon nad) 
Wf Tagen, am 16. März 1822, fchied fie gefaßt 
id fanft, nachden fie ſchon längere Zeit fi auf ihr 
Ende vorbereitet. Noch wenige Stunden vorher hatte 
fe mit Freuden fich ihres Beſuches bei ber Herzogin 
kinnert, und dann dem Arzte, den fie mit einiger Hef- 
Kgeit angerufen, zur Entfehuldigung gefagt: „Wie man 
ch gleich gebieterifch wird, wenn man zur Höflichkeit 
üht mehr Zeit hat!’ Ihr Arzt Dr. Maigne zu Montes 
at ein Journal anecdotique über ihre legte Lebenszeit 
ebft einigen ihrer Briefe, meiftend an den Sohn gerid)- 
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tete, herausgegeben. Die von ihr felbft gefchrieben 
Denktwürbigkeiten, bie auch erft nach ihrem Tode Ha 
ausfamen, find allgemein bekannt, und mit Recht € 
fchägt, wenngleich die heutige Faſſung mancher Abfchnit 
derfelben nicht mehr überall der urfprüngliche Tert, fo: 
dern ein nach befondern Nüdfichten nachträglich verdt 
derter ift. 

Don ampan’s Iitterarifchen Verſuchen in Verſe! 

und Profa hat fi) nichts erhalten. Ob er ein beden 
tendes Talent gehabt und großer Leiftungen wäre fühl 
gewefen, muß bdahingeftellt bleiben. Gewiß aber fehlt 
ihm Die tüchtigfte Grundlage nicht, fofern die größe 
Reinheit des Sinnes und bie tieffte Wahrheit des Ge 
fühls dafür zu rechnen find. 
Möge man feine harmlofen naiven Briefe, die mi 
fünftig mittheilen werben, fo unbefangen Iefen, als ſa 
gefchrieben worden! Wen der ächte Ausdrud eines weh 
ren und wirklichen Menfchen nicht reizen noch befrich 
gen kann, wer nur auffallende, Trampfhafte und ſch 
fame Züge zu fehen verlangt, der wende von dieſc 
Haren Seelenbilde eines bewegten Stillfebens, wie m 
es nennen bürfen, die Augen ab, doch ohne ihm fü 
diejenigen, welche fi) an einem folchen erfreuen, bie 
ringe Stelle zu mißgönnen! — 


Denfwürdigkeiten Zuftus Erich Bollmann's. 


1. 


Bir nennen bier einen Namen, ber dem größten Theil 
free Lefer, und befonderd ben jüngern, unbekannt 
gen wird. Doch ift er einft laut genug erfchollen, 
d bat feinen Tag erlebt, der ihn für Europa und 
nerika zum Gegenſtande der aufgeregteften Theilnahme 
te. In den Schriften der Frau von Stael, in den 
mewürbdigkeiten des Generald Lafayette, ift er ehren- 
KLaufgezeichnet. Aber auch nach der augenbliclichen 
ühmtheit, welche die unternommene Befreiung La- 
ntte'8 aus dem Staatögefängniffe zu Olmüg ihm gab, 
te Bollmann fernerhin merkwürdige Schidfale, wirkte 
t großartiger Thätigfeit in bedeutenden Verhältniffen, 
d fein fpäteres, wenn. aleich ftilleres und minder be- 
ochenes Zeben geftaltete fich nicht weniger betrachtungs- 
th, als das frühere jugendlihe. Durch ben Weiz 
ner Sinnesart und feines Gefhides, durch die Rich— 
19 feiner Kenntniffe und den Umfang feiner Verbindun- 
n, ftelle er eined der ausgezeichnetften Lebensbilder dar, 
Ihe fein Zeitalter aus deutfcher Heimath in auswär- 
en Strömungen zur Erfcheinung kommen ließ. 
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Das die Welt bewegende Ereignig am Schluffe bei 
achtzehnten Jahrhunderts war die franzöfifche Revolutien 
Ale Staaten und Völker empfanden diefe Bemegung 
an welcher überall die regfameren Geifter Theil nahmen, 
ale wäre fie eine auch ihnen heimifche Angelegenheit. 
Deutfche Kräfte find zahlreich eingeftrömt in jene nad 
barlihen Bahnen, und durch wirkfames Handeln wi 
Durch geiftiges Ausbilden, fomohl förderlich als gegnerifh, 
haben wir von Anfang einen bedeutenden Beitrag zu ber 
Kämpfen und Entwidelungen geliefert, welche fpäte 
allerdings im vollften Sinne auch die unfrigen werde‘ 
mußten. Allein bie Verflechtung bdeutfcher Gefinnungat 
und Schickſale in den Lauf der franzöfifhen Revoluticn 
behielt faft immer eine befondere Eigenthümlichkeit, k 
welcher die Merkmale des Urfprungs unverkennbar bie 
ben, und hieraus entfteht für jene Bezüge ein eign® 
Reiz, der und wohl auffordern dürfe, fie näher zu be 
trachten und zu behandeln. Wir haben ihnen aber biche 
nur wenige Aufmerffamfeit gewidmet. Die Geſchich 
fchreibung des Tages fucht ſich der großen Begeben 
heiten und Wanblungen, fo gut fie fann, zu bem 
gen, die perfönlichen vernachläffige fie, oder weiß ſt 
nicht aufzufinden. Doc liegt in dieſen letztern ni 
felten ein näherer Aufſchluß für jene, und immer ein 
Fülle von Farben und Lichtern, ohne welche die allge 
meinen Schilderungen kalt und leblos bleiben. ine ge 
nauere Weberfiht der PVerhältniffe, die fih aus be 
Wechſelwirkung deutfcher Einflüffe in Frankreich und 
franzöfifcher in Deutfchland ergeben haben, würde bir 
fruchtbarften Betrachtungen hervorrufen. Allein faft alle 
fehlt und dazu. Weber Georg Forfter, Schlabrenber 
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und Delsner find einige fchägbare Nachrichten mitgetheilt 
worden, Die jedoch nur den Wunfch nach vollftändigern 
wecken. Bon andern bedeutenden Namen wiffen wir faft 
nichts, ald was die franzöfifhen Erzaͤhlungen barüber 
im Vorbeigehen abwerfen. Eine lebendige Darftellung 
der deutfchen Revolutionsverfuche in Mainz und Koblenz 
mangelt noch ganz, und doc, könnte das treue Bild bie- 
fer Vorgänge wirkfamer, ald manches andre Mittel, für 
die Gegenwart zur Lehre dienen. 

Die franzöfifche Revolution, in ihrem zerflörenden 
Bertgange, verbrauchte und zerbrach fehr fehnell ihre eig: 
nen Werkzeuge, nur die gefchmeidigften und wandelbar- 
fien ducchdauerten ben Wechfel der ftürmifchen Entwide- 
langen. In demfelben Mafe, wie ſich in Frankreich die 
Meinungen und Anfichten veränderten, gefchah dies auch 
in Deutfchland. Jede fpätere Geftalt der Revolution 
büßte einen Theil der Anhänger ein, welche die frühere 
wonnen hatte. Geng und Stolberg fagten ſich ſchon 
kiden früheften Wendungen los, Klopftod und Bürger 
warden erft durch die Gräuel der Jakobinergemalt zurüd- 
geſchreckt, Fichten machte Napoleon’s unterdrüdende Er- 
eberung zum Gegner; wir nennen die Schriftfteller, weil 
dach ihre befannte Namen und Beifpiele am leichteften 
harze Klaffen bezeichnet werden. So lief die in rafchen 
Berwandlungen ſtets wachfende Bewegung keinen Augen- 
Mid nach, ihre deutſchen Anhänger abzuſtoßen und zu 
Kerlieren, bis endlich felbft die hartnädigften bekehrt oder 
eihöpft waren. Nicht grade die beffere Gefinnung und 
reifere Einficht bedingten jedesmal das frühere Loslaffen; 
die perfönlichen Einflüffe, Lagen, Ausfichten und Er- 

fahrungen wirkten auf die mannigfachften Gemüthsarten, 
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wie auf die überfommenen und gewählten Denkweiſen, 
fehr verfchieden ein. Die wunderbarften Wahlverwandt 
fhaften wurden wach, die größten Widerfpüche hielten 
fih eng verknüpft, und der innerfte Antrieb verbarg fih | 
unter den räthfelhafteften Erſcheinungen. Merkwürdig 
ift e8, in diefem vielverfchlungenen Gemifch und Wechſel 
die Hauptzüge des deutſchen Karakters im Weſentlichen 
faft immer verfolgen und faft als unzerſtörbar nachweiſen 
zu Zönnen, woraus auch den trübften Verirrungen noch 
ein leuchtender Funken bleibt, dem die reinſte Theilnahme 
fi) widmen Fann. 

Diefe Theilnahme wird unftreitig auch dem Mann : 
nicht fehlen, mit welchem die nachfolgenden Denkblaͤctt 
fi) befchäftigen. Wir haben die eignen Brieffchaften 
deffelben, für deren Darbietung wir manchen Dank m 
warten, aus mündlicher Mittheilung und eigner Keamb 
niß zu vervolfftändigen gefucht, ohne defhalb den Aw | 
fpruch zu machen, das hier unvermeidliche aber anf 
genügende Fragmentarifche zur eigentlichen Lebensbeiäuh 
bung zu erheben. 





u. 


Zuftus Eric) Bollmann wurde geboren im Jahre 
1769 zu Hoya im Hannöver/fchen, wo feine Eltern i# 
geachteten und wohlhabenden Verhältniffen lebten. Er 
zeichnete fich früh durch Faffungskraft und Lebhaftigkeit 
aus; mit frifchem Geiftesmuthe verband er körperliche 
Sefundheit und Rüſtigkeit, er galt für einen Eräftig“ 
fhönen Knaben, und man zweifelte nicht, dag er is? 
der Welt fein Glück machen würde. Zu ben Stubia® 


— 


171 


beſtimmt, ließ er es an ſtrengem Fleiß nicht fehlen, 
und bemaͤchtigte ſich leicht und gründlich der Kenntniſſe, 
die ihm dargeboten wurden. Seine Einbildungstraft aber 
war nicht hervorbringend; in den Werken der Dichter 
fuchte er weniger ihre Geftalten, als einen allgemeinen 
Reiz und Schwung für unbeflimmtes Große und Schöne. 
Mit diefer Richtung jedoch verband er thatfertige Ein- 
fiht und fefte Befonnenheit, ſobald es Berhältniffe der 
Wirkfichkeit zu behandeln gab. Aus diefen Eigenfchaften, 
dern Verknüpfung faft immer zu bebeutenden Ergeb- 
wien führt, beftimmten fich früh fein Karakter und 
feine Schickſale. Die Umftände trugen dazu bei, feine 
Eigenheiten noch fchärfer auszubilden. Die Familie war 


hlreich, und es galt ald ermwünfchte Erleichterung des 


Hhauſes, daß angefehene und freundliche Verwandte im 
lichen Deutfchland fich erboten, einen der Söhne zu 
ſanerer Fürforge und Ausbildung bei fi aufzunehmen. 
diſtus Erich wurde hiezu erfehen, und kam in das Haus 


Macs Vetters, des badifchen Staatsraths Brauer, nad) 


Kalbruhe. Er fand hier anmuthige, dem norbbdeutfchen 
Sünglinge befonders zufagende Lebensverhältniffe, in wel- 
ben neben firenger Ehrbarkeit und Ordnung eine frei» 
wüthige Sinnesart gedeihen konnte. Beſonders wichtig 
wurde ihm auch das Haus des berühmten Lehrers der 
Oknatswirthfchaft und Gewerbkunde, des Hofraths Böd- 
mann, der ihm gleichfalls verwandt war, und durch def» 
ſen interricht und Verkehr in ihm frühzeitig die Neigung 
30 biefen wichtigen Fächern gewedt wurde. Die Kennt: 
niſſe und Fertigkeiten, deren er fich in dieſer Richtung 
bier ohne Mühe bemächtigen konnte, und für welche das 
nahe Murgthal mit feiner vielartigen Betriebfamkeit ben 
8% 
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Heiz noch erhöhen mußte, fingen ſchon damals an, mi 
feinen ärztlichen Studien, für welche er fich entfchieda 
hatte, zu mwetteifern. Er legte aber auch in diefen legten 
fhon hier einen vortrefflihen Grund, nnd bezog darauf 
wohlvorbereitet, die Univerfität Göttingen. 

Unter den jungen Männern, mit welchen er hie 
Freundfchaft Enüpfte, waren manche, deren Namen nach 
her berühmt geworden. Eine höhere Gedankenrichtum 
im Betrachten der Natur und des Lebens, und ein küh 
nerer Drang, bie Welt im Großen anzufchauen, ver 
einigte ihn mit dem Arzte und Naturforfcher Link, de 
bald nachher als öffentlicher Lehrer nach Roſtock beruft 
wurde. Vorzüglich aber fchloffen fih an Bollmann me 
rere junge Engländer innigft an; fie fehienen in feine 
Weſen alle Vorzüge des englifchen Karakters wiederze 
finden, ohne den Stolz und die Schroffheit deſſelber 
In der That hatte er frühzeitig eine flarfe Dinneigum 
zu der englifhen Sinnes- und Handlungsweife, und bi 
feftigte fich Teicht in den Anfichten, welche ihm day 
überfamen. Für englifche Sprache und Kitteratur mo 
feine Vorliebe fchon hier entfchieden. 

Nachdem er in Göttingen die Würde eines Doktor 
der Arzneiwiffenfchaft empfangen, begab er ſich im Herb 
1791 nah Mainz, wo er den Unterricht bes berühmte 
Arztes Hofmann und des großen Anatomen Sömmerin 
benugte. Er kam bier auch mit dem MWeltumfegli 
Georg Forfter, der als Bibliothefar und Profeſſor i 
Mainz angeftelt war, und mit dem Tiebenswürbige 
Schriftfteller Huber, der dafelbft als fächfifcher Dipl 
mat lebte, in vertraute Bekanntfhaft, und nahm a 
dem Gegenftande, der diefe beiden Männer begeifter 
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uud bald ausfchlieglich befchäftigte, den regften Antheil. 
Die franzöfifche Nevolution ſchien eine Werfündigung 
an daB ganze Menfchengefchlecht, und ihre Bewegungen 
fhritten wie im Innern fo auch nad außen unauf- 
haltſam vorwärts. Bollmann hegte zwar gemäßigtere 
Denkart als feine neuen Freunde,- und verwarf man- 
bes, was fie billigten, allein im Allgemeinen flimmte 
er den Wünfchen und Beftrebungen der Freiheitöfreunde 
eifeigft bei, und die Gluth feiner edlen Gefinnungen fegte 
bereitwillig eben folche überall voraus, wo nur eine 
Stätte dafür möglich fehien. 

Er begab fih von Mainz wieder nad) Karlsruhe, 
Ro er im Kreiſe feiner Verwandten und Freunde einige 
dit angenehm verliebte. Doch gab er fi, bei dem 
Mengel eingreifender Vorgänge und anziehender Be— 
"Miftigung, allzufehr den Zerftreuungen jugendlichen Um- 
yangs bin. Er gefiel auch befonders den Frauen, und 
Me aufgereizte Eitelfeit konnte ihn leicht auf Abwege 

Allein der romantifhe Schwung, welchen feine 
Aensvorſätze genommen hatten, und die fittlihen An- 
frühe, die er am fich ſelbſt machte, bewahrten ihn vor 
Hößeren Derirrungen. ine verheirathete Frau verliebte 
ſch in ihn, und wußte durch ihre Keidenfchaft ihn fo 
weit zu gewinnen, daß er ſich von dem fchmeichelhaften 
Vehlgefallen einige Zeit befangen ließ; als aber diefer 
Austaufch von Empfindung und Vertrauen für die be- 
ſtehenden Werhältniffe wirklich flörend zu werben drohte, 
erwachte in Bollmann der Stolz feiner Grundfäge, und 
© wandte die Macht, welche er ausübte, mit Erfolg 
dazu an, die Frau zu ihrem Gatten zurüdzuleiten. Er 
Haubte, wie er felbft nachher fagte, vecht meife zu thun, 
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al8 er nach vielen fchönen Neben es dahin brachte, fi 
ihrem Manne in Thränen ſchwimmend in die Arme zı 
werfen. Auf folche Weife mit Selbftverläugnung Hand 
lungen bes Edelfinnd und der Großmuth auszuüben, wa 
tief in feinem Karakter begründet, in welchem lebhaft 
Reizbarkeit und ernfte Ueberlegung fich gegenfeitig nic! 
unterdrüdten. Seine fpäteren Handlungen, Unfälle und 
Erfolge, laffen ſich alle aus diefer Mifchung ableiten. 
Inzwifchen war ihm durch diefe und andre Mißver 
hältmiffe, welche in dem kleinen Kreiſe gar leicht mb 
ftanden und gewichtig wurden, der Aufenthalt in Karl⸗ 
ruhe verleidet. Zudem war ed Zeit, daß er feiner Be 
ſtimmung folgte und in der großen Melt fich eine Lauf 
bahn wählte. Der näcfte Blick mußte natürlich af 
Frankreich und beffen Hauptſtadt gerichtet fein, wo 1 
jeher für deutfche Aerzte ein günftiger Boden war, wm 
obgleich Bollmann dur den Gang, welchen die fraw 
zöfifche Revolution in der damaligen Zeit genommk 
längft nicht mehr angezogen war, vielmehr gegen W 
dort herrfchende Tagesgewalt eine entfchiebene Abneigum 
fühlte, fo war doch das Verlangen, ſich in diefer große 
Welt umzufehen und die Gelegenheit des Wirkens wm 
des Glücks aufzufuchen, für ihn um fo beftimmende 
als auch die Seinigen ihm diefen Weg anriethen, um 
ein in Frankreich Iebender Oheim denfelben fehr zu erleich 
tern verfprad). 
An Empfehlungen und vorausgefnüpften Bezüge 
mangelte es nicht, und fo reifte Bollmann im Anfam 
des Jahres 1792 von Karlsruhe hoffnungsvoll na 
Straßburg, und bald darauf nach Paris. Seine ferner 
Verhältniffe und Wendungen gehen aus nachſtehende 
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m feine verehrungswürdige Freundin und Baſe, die 
Staatsräthin Brauer, in die Heimath nach Karlsruhe 
geſchriebenen Briefen hervor, welche wir in der Zuver- 
Kt, daß ihre Inhalt und Ausdruck gleichermeife zu leb⸗ 
baftem Antheil auffordern, unverändert hier folgen laffen. 


1. 
Straßburg, den 14. Februar 1792. 

Liebe Frau Bafel Ich habe Ihnen fogleich nad) 
meiner Ankunft hier gefchrieben, aber bis jegt auf biefen 
rief noch Feine Antwort erhalten, vermuthlich auch 
nicht zu erhalten verdient; denn ich erinnere mich, Daß 
ib fehr munter war, indem ich ihn ſchrieb, — ſollt' ich 
zu ſehr geweſen fein, fo bitte deßwegen um Ver⸗ 
lihung! 

Sie werden ſich wundern, darüber ſowohl, daß ich 
uch bier bin, als dag ich Ihnen noch nicht gefandt 
be, was Sie fchon Tängft erwarten Eonnten. Beides 
Umie felbft fehr unangenehm, doch bin ich's unvermö- 
Eh zu ändern. Auf drei Briefe nad) Paris erhielt ich 
ine Leine Antwort, und erft geftern erfahre ich vom 
Fremde meines Onkels, an den die Briefe adreffirt find, 
& fei bis jegt noch nicht in Paris angelommen. Meine 
Briefe Liegen alfo noch bei diefem Freunde; daß mein 
Onkel fie aber nicht ſchriftlich abgefordert, ift wenigftens 
in Beweis, daß er nach Paris kommen wird. Irgend 
etwas muß ihn aufgehalten haben; Sie wiffen indeß, 
Wie ich von Ihnen mwegging, können fi alfo das Unan⸗ 
genehme meiner gegenwärtigen Lage denken, und werben 
mich entſchuldigen. 

Die Unannehmlichkeiten abgerechnet, worein man ſich 
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fügen muß, befind’ ich mich wohl. Das genauere S 
dium der franzöfifchen Gefchichte, vorzüglich in den I 
ten Sahrhunderten, und die Verfolgung des Spi 
menfchlicher Leidenfchaften, im Gewirre der. Gegenms 
machen meine Zeit intereffant und nüglich; und der U 
gang in der Familie des Herrn von Türdheim, wo 
einige ausgezeichnet gute Menfchen fich befinden, und v 
fhiedene junge Frauenzimmer, von denen es ſchwer fi 
zu entfcheiden, ob fie mehr ſchoön oder wigig find — — 
währt mir mehr vergnügte Stunden, als ein genügfan 
Mann zur glüdlichen Eriftenz von Rechts wegen nöl 
hat. Noch vollhaltiger an Intereffe und Lebhaftigl 
würden diefe Gefellfhaften fein, hätten nicht die pol 
[hen Unruhen ihnen verfchiedene der beften Mitglie 
entwandt. Ueberall ift Uneinigkeit und Spaltung, üb 
al begegnet man den traurigen Folgen davon — 

Demokraten fagen, das find unvermeibliche Vebel — a 
die guten Früchte der gegenwärtigen Verfaſſung fu 
man vergeblih. Die Demokraten felbft find unei 
Die Mitglieder des deutfchen Klubs geriethen vor fe 
Tagen fo heftig aneinander, dag die Mache komm 
mußte, fie zu beruhigen. Seitdem find über die Hal 
der Mitglieder — Halb-Xriftofraten — in eine m 
Geſellſchaft zufammengetreten. Viele find gegen 1 
Maire aufgebracht, ftundlich erfcheinen Brofchüren 
und wider. Die Hälfte der Bürger glaubt überzeugt 
fein, daß die Konftitution ber Kabale Thür und I 
- Öffne Menfchen, die nichts zu verlieren haben, Fren 
zum Theil, wovon niemand weiß, woher fie komm 
drängen fich vor. Die beften Köpfe fühlen fich beleit 
und treten zurüd. Don achttaufend Aftivbürgern 
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Straßburg gingen nur vierhundert zu den Wahlen. Von 
fehzigtaufend in Paris nur zehntaufend. Und fo ift es 
verhältnimäßig duch ganz Frankreich. Ein Gemeiner 
unter ber Nationalgarde befümmt täglich fünfzehn Sous. 
Ein Gemeiner von den Linientruppen täglich acht Sous. 
Die undifeiplinirten Nationalgarden haben den Nang in 
Allem vor den alten, bewährten Truppen. Daher die 
äuferfte gegenfeitige Erbitterung. Daher find die Linien- 
kuppen faft alle gegen die Konflitution. — Nicht min- 
der ſtark iſt die Neligionserbitterung. Die Kirchen der 
geſchwornen Priefter find leer; und die ungefchwornen 
laſſen heimlich nichts unverfucht, ihren Anhang zu ver- 
größern. Zu allem dem kommt noch der Mangel an 
Geld und der entfegliche Verluft der Affignaten; fie ver- 
licren vierzig Procent. Alle fchlechte Menſchen nehmen 
defen Zeitpunkt wahr, um ihre Schulden abzutragen, 
de zum Theil in baarem Gelde gemacht wurden. Kurz, 
We Ungerechtigkeiten find ohne Zahl, die Kabalen ohne 
Bf, die Zerrüttungen ohne Gränzen. Noth und Er- 
Dteung ift allgemein, und nur eine gewaltfame, blu- 
Ö Kriſe — in deren Wünfchung allein ſich alle, alle 
Kiyfe, aus Hoffnung und Verzweiflung, vereinigen — 
we den Sammer zu gleicher Zeit auf's äuferfte treiben 
und endigen Finnen. Doc, glaub’ ich, daß Jahrhunderte 
fordert werden, die Spuren der traurigen Tage ganz 
I verwifchen! — Ich fehriebe gern noch weiter, aber 
die Poſt geht fort, und ich möchte gern den Brief noch) 
beute Fortfenden. — Leben Sie alfo wohl. Empfehlen 
Cie mich dem Herrn Vetter, den lieben Kleinen, dem 
Criesbach ſchen Hauſe — und bleiben Sie ein bischen 
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gut Ihrem Sie herzlich Tiebenden Better Juftus Er 
Bollmann. (Chez M. Jean de Türckheim.) 
2. 
Paris, den 15. März 179, 
Gleich nad) Abgang meines legten Brief an € 
liebe Frau Baſe! erhielt ich Nachricht von meinem CT 
tel, fparfames Reiſegeld, und ftrengen Befehl, fogle 
nach Paris zu ihm zu kommen. An Drt und St 
war ich gezwungen, in bemfelben Gafthofe und co 
demfelben Zimmer mit ihm zu wohnen. Sie wiffı 
er ift ein fehr braver Mann; aber er ift ein vier 
jähriger Hageftolz, ein Kaufmann und ein Engländer, : 
folglich ift er rau und unbekannt mit vielen Freub 
des Lebens, geldliebend und ein Freund von Eſſen u 
Trinken. Drei Wochen lang kam ich nit von feir 
‚Seite, und mas macht’ ich in diefer Zeit? — Er w 
über und über voll von Plänen, deren Ausführung m 
zum reihen Mann machen follten. — Schon Morge 
im Bette fing er mir fie vorzutragen an, und fell 
hatt’ ich bis zu zwölf Uhr Zeit genug, um fie gründl 
zu widerlegen. — Petersburg, meint’ er, London, Phi 
delphia ꝛc. wären fehr gute Pläge für mich, und ' 
zweifle nicht, daß feine redlichen Wünfche für mein Wı 
mich unverzüglih nad Sibirien verpflanzen würbı 
wenn man ihn überzeugen fönnte, es fei da viel zu v 
dienen. Um zwölf Uhr wurde gefrühftüdt, dann fpazit 
gegangen, dann gegeffen, oder gefhmauft vielmehr, | 
um fünf Uhr, dann das Schaufpiel befuht, dann 
Nacht gefpeift, dann Punfch getrunken. Den folgent 
Tag diefelbe Wiederholung, und fo ging’s fort, of 
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daß ich ſonderlich etwas gewonnen haͤtte, es ſei denn 
einen kleinen Zuwachs in der Fertigkeit, ſich in die 
grämlihen und zuweilen ein bischen despotiſchen Launen 
eins Mannes zu fügen, dem man Dankbarkeit und 
Liebe fehuldig ift, und der im Ganzen fie verdient. Da 
mirs indeffen nicht fo leicht wurde, wie's billigerweife 
mir hätte werden follen, fo war ich recht fehr aus mei- 
ner Behaglichkeit herausgeworfen, gab alfo auch meinen 
Sramden in Straßburg Feine Nachricht von mir — denn 
Unfhätigfeit ift von Unzufriedenheit eine natürliche Folge 
— und fo kam's denn, daß ih Ihren Brief vom 14. 
debruar erft heute erhiel. — Die Wahrheit zu fagen, 
ih Hab’ ihn nicht erwarte. Der Mangel an Antwort 
auf mein erſtes an Sie Erlaffenes (um kaufmännifch zu 
teden), die Weberzeugung, meine Zeit in Karlsruhe nicht 
ganz fo regelmäßig zugebracht zu haben, wie ich's gefollt 


haͤtte, und ein gewiſſer Hang zu melancholifchen Ideen, 


der aus alten Zeiten Ihnen noch bekannt fein wird, 
Ken das Schlimmfte mich fürchten. Aeußerſt gefreut 
IM mich daher Ihr Fieber, Ihr guter, Ihr herzlicher 
ief, weil ee mich äußerſt überraſchte. Er hat mid 
mehr entzücdt, wie das erfte gefehene große pantomi- 
miſche Ballet in der biefigen großen Opera — welches 
ſchr ſtark gefagt ift, und dennoch nicht weniger wahr. 
Mein Aufenthalt in Paris wird fünf bis ſechs Mo- 


Rate dauern, weil ich gern diefe Stadt ganz kennen 


lernen und der Sprache ganz mächtig werden mörhte. 
Ih werde einige Vorlefungen über Chemie und Phyſik 
hören, in der Entbindungskunft unter Baudeloque's An- 
leitung mich praktiſch vervollfommnen, und die Hofpitäler 
beſuchen, um zu fehen, wie man nicht praftifiren muß. 
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Um mir indeß Erfahrung in einem Zweige meiner J 
zu verfchaffen, den ich vorzüglich liebe, um mid 
abhängiger von meinem Onkel zu machen, um { 
eigene Wünfche zu erfüllen, und um — Geld zu 
dienen, werd’ ich mich in den öffentlichen Blätter! 
Okultſten ankündigen und dem geneigten Publifo ı 
Dienfte gegen baare Bezahlung entbieten. Der glüı 
oder unglüdliche Erfolg diefes Projekts hängt von \ 
Umftänden ab, und läßt fi ſchwerlich voraus! 
Die Wahrfcheinlichkeit indeffen für's erfte ift ein bi 
größer. Ich habe juft Hoffnung genug, um thät 
fein, und doch Feine fo gefpannte Ermartung, um 
zu ärgern, wenn’d nicht ginge. — Geld verdienen 
mit den feiften Hamburgern zu reden, bin ich noch! 
werth, aber es geht Darauf zu, um etwas wert 
werden. Die neuen Staarmeffer liegen vor mir 
follen da8 Hebezeug werden, um bie Börfen n 
Nebenmenfchen zu lichten, und meine Hand fol 
Hebezeug dirigiren! — Es fällt mir ein bischen fi 
mic) aus diefem - Gefichtspunfte zu betrachten. — € 
traurig, daß alles, alles Intereffe beinahe zuleg 
aufs Geldgewinnen zufammenfchrumpft. Wer das 
zu weit bat und den Kopf zu belle, um fich bir 
diefen Punkt befchränten zu können, der bringt nie 
recht Beträchtliches vor fih! — D! ich darf nicht | 
wo mich überall der Schuh drüdt! — Wie gut, 
die meiften Leute die engen Gränzen unſrer Kunft 
wiffen! — Der Glauben der Leute an die Kunf 
Arztes muß das Brod geben, der Menfch in ihm 
nugen. Man muß fi) des Glaubens an die Kun 
dienen, um dem Menſchen einen Wirkungskreis zu 
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hoffen. Man muß fich die feheinbaren Dienfte bezahlen 
laſen, um das Leben für die unbezahlbaren zu friften! 
— Das alles ift nicht ganz firenge wahr, aber es ift 
dh wahr im Ganzen, und es ift zugleich der Troft des 
redlichen Mannes! 

Cie erwarten wohl, liebe Frau Bafe! viel Wichtiges 
über Paris, biefen großen Mittelpunkt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, des Gefchmads, des Lurus und der Verhandlung 
der Rechte der Menfchheit! — aber bie Wahrheit zu 
fogen, fo kenn' ich’8 noch zu wenig, um viel Vernünf- 
üges davon zu fagen. — Der erfte Anblick diefer un- 
geheimen Stadt muß jedem edelhaft fein! Die Straßen 
find zwar gerade, aber entfeglich enge, und die Häufer 
ejeglich hoch. Man glaubt fi in einer Felfenfpalte 
frtgubewegen. Wer nicht im fünften Stod wohnt, der 
km den Himmel nicht fehen, es fei denn, daß er rüd- 
Mrd den Kopf zum Fenfter hinausftredt und ſenkrecht 
Ser ſich Schaut. Die verfchafft indeffen nicht wenigen 
daten den Vortheil, daß fie bei hellem Tage, wie aus 
einen tiefen Brunnen, die Sterne fehen Zönnen. Diefe 
Mm Strafen haben nur Eine Gaſſe; das Pflafter 
Kafe abwärts von den Häufern zur Mitte; fie find mit 
Anm fehr dicken Kothe bedeckt; Karren, Pferde, Kut- 
Men, Menſchen und Eſel arbeiten denfelben gemein- 
Waftlih durcheinander, denn Fußbänke fucht man zur 
Brite vergebens. — Ich Habe mich fehr lange bemüht, 
bie vortheilhaften Seiten diefer Unannehmlichkeiten aus 
Minden, um mich beffer damit vertragen zu fönnen, 
und ih bin endlich fo glücklich geweſen, zu entdecken, 

daß die erften Gründe des franzöfiichen Nationalkarakters 
in diefen engen Strafen, in diefem Mangel an Fuf- 
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bänten, und in diefem Kothe zu finden find. Jederman 
weiß, Gemwanbtheit des Körpers und Schlauheit. de 
Seele find die Hauptzüge deffelben; ift es aber zu va 
wundern, daß man gewandt wird, wenn man beftändk 
auf den Zußfpigen hüpfen, wenn man unter allen nm 
dentbaren Stellungen und Windungen fi um Savoyar 
den, Perückenmacher, Mehlträmer und Laternenweibe 
jeden Augenblid wegfchieben muß, damit man das Auf 
fehen eines reinlichen und rechtlichen Mannes nicht ver 
liere! — ift es zu verwundern, wenn man zu gleiche 
Zeit immer vorwärtd und rückwärts fehen muß, um 
nicht gerädert zu werden? — Lachen Sie nicht, Mick 
Frau Bafe! der Karakter des Volks bildet fich nach dem 
Karakter der Hauptftadt; dieß kann man in Deutfchland 
fehen, wo meder eins noch das andre Statt hatz Heim 
Urfachen, aber die unabläffig wirken, erzeugen gene 
Effekte; ſelbſt zufällig erworbene Eigenfchaften werde 
‚ zulegt erblich — hinter Diefen drei Bollwerken bin ih 
für jeden Einwurf fiher! — Es ftehe indeß mit ie 
Wahrheit diefer Bemerkungen, wies wolle, genug, anf 
die Originalität derfelben bin ich ſtolz, und eben deſ 
wegen bin ich durch Vermittlung der bekannten Sch 
liebe jegt ausgeföhnt mit den fehmugigen Strafen. — 
Sollten ſich übrigens in Ihrer Bekanntſchaft Melande 
lifche und Trübſinnige befinden, fo geben Sie ihnen dee 
Rath, fih auf eine Zeit lang nach Paris zu verfüge 
und zugleich den ftrengen Befehl, in den engen Gaffes 
täglich einige Stunden fpaziren au gehen. Entweder bE 
nothwendige fehnelle Uebergang von einer Idee zur aW 
dern Zurirt fie, oder auch man fährt fie todt, umb fu 
entweichen alsdann auf einmal der Sünde des Selbfb 
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werds und einem läftigen Leben. Dies Mittel ift auf 
jeden Fall zweckmäßig, und weil ich's in keinem Schrift. 
ſteller noch angeführt finde, fo werde ich baffelbe ber 
gelehrten Welt in einem Eleinen Traktate bekannt machen. 
Dies Werkchen wird früher erfcheinen, ald das bewußte, 
und da Sie natürlicherweife auf die verfprochene Dedi⸗ 
fation äußerft begierig find, fo bin ich gefonnen, fie die⸗ 
ſem Borfchlag eines neuen Mitteld gegen die Melancholie 
vordrucken zu laffen. Ich Hoffe Ihren Beifall hierdurch 
um fo mehr zu verdienen, da der menfchenliebende In⸗ 
halt dieſes Werkes mit Ihrem menfchenfreundlichen Her⸗ 
zen fih weit beſſer verträgt, als ſich die Grübeleien 
eines andern vertragen würben mit dem einfachen und 
hebenswürbigen Gang Ihres Verftandes! — 

Dom Palais-Royal, den Zuillerien u. |. w. fag’ 
ich Ihnen heute nichts. Eben fo wenig von den Schau- 
fielen, — aber ich werde mic, bemühen, dies nachzu⸗ 
Yen, wenn meine Sachkenntniß gründlicher ift, wie 

Die Nationalverfammlung und ihre einzelnen Mit 
gäcder find bald der Gegenftand der Anbetung, bald 
bes Gefpötts, bald ber Verachtung. Im Ganzen ift es 
ein wüthendes Chor. Ein großer Haufe leidenfchaftlicher, 
übelunterrichteter, eigennügiger, ehrgeiziger Menfchen, 
inter denen einige Brave in Unthätigkeit begraben find. 
— Die Klubs tyrannifiren das Voll. Ihre Mitglieder 
fab der neue Adel. — Dan fängt an, vorzüglich die 
dakobiner zu haffen. Ariſtokraten giebt's in Menge, 
Demokraten noch mehr, und dennoch find nur hier und 
da zwei und zwei Köpfe einig. — Es giebt fo viel 
Arten von Demokraten, als es Mobefarben giebt. Der 


184 


Hügfte Theil ift der befcheidenfte, und feufzt im Still 
Biele Demokraten find dies aus Eigenfinn und V 
zweiflung. Diele find wirklich hingeriffen von der ide 
ſchen Schönheit der franzöfifchen Konftitution. Sie fel 
nicht ein, daß fie nur ein Ideal ift, wie die Repub 
des Plate. Sie meinen, ed müffe und müffe geh 
Finnen; da doc ein Werk wie die Konftitution, bei 
nem Volke, wie das franzöfifche, fo viele Reibung gie 
daß fie ewig nicht gehen fann. — — — Der einzeln 
Unordnungen, bie aus dem Zuſtande des Gouvernemen 
fließen, find viel; aber die Franzoſen find von Nat 
fanft und freundlich und gefittet, — fonft würden | 
ohne Gränzen fein. — Wer nicht unvernünftig ift, Faı 
fehr ungeftört hier leben. Und für den Beobachter 
der Aufenthalt fehr intereffant. Es wimmelt von au 
wärtigen Kaufleuten, die wegen der Wohlfeile der Wa 
ren, in Rüdfiht auf den niedrigen Kurd des Papiı 
geldes, beim Einkauf der franzöfifhen Produkte ih 
Rechnung finden, und welche die Thätigkeit der Man 
fafturen und Fabrifen des Landes faft erfchöpfen. - 
Der Tod des Kaiferd hat viele Köpfe auf einige Ta 
fhwindlicy vor Freude gemacht. Die Jafobiner betraut 
ihn mit feharlachrothen Mügen. — — 

Ich danke nochmals, Liebe Frau Bafel für Ihr 
gütigen Brief, deſſen Zurechtweifungen ich mir gewiß 
Nugen machen werde, nur muß ich Sie bitten, fowe 
in diefem ald in allen meinen Briefen, der Eile, won 
fie gefchrieben werden, etwas zu gute zu halten. - 
Meine Korrefpondenz wird immer weitläufiger, und üb 
dem giebt’8 in Paris der Zerftreuungen und Bel 
tigungen fo viele! — 
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Empfehlen Sie mich dem Herrn Vetter und ben 
brigen Verwandten und Freunden herzlih! — 

Mit meinem Onkel, der meine Angelegenheiten kennt 
mb der noch hier ift, kann ich nicht zur Abrechnung 
Iommen bis jegt, und muß fehr fäuberlih mit ihm um- 
schen. Er verreift indeß in einigen Tagen, und dann 
werd’ ich fogleich das Bewußte nach dem Kurs der Zeit 
in Afignaten fenden, die Herr Williard auf Straßburg 
leicht verhandeln wird! — — Meine Sachen hätt ich 
bier geen, doch will ich noch einige Zeit warten, bevor 
ih fie nachlommen laffe! — — 

Einem neuen Brief von Ihnen, und vorzüglich Ihrem 
fanften und fcherzhaften Tadel, der mich vorzüglich ge- 
ſteut hat, und der mich beffern fol, feh’ ich mit Ver- 
gnügen und Begierde entgegen. Sch habe immer viel 
Freude darin gefunden, von Damen mic, zurechtmeifen 
M laffen, und wäre anders biefe Vorſicht nöthig, fo 
wird’ ich einige Fehler mit Fleiß erhalten, um dieſes 
benſſes nie zu entbehren. 


d. 
Paris, den 19. März 1792. Abends Il Uhr. 

So eben, liebe Frau Bafe! war ic) Augenzeuge 
einiger nicht Amintereffanter Auftritte! — Nehmen Sie 
wch, als Zugabe, davon die kurze Beſchreibung. — 
Ran gab diefen Abend, auf dem Theatre de la Nation, 
„la mort de Cesar“, ein Trauerfpiel von Voltaire. — 
far, durch viele Siege groß und mächtig geworden, 
droht die republifanifche Verfaſſung des römifchen Rei- 
hes umzuſtoßen. Brutus, Cäfar’s Sohn, und Caſſius, 
deffen Freund, zwei unbiegfame Stoiter voll rauher Tu⸗ 
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gend und übermenfchlicher Stärke der Seele, beſchließen 
den Staat zu retten. Sie verfchwören ſich gegen Cäfart 
Leben, dieſer erfährt es, und fürchtet fih nicht. E 
will die Herzen gewinnen und fiegen. Er verachtet ein 
Reben, das er zu befhügen hätte. Er ehrt die Größſe 
im Karakter feines Sohns, und will fie durch Gegen 
größe beugen. — Brutus wußte noch nicht, daß er 
Caͤſar's Sohn feis — wie alle Gründe, alle Bitten fe 
gar umfonft find, dies ftolze Herz zu erweichen, fo mb 
deckt ers ihm. — Die Kämpfe zwifchen Natur mb 
Grundfag in der Seele des mächtigen Brutus veranlaffet 
die fchönften Scenen des Stüds. — Caſſius verhärkt 
wieder den fchon halb Erweichten. Waterlands un 
Freiheitsliebe fiegen, und Cäfar fällt. — Vermöge it 
Natur des Stücks ift es vol Beziehung auf Frankreich 
jegige Lage. Und eben deßwegen ftrömte eine Mean 
von Menfchen zu feiner Vorftellung bin. in große 
Pag vor dem Haufe war fihon von halb vier Uhr nr 
mit Leuten überſäet; — zwanzig und dreißig wurden MM 
gleicher Zeit hineingelaffen, und noch um halb ſechs Ur 
war nicht alles darin. — Vorzüglich drängten bie Jake 
biner mit den rothen Mügen fih zu; — viele biefe 
Leute find bezahlt, um den Ton anzugeben. — Ki 
Bienenkorb ift voller von feinen Bewohnern, als bidd 
fehr geräumige Schaufpielhaus es von Menfchen war 
und vorzüglich war auf dem Parterre, welches allen 
mehrere Zaufend enthielt, ein Kopf auf den andern ge 
drängt. — Eben fo war's in den Logen, deren fehh 
über einander dennoch nicht Raum genug enthielten fit 
die zudringlihe Menge! — Kaum mar das Yartert 
voll, fo begann diefe dichte und kaum einer Bewegun 
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fühige Maffe unruhig zu werden. Die rothen Mügen 
wurden auf langen Stöcden gefchwungen. Einige brül« 
Imde Stimmen erhoben fich in patriotifchen Liedern, und 
nah wenig Minuten fang die ganze Geſellſchaft. — 
Indeß verfammelte fich das Orcheſter. Zaufend Stimmen 
ſchtien durcheinander ga ira, ga ira; und dies Gefchrei 
ließ nicht nach bis zum Gehorfam der Virtuoſen. — 
Man Hatfchte den Takt zu diefer Arie, das ganze Par⸗ 
terre war nur ein Handfchlag, man glaubte eine Ma- 
fhine vor fich zu fehen, die ein einziger Zug bemegte! 
— Mehrere Lieblingsarien folgten diefer. Sie wurden 
vom gleichen Freudenſchall begleitet. — Endlich begann 
das Stück! Nicht wohl mehr wie höchftend zwanzig 
Vorte Eonnte Brutus hintereinander reden, dann unter 
brach ihn das Klatſchen. Oft eine Viertelftunde hielt 
Des an, dann fprach es wieder, dann begann das Klat⸗ 
ſhen von neuem. Aber nicht genug, daß man klatſchte 
- man vermehrte das Getöfe des Beifalls durch eigne 
Yan mitgebrachte Bellen, nach Art der Becken bei Feld» 
ma Man jchlug fie über den Köpfen zufammen, und 
ein fürchterliches vielfaches Bravo machte das Getöfe 
uch voller. — Cäfar wurde wenig applaudirt, doch rief 
man zumeilen „bravo acteur!‘“ — — WVebrigens ann 
man fich in Deutfchland keinen Begriff von der Voll: 
Immmenheit einer folchen Vorftelung machen. Wir be- 
Kindern einen Iffland und Schröder! wir bewundern 
die Einzelnen, — bier follte man fragen, mo ’ift ber 
Üktene, der's fchlechter macht, gefchweige der vielen, bie 
fe übertreffen! — Endlich wird Cäfar ermordet, aber 
inter der Bühne. Man bringt feinen Leichnam. An- 
tmius fteht vor ähm, Cäfar’s Freund; ihn umringen Die 
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übrigen &enatoren. — Antonius überläßt fich feine 
Schmerz, er fehildert Caͤſar's Größe, Cäfar’d Güte; er 
fchildert das Werbrechen feines Sohnes; er fordert be 
Senatoren zur Race. — Der Akteur ſprach warm und 
gut, und Voltaire hatt! ihm eine Nebe gegeben mE 
Geift und Kraft. — Er forberte die Senatoren zur 
Rache über Brutus! — Zwei Männer, wovon ber eine 
dicht hinter mir und der andere in der erften Loge um 
mittelbar neben mir faß, wurden fehr hingeriffen; fr 
vergaßen ſich und Elatfchten! — Auf einmal entſtand 
ein gräßliher Lärm im Parterre. Herunter, berunte, 
fhrien fie, der Mann im rothen Kleid herunter! — 
Er blieb; — das fürchterlichfte Gefchrei wiederholte FF 
von neuem; es hielt eine halbe Stunde lang an, u 
endlich wich der Mann zu meinem nicht geringen Ve 
druß! Er hätte — NB. über diefe Zeilen feh’ ich ei 
gen intereffanten Bemerkungen und freundſchaftlichen 
Verweilen entgegen — er hätte von der Loge heruntet 
das Wort verlangen, er hätte auf die Freiheit, auf di 
Rechte, hi ihm die Konftitution zufichert, fich berufh 
follen. Er hätte fragen follen, mo das Geſezt fei, da 
dem Einzelnen feinen Beifall zu geben verbiete. E 
hätte erflären follen, daß er fich eher würde umbringe 
laffen, als zurüdgehen. Er hätte die kaum beklatſchten 
Worte aus Brutus Munde auffaffen und ſich dam 
fhügen können. Cr hätt’ es verftchen müffen, biek 
Feſtigkeit felbft der gegenwärtigen Stimmung ber Ge 
müther anzufchmiegen, und fo würd’ er mit Ehren fein 
Platz behauptet haben, ftatt wie eine feige Memme M 
entweichen. — Den Klatfcher neben mir hatte man zum 
Glück nicht bemerkt, und er blieb figen. — Endlich em 
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as Stud. — Ein Jakobiner erhob fih; er that 
atrag, Voltaire’ Büfte mit der Müge der Freiheit 
nen. Nichts, ſagt' er, fehl ihm fonft noch zu 
Ruhme. — Diefe Idee verfehlang urplöglic alle 
her! Ein fürchterliches, anhaltende, immer ftei- 
Bravo. ftürzte von allen Seiten her gegen das 
: fo lange zufammen, bis die Acteurs Anſtalt 
ı, um in's Werk zu fegen, mas ber einmüthige 
gebot! Man brachte ein Fußgeftell; man fegte 
es Büfte darauf von Gyps. — Ein Jakobiner 
ine rothe Trauermüge aufs Theater. Man be- 
damit den grinzenden Voltaire, und fo paradirt' 
send einem ganzen Zuftfpiele, das man nad) dem 
piele noch gab, auf dem Theater! — Guter 
e, wie würdeft du lachen, wenn du auferftündeft 
nem Grabe! — — 

ned geblendetes Wölkchen! wo find denn eure 
eure Caffius, eure Brutus? wie viele zeigt und 
e Geſchichte fo fehöne Ungeheuer? und mas ver- 
fie im üppigen Rom? wo find ihre Thaten? — 
yollt ihr zu der nüchternen Mäßigkeit des alten 
zurüdfehren? — das wollt ihr! — und die er- 
sudenmäbchen diefer Stadt find von den Deputir- 
sen Gefeggebern, euren DVaterlandsvätern, gepach⸗ 
verjagt die zuvor! zertrümmert die Denkmäler 
aft! verjagt eure Kaufleute; verbrennt eure Schiffe! 
eure Städte! — macht euch, dagegen Hütten! 
Kohl, pflanzt Rüben! pflanzt Wälder, um jagen 
ven! Hütet eure Heerden! und gefegt, daß es 
mn gelingt, das fchwere Mittel halten zwifchen 
lichkeit und Viehheit; gefegt, daß ihr das hohe 
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Ideal von Freiheit in diefen Zuftand mit hinüberne 1 
gefegt, daß ihr es realifiren könnt! — wie lange 4 
es dauern? — oder vermögt ihr dem menfchlichen E 
Feffeln anzulegen, der euch zu gleicher Zeit verfel 
veredelt und entnerot! nicht weil’ an und für fid 
fein müßte, fondern um der Schmachheit willen 
menfchlichen Organifation! — Bollmann. 


4. 
London, ben 14. September 179 


Liebe Frau Baſe! Auf meinen von Yaris aus, 
mit deutfchen Buchſtaben an Sie gefchriebenen 8 
bab’ ich Leinen Gegenbrief erhalten, und ich habe | 
Graufamfeit um defto tiefer gefühlt, je willlommner 
ein freundliches Wort in einer Lage geweſen fein wi 
mit deren Unannehmlichkeiten ih Sie bekannt gen 
hatte; weil aber nichts von einmal gefaßten Worf 
und abmwendig machen muß, fo bleib’ ich meinem ! 
fprechen, wenigſtens aus jeder großen Stadt einmal 
Sie zu ſchreiben, getreu; und ich erfläre feierlich, 
ich dies immer thun werde, wenn Sie's mir nicht | 
lich unterfagen. 

Mein Onkel, diefes traurige, bemitleidenswerthe 
mifh von Gutheit und Stolz, Anmafung und Klein 
verließ mich bald nach Abgang meines legten Br 
an Sie, und ließ mich das wohlthätige Gefühl der { 
beit, wiewohl einer fehr nothdürftigen, nach langem | 
behren derfelben, endlich wieder Eoften. Feſt entichle 
mich fünftig ohne denfelben zu behelfen, mußt’ id 
Arbeit mich umfehen, und ein gichtbrüchiger Ludr 
ritter, behaftet mit dem Spleen des übermäßigen @ 
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bens an ausländifche Aerzte, verichaffte mir bald eine 
zemlich beträchtliche gichtbrüchige Bekanntſchaft, wodurch 
ih in den Stand geſetzt wurde, zuerſt wenigſtens recht⸗ 
fh zu exiſtiren, und hernach auch Nutzen von den An⸗ 
ſtalten in Paris zu ziehen, Kollegia und Hoſpitaͤler zu 
befuhen, Merkwürdigkeiten zu befehen u. f. w. — Ih 
würde dieſe Eriftenz vermuthlich noch lange fortgefegt 
haben, allein der Tod, welchem ich bisher fürmlichen 
Viderfiand geleiftet und den ich mehreremal glüdlich 
meudgefchlagen hatte, nahm auf Einmal alle feine Wuth 
wider mich zufammen. Nicht zufrieden, vermittelft ber 
Hofenlofen alle brave Schweizer fich ſchlachten zu Laffen, 
ſchlug er mit ſchrecklichem Schlagfluß alle meine gicht- 
brühigen Mitter zu derfelben Stunde, wo dad Blut ber 
Schweizer noch dampfte! — Alle meine Kunden ftarben 
im 10. Auguft vor Schred! Was follt’ ich nun fürder 
m Paris noch thun? was konnt' es mir helfen, mir 
neue Kunden zu verfchaffen, an einem Orte, wo fo viel 
wide Auftritte es platterdinge unmöglih machten, die 
Seelendiät, den wichtigften Theil meiner Kunft, gehörig 
in beforgen? was ſollt' ich noch länger ber Verweſung 
entgegenarbeiten, an einem Orte, wo fie entfchloffen fchien, 
Kinftig haufen zu wollen? — Sie war mir überdies zu 
verfchiedenenmalen felbft auf den Haden, vorzüglih am 
10, Auguft, wo mir eine Pike aufgedrungen und ich 
: firtgeriffen wurde mitten in's Gefecht! — Ich faßte den 
Entſchluß, ihr das Feld zu laffen und mich ehrerbietig 
zurückzuziehen! — Aber wie und wohin? meine erfchla- 
genen Nitter nahmen zum Theil ihre Schulden an mid) 
ins zweite Dafein mit hinüber, und Billets de con- 
fance, auf jene Welt ausgeftellt, konnten mir in einem 
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Lande nichts helfen, mo man an jene Welt nicht meh 
glaubt! — Haben Sie Feine Sorge für mich, lieb 
Frau Bafe! Unkraut verdirbt nicht; und Sie werde 
bald fehen, daß ich, ber Morbfucht eine Beute entwen 
dend, worauf fie am meiften gelüftig war, mich koͤniglie 
aus der Affaire 309. 

Unter den verfchiedenen in Paris gemachten Bekannt 
haften war auch die der Frau von Stael, bie Gemah 
lin des ſchwediſchen Gefandten, die Tochter Neder’s, di 
Berfafferin der Briefe über Rouffeau, die fie in ihren 
fiebzehnten Jahre fehrieb. Sie haben wahrfcheinlich jew 
Briefe gelefen, und folglich haben Sie eine Idee vom 
Geift und von ben überwiegenden Fähigkeiten biefer Frau 
aber von ihrem Herzen würd’ ic mich umfonft bemühen 
Ihnen einen würdigen Begriff zu machen; denn was 
ich Ihnen auch erzählte, wie raftlos thätig fie in ba 
Tagen der Bebrängniß für ihre Freunde war, wie fl 
ſich felbft ausfegte, wie fie die äußerften Schritte wagß 
auch da, mo durchaus nur das reinfte freundſchaftlich 
Intereffe, nur der Wunſch Gutes zu thun, fie leitg 
konnte — wenn ich Ihnen das alles erzählte, Sie wid 
den einen Roman, aber eine hiftorifche Wahrheit 4 
lefen glauben; und folglich verfehlt ich immer meint 
Zwed. Die Frau von Stael hat einen Freund, um 
diefer Freund ift Narbonne, ehemaliger Kriegsminifi; 
und diefer Narbonne ift einer der Tiebenswürbigfie 
Männer, die ich jemals gefehen habe. Bei einer fi 
weitausgebreiteten Menſchen⸗, Welt» und Litteraturkenne 
niß, bei einem unerfchöpflichen Fonds von Heiterkeit un 
Laune, bei einem Geift, der unabläffig durchblitzt 4 
allem, was er fagt und thut, hat er dieſe gaͤnzlich 
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Berläugnung feiner felbft, diefe anfpruchslofe Hingebung 


an die Umgebenden, welche gewöhnlich nur bei bem rei- 
um Bewußtfein inneren Werths ftattfindet, und biefe 
altritterliche Offenheit, welche in unfern Zagen fo felten, 
uud in der großen Welt ein Wunder if. Dies voraus- 
gefegt, werden Sie eben nicht unnatürlich finden, daß 
bie Frau von Stael ihren Freund Narbonne lieb hat, 
md um fo weniger, wenn ic) Shnen fage, daß biefe 
Fran von Stael — nicht verheivathet, fondern gefuppelt 
iſt an einen Mann, der nicht einmal die Zubereitung 
eines Kartoffelgerichts, und alſo noch viel weniger das 


Salver erfunden haben würde. Sie werden ferner nicht 


mmatürlich finden, dag Narbonne, bei einer hinlänglichen 
Unzahl von Scheingefchäften, um. feine Vernunft mit 
ſeinem Herzen einftimmig zu machen, die Armee ver- 
kfien hatte, um nad) Paris zu fommen und feine 
Kemdin zu fehen. Wenn Sie fi nun erinnern, daß 
We Jakobiner Todfeinde von Lafayette, von Narbonne 
Wovon allen wadern Leuten find, die ihnen anhängen, 
Wan Sie fich erinnern, daß der 10. Auguft die unum⸗ 
Meinktefte Gewalt in die Hände diefer Horde von Böfe- 
nichtern gegeben hatte, und wenn ich Ihnen zu dem 
den noch fage, daß Narbonne, deffen Gegenwart in 
Paris man mußte, ber erfte auf der Lifte der Schlacht: 
fer war, deren ihre Blutdurft habhaft zu werben 
ſuchte — : fo werden Sie ſich ungefähr eine Vorftellung 
von der Angft machen können, worin ich die Frau von 
Stael antraf, als ich den 14. Auguft morgens in ihr 
Shmmer trat. Narbonne war bei ihr; man fah mid 
bald als das einzige Mittel an, ihn zu retten. — Eine 
Denge von Motiven, wozu jedoch die Schönheit der 
IV, 9 
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Frau von Stael nicht gerechnet werden Tann, zu meine! 
nicht geringen Beruhigung, — denn fie ift häßlich — 
flürmten auf meine Seele los, und die Freude, biefen 
Mann retten zu können, der fo fchön, fo edel und rublg 
vor mir ftand, und der füße Bedankte, biefer Frau bie 
Nuhe wiedergeben zu können, bie fie für ihren Freuud 
verlor, und die fie für fich felbft nicht verloren Haba 
würde, und die Genugthuung des unbefchränften Bes 
trauens, welches man in diefer Figlichen Sache auf mil 
fegte, — dies alles, dem ich nichts als die augenſchein⸗ 
lichfte Gefahr meines Kopfes entgegenzufegen wußte 
wirkte fo mächtig auf mich, daß die erfte Idee der Mög 
lichkeit fehe bald zur Feftigkeit des Entfchluffes veiftel + 
Die Sache einmal unternommen, wurbe auf ihre Anh 
führung durch ruhige und überlegte Maßregeln hing 
arbeitet; ich hatte, was mir niemals gefehlt hat, Freunbg 
auf die ich zählen Eonnte, Deutfche überdies, alfo Lei 
von kaltem Blut und Courage; Glüd, Gegenwart. 
Geiftes und Muth liefen ung manche Gefahren ü 
winden, wir kamen glücklich nach Boulogne, w 
man vor uns und hinter und andere Flüchtlinge a 
wir flogen im Sturm über die See, und liefen 








. behalten am 20. Auguft abends um 6 Uhr in bei 


Hafen von Dover ein. — Wir fegten hernach unſen 
Reife weiter fort bis hieher, wo mir uns bei der Die 
dame de Ia Chätre, einer fehr liebenswürdigen Franzöf 
logirten. Saum hatten wir und von der Reife ein bi 
hen erholt, fo befam unfre freundliche Wirthin bie tra@ 
tige Nachricht von der Arreftation verfchiedener Perfonet 
in Paris, die fie fehr nahe angingen, und bie fie fehl 
liebte. Don Natur fehr zart und empfindlich, fiel F 
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g des Briefes in fürchterliche Krämpfe, die ſich 
nde zu Stunde erneuerten; und das ging zwei 
g fo for. Nach und nach Fam Hoffnung und 
ieder; glüclicherweife waren die Freunde der 
de la Chätre am Abend vor der Ermorbung 
ngenen aus der Abbaye entfommen; man er- 
» jegt mit noch verfchiednen Andern; auch bie 
ı Stael wirb in kurzem bieher kommen; alle 
e zufanmen, vermuthlich der Kern von Franf- 
te Freunde der Nevolution, und gleichweit ent- 
Wahnſinn der Emigrirten in Koblenz und von 
‚ der Sakobiner, werden, eine Eleine franzöfifche 
in der Nähe von London fich etabliren, und 
m Bang der Angelegenheiten ihres Vaterlandes, 
gt nicht dienen können, abwarten! 
ltniffe wie die obigen, zufammen und gegen- 
reich miteinander durchlebt, machen die Scheibe. 
glich fallen, welche die Eitelkeit und der Wahn 
en Menfchen und Menfchen fegt; man rüdt 
; man fümmt auf einmal mit vielen Punkten 
nd hinüber in Berührung, und der Neuling, 
ing, tritt in den P lag bejahrter Freunde. — 
gegenwärtig ungefähr mein Fall. Ich habe 
* weigern Zönnen, mit diefen Menfchen, von 
überzeugt bin, daß fie mich lieben, eine Zeit 
leben. Ich werde mit ihnen einige Monate 
Lande zubringen, und mährend dieſer Zeit der 
Sprache und Litteratur in glüdlicher Ruhe 
nen. | 
mbegränzte Güte Narbonne’8 und der Frau von 
m mich überdies in den Stand, meinen erften 
9 * 
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Reifeplan zu verfolgen, und hernach meine Praris 
zufangen, ohne um die erften Augenblide in Verla 
heit zu fein; denn ich habe — doch von dieſen Umfi 
den und dem, mas damit in Verbindung fteht, red’ 
Ihnen ein andermal. Es würde mic heute zu 3 
führen, und ich fürchte fo ſchon Ihre Geduld zu ı 
brauchen. — Genug, ic) glaube einen wefentlihen Sd 
gethban zu haben, nicht nur um mein eignes, font 
auch um das Glück mancher meiner Freunde zu grünl 
und ich Fann die Früchte deffelben um fo ruhiger 
nießen, je weniger ich diefelben vorherſah, je meniger 
um ihretwillen handelte, und je forgfältiger ich mich « 
für die geringften Anſprüche hütete! — 

Meberzeugt, liebe Frau Bafe! von dem gütigen ! 
theil, den Sie und der Herr Vetter u. f. w. an mei 
Schickſal nehmen, würd’ ich ein Verbrechen zu bey 
geglaubt haben durch Vorenthaltung diefer Nachrichten. 
Ich fehe mic, endlich auch, im Stande, meine Sch 
mit berzlichem Dank für Ihre Güt' und Nachf 
Ihnen abtragen zu Ffönnen. Sie werden diefelbe 
Boch bezahlt erhalten, dem ich heute eine Anweif 
auf Straßburg zufende. Sole Ihnen diefer fehu 
geblieben fein bis jegt, fo fa’ Ihr Unwill' auf m 
Das durchaus unvorhergefehene Betragen meines On 
verzögerte eine Bezahlung an ihn auf fo viel Mol 
als ich auf Tage rechnete; doch würd’ ich andre Anſta 
getroffen haben, hätt’ er mir nicht gefchrieben, es 
ihm wohl! Mein Aufenthalt in Frankreich war 
fehr nügli) und von unbezahlbar wohlthätigem Ein 
auf mein ganzes Leben. Ic habe die Menfchheit 
Großen arbeiten gefehen mit benfelben Triebfed 
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fie im Kleinen wirkte. Ich bin mit dem Detail 
Begebenheiten und Verhältniffe befannt geworben, 
ih fremd fein um viele nicht möchte. Seht 
würd’ ich Ihnen manches über bie franzöfifche 
ttion, über die Haupttriebfedern derfelben und über 
arakter der wichtigften handelnden Perſonen mit- 
‚ erlaubte der enge Raum eines Briefes auch nur 
maßen erträglich von diefen Dingen zu reden. — 
t indeß diefe oder jene Punkte Sie oder den Herrn 
dorzüglich intereffiren, fo werd’ ich auf beftimmte 
mit vielem Vergnügen und mit möglichfter Voll⸗ 
feit antworten. Ich habe Paris um fo Lieber 
n, weil in ben Augenbliden meines Weggehns 
18 alle Lehranftalten in Unordnung geriethen, und 
yorzüglich in meinem Fache, nicht mehr zu pro⸗ 
war, man möchte denn die Amputation des Kopfs 
as rechnen, die häufig zu fehn war, die aber in 
vöhnlihen Praris nicht vorzukommen pflege. — 
m ich in der glüdlichften Ruhe, in der ausgefud)- 
Befelfihaft, und in dem angenehmften Wechfel 
rbeit und Zerftreuung! — 

e werden mich recht fehr erfreuen, wenn Sie mir 
glichft einige Nachricht von ſich zukommen laffen; 
angenehmen Erwartung bderfelben bin ich, liebe 
Bafe, Ihr fie Eindlichliebender Pflegefohn 

3. €. Bollmann. 
M. Talleyrand-ancien Eveque d’Autun, Ken- 
sington - Square.) 
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5. 
Frankfurt am Main, den 28. Auguſt 1798. 

Gute, immiggeliebte, vernachläffigte, aber nie vergef= 
fene Freundin! Der Weberbringer diefes Briefe ift Hear 
Pannifer, ein guter braver Landsmann von Ihnen, 
welchen ich in London Eennen lernte, und mit dem iQ 
vergnügt und angenehm von dort bis hieher reifte. — 
Ihren Brief, den einzigen, welchen Sie mir nad) on 
don gefrhrieben, hab’ ich richtig erhalten; ich hab’ ihn 
oft beantworten wollen, und ich würd’ es mir zum Ver⸗ 
brechen rechnen, es nicht gewollt zu haben, aber die 
Ausführung des guten Borfages ift immer verzögern 
worden, vorzüglich dadurch, dag ich immer den Angew 
blick abwarten wollte, um Ihnen eine gewiffe angenehme 
Nachricht geben zu fünnen, und daß eben diefer Auge 
blick nicht kam. — Ich bin gegenwärtig auf einer Reife 
nach Berlin begriffen, die ich eigentlich nicht fowohl zum 
Vergnügen, als in Gefchäften unternommen habe; vo 
wo aus ich wieder nach London zurückkehren werde, 1 
bin meine heißeften Wünfche mich ziehn. Ich wi 
jehr eilig, daß ich nicht einmal die Freunde in Offen 
fehn ann. Ich werde von hier bi8 Berlin Tag ud 
Nacht reifen! Verzeihen Sie daher, liebe Freundin, daß 
ich dieſen Brief fo kurz abbreche; ich verfpreche Ihnen 
einen langen und ausführlichen, auf mein heilig Wort, 
von Berlin aus! 

Einftweilen fein Sie verfichert, daß, obwohl verwi⸗ 
£elt in mancherlei Verhältniffen und mannigfaltig auf 
gefegt gemefen, dennoch Feine der Beforgniffe gegründet 
gemefen ift, die Sie in Ihrem Brief an mic, äußerten 
Ih glaube vielmehr, daß ich beffer geworden bin! Mein 
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Sen und mein Karakter follen immer rein und meiner 
benlihlieben Pflegemutter würdig bleiben! 
(Meine beften Empfehlungen an ben lieben Herrn 
Better und die Freunde. In größter Eile!) 
I. €. Bollmanı. 


6. 
Leipzig, den 14. Oktober 1793. 


Ih hoffe, liebe Frau Bafe! dag Sie durch Herrn 
Pannifer einen Brief erhalten haben, welchen ich in 
Frankfurt an Sie fchrieb. Ich verſprach Ihnen darin 
m ausführlichen, und mein Verſprechen wäre fchon 
alt, hätte ich mir nicht gefchmeichelt, Sie perfünlich 
® übereafchen. — Ich glaubte nämlich von Berlin aus 
M Armee gehen zu müffen, ich war fogar ſchon auf 
om Wege! aber gefommen bis Fulda, erhielt ich Nach⸗ 
ihten, welche mich nöthigten wieder umzukehren; dies 
ws Ihnen unten deutlicher werden! — 

Ich bin willens, liebe Frenndin, Ihnen recht weit 

zu fchreiben, um bie Liebe zu Ihrem Pflegefohn 
das Vertrauen auf fein gutes Herz zu retten, welche 
uf ſchwankend werden dürften, und die mir doch un- 
wich theuer find. Bevor ich aber von dem fpreche, 
# mir in Frankreich und in England begegnete, er: 
wen Sie mir einen Augenblid auf die Zeit meines 
ten BeiIhnenſeins zurüdfommen zu dürfen; nicht um 
Ihnen etwas Neues zu erzählen, fendern nur um ber 
zenugthuung willen, Ihnen felbft gefagt zu haben, 
“5 Sie duch eigne Beobachtung und durch. andre 
herſonen zum Theil vermurhlich ſchon wiffen. 
Mir mar nicht fo wohl bei Ihnen in der legten 
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Zeit, als wie im Anfange; ich war weniger offen, we 
mein Betragen weniger fehlerfrei war. Ueber mein BE 
(ardfpielen und über mein Verhältnig mit B. macht if 
mir Vorwürfe, und über beides verdient’ ich Tadel. — 
Meine Finanzen waren durch Billardfpielen zerrüttet 
ih brauchte mehr Geld, um nad) Straßburg zu kommen 
als wie ih Hatte. Indeffen waren meine Bemühungen 
dem Freunde Geld zu verfchaffen, darum nicht meniga 
ehrlich; ich würde ohne die eigne Verlegenheit eben 
fo gehandelt haben, nur waren wir übereingekommen 
dag er mir etwas abgeben follte, obwohl er die ganzt 
für ihn gefuchte Summe nöthig hatte. Ich Hoffe ihn 
diefes von Straßburg fogleich wieberfchiden zu koͤnnen 
indem ich nicht auf das lange Ausbleiben der Brick 
vom Onfel und nicht darauf rechnete, daß er mir nm 
eben würde zukommen laffen, was nothdürftig war, um 
bis Paris zu kommen. Diefe unedle Leidenſchaft bei 
Spiels ift erftorben, wo fie entflanden war, und ich fig 
mid, Sie verfihern zu können, daß ich feitdem 
wieder, außer einige wenige mal mit guten Fre 
jpieltel — — 

— In Straßburg macht ich durch Böckmann's dw 
pfehlung die Befanntfchaft von Türdheim’s, welche mich 
fehr Tieb, fo lieb gewannen, daß fie mir auf ihre De 
hülfe zu zählen erlaubten, als der Onkel in Paris mid 
verlaffen hatte. Seit kurzer Zeit haben Umftände, hef 
fentlich nur vorübergehend, uns von einander enter, 
welche ich felbft noch nicht Eenn’ und begreife, und worte 
ich alfo nicht reden Fann. 

In Paris wiffen Sie wies ging. — Sie glaube 
aber, Ihrem Briefe nach, ich habe meinen Onkel falle 
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beurtheil. Ich verfichere Sie, liebe Frau Bafe, aud) 
kit, da alle Verbindungen zwifchen uns ſchon längft 
aufgehört haben, dent’ ich noch von ihm wie damals. 
Er hat alle die Anmaßung eines Heinfeligen Emporge- 
fommenen, und die ſchreckliche Indifferenz der Leute, 
deren Kopf und Herz leer find. Er macht beftändig fein 
Glüuͤck und feine Arbeitfamkeit geltend; feine Wohlthaten 
” find drückend, das Betragen beffelben gegen meinen jün- 
gern Bruder, der bei ihm ift, der befte Junge von der 
ı Welt, und neuere Vorfälle zwiſchen mir und ihm haben 
dies nur zu fehr beftätigt! Sein Wille mag nicht böfe 
Ä fin, aber feine Handlungs- und Denkungsart ift roh, 
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md die vernünftigfte Mafregel mit ihm die: alle Ver- 

Bindungen und Verhältnijfe möglichft forgfältig zu ver 
meiden! — Er hatt’ etwas angefangen, was er nicht 
Inne’ oder wollte. Sch bat ihn alfo, mir nur noch we- 
Bisftend etwas zu geben. Er gab mir fechshundert Livres 
a Aſſignaten, und überließ mid) Gott und meinem 
al in einer ungeheuren Stadt, deren Sprach’ ich. 
lernen mußte, um mir felbft etwas verdienen zu 
| In diefer Zeit fehrieb ich Ihnen meinen zweiten 
Fi ein Hausknecht, der ihn auf die Poft trug, hatte 
8 Porto mir angerechnet, aber nicht bezahlt. Daher 
bee Zufall, daß er Ihnen fo fpät erft zu Händen fam, 
md darum hab’ ich auch Ihre Antwort nicht empfangen, 
keren Verluſt ich recht fehmerzlich bedaure. 

Ih hatt’ in Straßburg einen gewiffen Philipp Heifch 
fmen gelernt, der in dem Türckheim'ſchen Haufe freund- 
ſhaftlich umging. In Paris trafen wir uns wieder. 
Er begleitete dorthin feinen Bruder Friedrich Heifch, einen 


jungen Kaufmann, welcher bei einem ber erften Banquiers 
| 9 * * 
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einen fehr guten Plag befommen hatte. Er blieb unge 
fähr drei Wochen bei feinem Bruder und ging dam 
wieder zurüd nach Straßburg. — Friedrich Heifch wa 
ein junger Mann von einundzwanzig Jahren, ein wahre 
unfchuldiges Naturfind. Er hatte die Handlung in einen 
guten Haufe in Straßburg fieben Jahre lang gelernt 
war fünf davon in feine Prinzipalin verliebt geweſer 
und ſprach ihren Namen nicht aus ohne Erröthen. Sein 
Seele war rein wie Kryſtall, er wußte von allem Böfe 
nichts wie die Namen, und hatt’ ein fehr gefühlvelle 
Herz, das ganz ungetheilt und mit vollem Vertrauen fid 
hingab! Sie fünnen leicht denken, daß eine fo felten 
Erfcheinung mir nicht gleichgültig war; wir fchloffen un 
bald äußerſt feft aneinander, und nahmen ein gemein 
ſchaftliches Zimmer, feft entfchloffen, Freud‘ und ei 
miteinander zu theilen. 

Mein Heifh war nur Mittags und Abends zu Haufe 
folglich hatte ich beinahe den Alleingenuß der Wohnum 
Ich wendete alles Mögliche an, um franzöfifch zu lernet 
bot deutfchen Buchhändlern Weberfegungen franzöfiict 
Werke an, hörte zwei Kollegin, ließ mich in den offen 
lichen Blättern als Augen und Hautkrankheiten Dokts 
für nothleidende Arme ankündigen, befam fechs bis fiebe 
defperate Patienten, die nicht arm waren, dokterte ein 
lange Zeit mühſam und nad beften Kräften, bracht 
einige ein bischen zur Befferung und wurde von Feine! 
bezahlt. Zulegt fiſcht' ich einen Abbe auf, der ſich d 
Eleine Zeche wegen der übeln am Gehen hindernden W 
heilung derfelben, nachdem fie gebrochen gemefen wa 
wollte abfchneiden laſſen. Wir wurden eins für hund 
Liores. Aber kurz vor der Operation fiel mein Ab 
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in eine Ohnmacht, aus der er ſich nur wieder erholte, 
um mich auf den Knien zu bitten, für diesmal das 
Abſchneiden noch zu verſchieben. Ich ging und hab' ihn 


nicht wieder geſehn! — Dies iſt die Geſchichte meiner 
 praktifchen Laufbahn in Paris. 


Diefe Zeit würde äußerſt traurig gewefen fein, haͤt⸗ 
ten nicht die politifchen Begebenheiten angefangen mic 
zu intereffiren. Die damalige Lage Frankreichs war für 
mid ein weites Feld; ich fuchte der Gefchichte der Revo⸗ 
Intion beftmöglichft inne zu werben, beobachtete fo viel 
ih kennte, und erkannte bald (ohne mich für irgend eine 
der verfchiedenen Partheien zu erhigen) in dem Sturme 
des Ganzen die fürchterlichfte Kriſe eines feit langer Zeit 
duch die Folgen aller möglichen Ausfchweifungen fchmer 
Kanten Staatskörpers. Sch fah einen Haufen, ben 
wilder Enthufiasmus zu großen Bewegungen fortriß; 
aber nirgends fah ich Freiheit, Gefegkraft, Ordnung. 
leberall arbeiteten Privatleidenfchaften, vorzüglich Hab- 
Wr und Herrfchfucht, durch und wider einander. Weberall 
m das öffentliche Beſte ausgeſtecktes, faft nirgends - 
Br es voirkliches Ziel! — Schon dbamald glaubt’ ich, 
beß nichts von Beftand fein würde; ich fah ein üppiges, 
tenlofes Volk; „die Knaben”, fagt' ich, „müffen erft 
Weder aufmachen unter Schlachten und Blut, die Mäp- 
Gen unter Trübſal und Thraͤnen — eher wird's nicht 
beſſe!“ Und noch jegt ift mein Wunfch, daß die Krife 
Mmötoben, aber nicht erftidt werden möge, damit Die 
feindlichen Elemente wahrhaftig fich zerflören, damit bie 
Cluth der. Krankheit nicht in's Innere fich verfchränfe, 


ſendern wirklich erlöfche, denn nur unter diefen Bebin- 


gungen, bäucht mich, kann bauerhaftes Wohl aus ber 
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allgemeinen Zerrüttung hervorgehn! — Ob's bie Hab 
fucht der Großen erlauben wird, weiß ich nicht! 

Wenn ich nicht Hell in diefen Dingen gefehn habe, 
fo lag die Schuld wenigftens nicht an den Dünften de 
Unmäßigfeit, denn ein magres Mittageffen für breiig 
Sous, ein Endivienfalat abends, und Mettige mit Bi 
terbrot morgens — dies war unfre tägliche Koft. Meine 
ſechshundert Livres waren alle, und wir fingen nun uw 
von der Einnahme bes guten Heifch gemeinfchaftlich z- 
leben, immer in ber Hoffnung, daß bald eine Belegen: 
beit auch für mich fich zeigen würde, um was zu ven 
dienen; aber beinahe hätte der 10. Auguſt aller Net 
und aller Hoffnung auf Einmal ein Ende gemadt. BR 
börten in der Nacht das Läuten ber Gloden, und fahf 
am Morgen das Gemühl des bewaffneten Volke. Me 
Heiſch mußte zur Arbeit; ich felbft ging mit einem Freut 
in den Gurten der Zuilerien. Wir ſahen überall wi 
Bewegung. Julegt kam der König mit feiner & zit 
umgeben von Golduten, aus dem Echloffe, und 
zur Assemblie nationale, deren damaliger Berfammluz 
ſaal an jenen Gurten fie). Wir fanden Mitel, 
mir hinein zu drängen. Der König war wie einer, 
nicht weiß, was mit ihm iſt und mit ihm werben fol? 
detãubt und fraftied Die Königin, voll Hoheit = 
Würde, ſchien nur Bedauern für ihre Kinder zu haben: 
nur Verachtung für die Verſammlung umd feine Sech 
für ſich feihjtt — Man verdandelte dies und jenes, al 


fammalung verler den Kopf, mein Freund auch! E 
rannte fert wir deſeſſen, maturlich ram ich weit, DEM 
trag mine Wemruhungen lief er ſich vicht halten SE 
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e draußen waren, ging die Noth erft anz überall 
affen und Schießen; — mir fonnten nicht vor» und 
bt rückwärts. Mein Freund rettete ſich in eine Eleine 
te, wo er in den Schornftein Eroch, ich felbit ent- 
n durch's Getümmel! 

Einige Tage nachher kam der Herr Gambs zu mir, 
Prediger an der ſchwediſchen Kapelle. Er ſprach von 
Rettung eines Unglücklichen, in großer Gefahr Schwe⸗ 
wen; ich errieth, wer’s fe. Er führte mich zur Ge- 
blin des fchwedifchen Gefandten, Madame de Stael. 
re hochjchwangere, um ihren Geliebten jammernde 
m wirkte ſtark auf meine Einbildungskraft. Sie 
nen ſich's denken, wie fehr fie jammerte, denn ihr 
liebter feit neun Jahren, follte eigentlich bei der Armee 
. Er war in Paris nur auf ihr Bitten und heim- 
), aber man wußte feine Anmefenheit, man war be= 
ig auf feinen Kopf, man forfchte nach ihm, und man 
ich von Durchſuchung des Haufes. — Eine Frau in 
inen, ein Mann in Lebensnoth, die Hoffnung der 
Ib’ einer gelungenen Rettung, die Ausficht auf Eng- 
b, die Möglichkeit einer Werbefferung meiner Lage, 
Meiz des Außerordentlihen — dies alles wirkte zu: 
men. Mein Entfhluß war bald gefaßt. „Ich über- 
m’ e8, ſagt' ich, „und will meinen Plan bringen.” — 
H dieſer war bald fertig! Nur den zweiten Paß zu 
men hielt ſchwer. Ich lief drei Zage lang zu allen 
zländern, zu allen Freunden, die ich kannte — nichts! 
ner wollt es magen! Bulegt erft fiel mein guter 
ſch mir ein. Wir gingen zum englifchen Gefandten; 
fh mußte fih für- einen Sannoveraner ausgeben. 
8 befamen einen Paß. Er wurbe gegen einen andern 
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eingetaufcht von Lebrun, Minifter der auswärtigen Jı 
gelegenheiten, dann unterfchrieben von Petion, dem Mair 
und fo mwar’d richtig! — Der Name von Heifch m 
zum Glück auf dem Paß verfchrieben, und er muß 
fi) auch verborgen halten am Tage der Flucht. € 
fhied von mir mit der PVerfiherung, mir fobald w 
möglich zu folgen; die Stael hatte ihm ein Geſcher 
gemacht, während er noch in Paris war. — 
Narbonne fchlief bei mir die legte Nacht vor de 
Abreife. Morgens um 4 Uhr ging’s fort. Wir mußte 
auf die Wachftube voll Menfchen gehn, bevor wir zu 
Stadt hinaus Fonnten. Das Wort Engländer und mfı 
Freimüthigkeit verblendeten die Augen. Geplauder übe 
die Meinung der Engländer von ber Revolution za 
fireute die Aufmerkſamkeit. Unfre Päffe wurden enbik 
unterfchrieben. Wir fuhren fort. Werfchiedene Wieder 
bolung derfelben Scene unterwegd. Wir kamen glückl 
nah Boulogne. Wir flogen im Sturm über’! Den 
Wir fchliefen die zweite Nacht ruhig in Dover. 
waren am dritten Abend zu SKenfington, dem DM 
unfrer Reife. " | 
Narbonne ift ein ziemlich hoher, etwas plump ge 
bauter flarfer Mann, aber deffen Kopf etwas Auffal 
lendes, Großes, Weberlegenes hat. Er ift unerfchöpfi 
an Wis, an Reichtum von Ideen. Er ift vollendet # 
alfen gefelfchaftlichen Tugenden. Er verbreitet Anmuff 
über das Dürrſte. Er reißt unwiderſtehlich fort, mb 
macht, wenn er will, einen Einzelnen wie eine 
Geſellſchaft trunten! — Es war nur ein Mann U 
Frankreich, der ihm in diefer Nüdficht an die Seite & 
fegt wurde, und ber ihn, meiner Meinung nad, 
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bei weitem übertrifft, — dies iſt fein Freund, Monſieur 
de Talleyrand, ehemals Eveque d'Autun. — Narbonne 
gefällt, aber er ermüdet auf die Länge. Man Fönnte 
Zalleyrand Jahre Iang zuhören. — Narbonne arbeitet 
und verräth Bedürfniß zu gefallen, Talleyrand entfchlüpft, 
was er fpricht, und es umgiebt ihn beftändig eine leiden- 
ſchaftloſe Behaglichkeit und Ruhe. Was Narbonne fagt, 
ft mehr glänzend; was Talleyrand fagt, mehr anmuthig, 
fein, niedlich. Narbonne ift nicht durchaus für alle 
£ente, fehr empfindfame mögen ihn nicht, er hat über 
fe keine Herrfchaft. Talleyrand, ohne weniger moraliſch 
verborben zu fein, als Narbonne, kann die felbft bis zu 
hränen rühren, welche ihn verachten! — Ich weiß hie- 
von merkwürdige Beifpiele! 

Ale Franzofen, vorzüglich die der großen Melt, ftre- 
ben nach obigen Volltommenheiten, haben mehr oder 


. Weiger davon, und bdiefe Vorzüge find meiftens das 


Befte, was fih an ihnen auffinden läßt. Vorzüglich 


| Mt ihrem Ruhme geoßherzige Simplicität und gefunde 


Smunft. Sie Eönnen nicht8 gerad’ und natürlich be: 


Meißen, fie wollen immer Gemwahbtheit mit in's Spiel 


kingen, und durch's Beftreben, recht fein zu handeln, 
gehn die meiften von ihren Unternehmungen zu Grunde. 
Cie wollen immer über die Dinge mit viel Geift fprechen, 
fe vertiefen fich daher bligfchnell in die feinften, ent- 
legenſten Verhaͤltniſſe derfelben, fehn darüber Die viel 
weientlichern nicht, welche dicht vor ihren Augen liegen, 
und ſchließen meiftens falſch. Es fehlt ihnen überdies 

igkeit und Ausdauer. Sie find übrigens gutherzig 
und handeln felten anders fchlecht, als aus Schwäche. 
Vahrend meines Aufenthalts in Kenſington, wo ſich in 
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ber legten Zeit alles, was vormals in Paris den g 
zendften Zirkel ausmachte, verfammelte, hab’ ih 
viel Gelegenheit gehabt, Belege zu obigen Schilderun 
zu finden. — Sie glauben nicht, liebe Frau Baſe, 
verfchieden von jenen Menfchen die Engländer in ih 
Karakter und Wefen find. — 

Narbonne überhäufte mich unterwegs mit Frei 
fohaftöverficherungen, mit wiederholten Aeußerungen fei 
Dankbarkeit, mit einem Strom von fchönen Worten, 
ich bewunderte, aber wobei ich mic, unwillfürlich zur 
zog. Ich fah darin nur die Beftrebungen, eine verme 
liche Pflicht zu erfüllen — aber ed war darin ni 
Herziges, — Narbonne kannte mid nicht; er Tor 
mich weder fchägen noch lieben. Alſo war ich währ 
der ganzen Reiſe zurücgezogen und ernft, und zume 
heiter über den glüdlichen Ausgang des Wagftüds! - 

Unter diefer Stimmung kamen wir nad) Kenfingl 
und logirten uns ein bei Madame de la Chätre D 
lag im Bett und war Trank; ich verfchrieb ihr waß, ı 
ſuchte mi) um die Wirthin verdient zu machen. 1! 
wurde wieder beffer, und fchenkte mir nachher ein D 
zend der feinften englifchen Schnupftücher für meine $ 
mühungen. Ich macht’ ihr ein Gegengefchent mit ei 
feinen englifchen Scheere, deren fie bedurfte. Narbot 
fuhr fort in feinem Betragen wie unterwegs. Sch fi 
ihm geradesu: „Sie find zu gut, Sie machen mid 
Hommen; Sie fennen mid noch nicht; Sie willen n 
nicht, ob ich Freundfchaft verdiene.” Er antwortete, 
fei ein Original, und ließ mih ruhig! — Ih K 
nachher gemerkt, daß ed ihm unangenehm gemefen w 
mich nicht gewinnen, nicht gleich an fich feffeln zu Sonn 
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Einige Tage nachher war Narbonne am Morgen 
früh ausgegangen, und ich frühftückte allein mit Madame, 
die der franzöfifchen Sitte gemäß noch im Bette lag. — 
Berheirathet nur aus Konvenienz, wie das bei allen 
Damen in Frankreich der Fall ift, und überdied noch 
wit einem alten grauhärigen Manne, fand fie ſchon feit 
nem Sahren in ber engften, vertrauteften Verbindung 
mit einem gewiffen Monfieur de Saucourt, einem ber 
Ageordneten an der zweiten Affemble. Madame de la 
Chaͤtre befam einen Brief, während wir noch Thee tran- 
fm, und fie hatt’ ihn kaum halb gelefen, fo fiel fie in 
Sonsulfionen, die bald auf einen fürchterlichen Grad zu- 
nahmen. — Sie fohrie, fie meinte, fie fchlug mit Händen 
end Fügen, fie wollte fterben, fie wollte fort auf der 
Stelle nach Paris. — Ihr Kammermädchen und ihr 
Bohn ftürzten herein, ein Knabe von zehn Jahren, und 
machten noch mehr Lärm wie die Kranke ſelbſt. Ich 
Wiäte fie fort, um Narbonne zu fuchen. — Die arme 
Inu fiel aus einem Parorysmus in den andern, fie 
ef unabläffig: „Es ift vorbei, er ift verloren, fie haben 
in fefigenommen; fie werden ihn umbringen!” — Ich 
Hof aus dem allen, daß Jaucourt arretirt worden fei, 
md das war auch wirklich der Fall. — Ihr Zuftand 
ng nun an, mic) doppelt zu intereffiren, denn ich dachte, 
ie hätt’ eine fehr gute Gattin werden müffen unter an- 
em Umftänden, welche nach neunjährigem Umgang noch 
d heftig für jemand fühlt, dem fie gut ift! — Ich 
surde von dieſem Augenbli an verliebt in Madame de 
a Chaͤtre. 

Ihre Anfälle wurden immer ärger, ich hatte nie fo 
808 Fürchterliches gefehn und mußte mir feinen Rath 
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mehr, als endlich Narbonne kam. — Sein Erftes war, 
von den augenblidlichen Anftalten zur Reife nach Paris 
u ſprechen; das Zweite, daß man einen Kourier him 
fenden müffe, — der Kourier wurde gleich geholt und 
fortgeſchickt; — das Dritte, ed fei am beften, mur bis 
Dover felbft zu reifen, und da die Zurückkunft des Kom 
rierd abzuwarten! — Sein Benehmen war unübertveffe 
ich ſchön; er führte fie in Zeit von anderthalb Stunden 
wieder zurüud zur Vernunft und Ruhe, und feine geif 
volle Gefchäftigkeit um Madame herum während ber fünf 
folgenden Tage war eins der fchönften Schaufpiele, die 
man fich denken Fann. 

Am fechften kam die Nachricht von Jaucourt's Frek 
loffung. Madame de Stael war zu. Manuel gefahren, 
damald Procureur de la Commune. Sie hatt’ ihn 
beinahe fußfällig ‚gebeten, ſich für Jaucourt zu verwen 
den. Manuel, ftill, finfter, in fich gekehrt, von Kind 
beinen an Republifaner, war übrigens kein böfer Menſch⸗ 
Er that das Seinige, und Jaucourt entlam aus be 
Abbaye am Abend vor dem Gemörd’ am 2. Septem 
ber. — Es mürbe ea um ihn gemefen fein, hä 
er fterben müſſen. Er ift ein guter Mann, in des 
kein Falſch iſt. 

Dieſe gute Nachricht von Jaucourt's Freilaſſung e er 
rieth ich nur, — förmlich mitgetheilt wurde fie mir nicht 
— Ih hatte einigen Antheil an dem Kummer vor 
Madame de la Chätre genommen, und da fie mich ſehe 
zu intereffiren anfing, fo verdroß mich's um fo mehh 
dag man mich nicht Theil an der Freude nehmen ie 
Ich mollte auf der Stell’ aus dem Haufe, und verfchriet 
Narbonne nicht, warum. „Sie werden mir biefe Kräf 
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mg nicht anthun“, ſagt' er, „die Weiber find fcham- 
ft mit ihren Geliebten; der Schmerz treibt über alle 
hranken hinaus, aber mit der Muhe kehrt die Ueber- 
gang wieder.” — Er hatte gleich mit Madame de la 
haͤtre gefprochen, fie nahm den erften Anlaß, um mir 
eitläufig und vertraulich von ben erhaltenen guten Nach⸗ 
htm zu fprechen. — Sch blieb! Won bdiefem Augen» 
lik an fagten fie, ich fei empfindlich und fonderbar wie 
en Jaques Nouffeau, — und diefen Karakter hab’ 
hernach behalten. 

Indeffen war ich verdammt, die fchöne Madame de 
Chätre vom Morgen bis zum Abend zu betrachten. 
e Weſen war nicht fanft, nicht gütig, nicht empfind» 
m, fie war vielmehr raſch, Iebhaft, mannhaft, heftig, 
meibend zuweilen, und diefe Srauenzimmer rühren mich 
ft nicht; aber fie war ehrlich, fein, offen, hatte bie 
önfte, volllommenfte weibliche Form, Hand’ und Füße 
m Mahlen, und eine Haut fo weiß und fein, daß 
ſogar in England vergeblich geweſen fein würde, eine 
Wnere aufzufuchen. Ich fah fie morgens ehe fie auf- 
®d, abends ehe fie einfchlief, und ben ganzen Tag 
w bald figend, bald ftehend, bald Tiegend auf dem 
pha in den fehönft-möglichften Attitüden, immer voll 
tigkeit und Anmuth in ihren Bewegungen, — fie 
egnete mir überdies fehr freundfchaftlich, und hatte die 
t von Freud’ an mir, die man an einem Wefen von 
mdrer Art hat, deſſen Freimüthigkeit gefällt. — Es 
£ mir nicht möglich, unter diefen Umſtänden gleich- 
tig zu bleiben. 

Nach und nad) kamen von Paris Talleyrand, Jau⸗ 
a, Montmorency, und eine große Menge andrer 
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Herren. Die Zirkel bei Madame de la Chätre wurde 
fehr brillant. Wir fpeiften oft zu achtzehn bis zwang 
Perfonen. Gegenftände aller Art wurden verhandel 
Syſteme allee Art wurden vertheidigt, Anekdoten all 
Art erzählt. Wig und Laune wurden vergoffen! - 
Ratürlicherweife konnt' ih mit diefem Herrn in ihre 
Art nicht wetteifern; ich hielt mich daher defto genau 
an meine eignez ich war fo unfranzöfifch wie möglid 
Meiftens alt, fireng wahr in allem, was ich fagt 
naiv aufrichtig, unverbindlich in Worten, und aͤußer 
zuvorfommend, mo ich gefällig fein-Tonnte, vorzügli 
fehlte meiner Madame de la Chätre Feine Nabel, kei 
Etwas, fo unbedeutend es auch fei, das ich ihr mid 
enfgegentrug, — treffend zuweilen in meinen Bene 
ungen, vorzüglich wenn die Herren im Disputiren fi 
erhigten und gegenfeitig einander nicht verftanden, m 
eitel, flolze männlich, verfchafft ich mir eine Art vs 
Eriftenz, die mir nicht unangenehm war, wobei me 
wirklicher Sarakter, glaub’ ich, gewann, und die fi 
beffer fühlen als befchreiben läßt. 

Ob indeß died Leben auf die Dauer gut für mi 
gemefen wäre, weiß ich nicht. Ich las Voltaire um 
Nouffeau, ſtudirte die franzöfifhe Sprahe und N 
Menfchen, die um mic waren, aber meine naͤrriſh 
Leidenfchaft machte mich zumeilen mißmuthig, und flör 
die Freiheit meiner Seelenkräfte. Zum Glück zerfiren 
fi) die ganze Gefellfhaft. — Narbonne, Madame be I 
Chätre, Iaucourt, Montmorency, hatten ein Lanbha® 
gemiethet, wo natürlicherweife für mich nichts zu thu 
war. Die Uehrigen gingen anderswo hin, und ic) fell 
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ging nach London, wo mein guter Heifch eben ange. 
fmmen war. — 

Kurz zuvor hatt' ich einen fehr freundfchaftlichen 
: Brief von Madame de Stael erhalten, worin fie mid) 
bevollmaͤchtigte, zu jeder Zeit meines Lebens, dies find 
ihre eignen Worte, die Rechte eines Bruders, eines 
Freundes, eines Mohlthäters auf fie geltend zu machen! 
— Die Folge hat bewiefen, daß diefer Brief fehr ehrlich 
gerieben war. 

Ich erhielt auch einen Brief von Zimmermann in 
Hannover, welcher mic) mit Kobfprüchen überhäufte, 
mie die fchönften Ausfichten öffnete und fogar fchrieb, 
der König würde mich fprechen, und hernach würde mein 
Gi gemacht fein. — Ic gab den Brief Narbonne 
m leſen, er war gefcheidter wie ich, und fagte nur bloß: 
„Der Mann fchreibt fehr gut franzöfifh!” — Wiewohl 
e Recht haben mochte, fo hab’ ich dennoch ihm lange 
det dieſe Antwort nicht verziehen. — 

‚ Meberhaupt hatte Narbonne, zuverläffig aus dem 
Oben angegebenen Grunde, feit geraumer Zeit fich fehr 
Mrudigesogen; er hatt’ auch übel genommen, daß ich ihm 
don meinen Empfindungen für Madame de la Chätre 
nichts ſagte, von denen er fah, daß fie mich quälten. — 
Bei verfchiedenen freundfchaftlichen Unterhaltungen, bie 
ih in der legten Zeit in Kenſington mit ihm einzuleiten 
fühte, blieb er kalt. Er verließ mich übrigens unter 
vielem Sreundfchaftsverficherungen, verfprah, mid in 
London zu befuchen, mich zu Lord Grenville zu führen, 
an meinem Glücke zu arbeiten, u. f. w. — Heifch, ber 
ihn beſuchte, hatt' er mit vieler Artigkeit empfangen und 
ihn gebeten, von ſeinen Empfehlungsbriefen noch keinen 
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Gebrauch zu machen, indem er felbft bei verſchiedn 
angefehenen Kaufleuten in London von feiner Bekam 
fhaft fih bemühen wolle, ihm einen guten Pag ; 
verfchaffen. Heiſch mar erfreut darüber, und verfpra 
Nachricht von ihm zu erwarten. — 

Die Trennungen in SKenfington gingen wie i 
Sturm, ich habe feitdem Madame de la Ehätre, meld 
bald darauf nad Frankreich zurückkehrte, wo fie no 
ift, nicht wiedergefehn. — Ich logirte mich vorläufi 
mit Freund Heiſch in London-Coffeehouse, Ludgate 
hill, einem großen Gafthof in London, und freute mi 
bald recht koͤniglich meiner wiebererlangten moraliſche 
Freiheit. — 

Ich hatte damals fünfzig Louisd’or, welche man mi 
in Paris gegeben hatte, um nicht ohne alle Hülfsmitk 
zu fein, im Falle wir arretirt würden, oder daß un 
fonft etwas zuftieße. — Ich ſprach in Kenſington von 
Zurüdgeben, Narbonne fragte mich ftatt aller Antwer 
ob ich nicht gefcheidt fei? 

Dies führt mich, liebe Frau Bafe, wieder auf Ihra 
Brief. Sie fihreiben: „In Paris war Ihnen der Gt 
danke bitter, Ihren Nebenmenfchen gegen baare Beh 
lung zu kuriren und doch.“ — Gefegt, ich hätte Nav 
bonne geradezu für’d Geld gerettet, fo fehe ‚ich kaun 
was in ber Sache juft Unmoralifches wäre. AM 
ehrliche Geldverdienen in der Welt ift Verdienen burd 
Dienftleiftungen, die höheren Pflichten nicht wiberfprt 
chen, und mich daͤucht nicht, daß es mehr firafbar M 
für ein gerettetes Leben mit Gefahr des eignen audg! 
zeichnete Belohnung zu empfangen, ald für ein geretteft 
Leben durch ein kühnes Aderlaß, ein kühnes Brechmitt 
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mit Gefahr des guten Rufe. Sein Leben vernünftig 
u wagen, — d. h. mit ber Wahrfcheinlichkeit es davon 
wu bringen, und für einen hinlänglich wichtigen Zweck, 
— ift fo wenig einer Pflicht zumider, als vernünftiger 
weife feinen guten Ruf zu wagen. — Aber die Stael 
war ſchwanger, und Narbonne's Tod wäre zuverläffig der 
Untergang dreier Gefchöpfe geweſen! — Das Einzige, 
wos ein feines Gefühl dabei Bedenkliches findet, und 
was auch Sie, liebe Freundin, bei Ihrem Briefe gelei- 
tet hat, ift die Bemerkung, daß es gewiffe Dienftlei- 
lungen giebt, die zu edel find, um bezahlbar zu fein, 
und die man nach Rouffeau nicht für Geld thun Tann, 
ohne fih felkft und die Sache zu erniedrigen! Dies ift 
mftreitig wahr! — Uber ich hab’ auch mit Narbonne 
kinn Handel gemacht; es ift nicht mit Einer Silbe 
von Geld als von Motiv unter uns die Rede geweſen. 
Ih bin innig überzeugt, daß ich nicht um ein haarbreit 
erihieben gehandelt Haben würde, felbft bei der Gewiß⸗ 
kit, keinen Pfennig dadurch zu gewinnen; aber ich 
geh” auch eben fo aufrichtig, daß unter dem Berechnen 
fer möglichen Folgen jener Handlung ber Gedanfe mir 
üb war, meine Glüdsumftände dadurch vermuthlich zu 
berbeffiern. Ich wollte mir einen Freund auf Koften ber 
Fößten Gefahr machen, deſſen Ueberfluß ich nicht umhin 
konnte als vortheilhaft für mich fein könnend mir vorzu- 
Rellen, aber ich mürde das Geld nicht als Beweggrund 
haben denken fönnen, ohne mich vor mich felbft zu 
ſchaͤmen. Ich habe deßwegen in jener Ihrer Aeußerung 
die zärtliche Freundin tief gefühlt, habe über Ihre Liebe, 


Über Ihre Beforgniffe mich gefreut, und ich mürde 


dieſen weitläufigen Brief, dies Stud Roman nicht 
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fchreiben, fürchtet’ ich nicht, daß Sie von manchen Vor 
fällen fchief unterrichtet fein möchten, und wünſcht' id 
nicht, Sie zu überzeugen, daß ich, trog der mancherle 
begangnen Fehler, doch wenigftens die Gefahren nid 
gelaufen bin, für welche Sie am meiften zu fürchte 
fcheinen. 

Ih fing nun an, mit meinem treuen braven Heiſch 
den ich wieder zu haben mich freute, London zu befehn 
"fegte mich mit Eifer auf die Sprache, ftudirte Zeitum 
gen, um das Volk kennen zu lernen, worunter ich mid 
befand. 

Acht Tage waren ungefähr fo verfloffen, als mi 
Narbonne eine gerichtliche Obligation zufchicdte, worin e 
ſich und feine Erben verpflichtete, mir Zeit meines Lehen 
fünfzig Louisd’or jährlich zu bezahlen, ald einen Beweiß, 
wie ed in der Obligation hieß, feiner Dankbarkeit für 
meine ihm geleifteten Dienfte. Dies Papier mar me 
einem Billet begleitet, worin er mich in fehr höflicen 
Ausdrüden bat, das Beilommende anzunehmen, work 
er es bebauerte, daß Gefchäfte ihn verhindert hätten, 
mich zu befuchen, und worin er am Ende fagte, nicht 
würd’ ihn abhalten können, in den nächften Tagen ji 
mir zu fommen und mich zu fehn. — Ich war gel 
nen, feine Obligation zu behalten, im Kal’ ich fie, ducch 
Narbonne's künftiges Betragen berechtigt, als ein freum 
ſchaftliches Geſchenk würde anſehn können, und far 
ihm daher zurück, ich ſähe feinem Beſuche, um is 
meine Dankbarkeit bewiefen zu können, mit heißer Er 
wartung entgegen. — Ich war dies um fo mehr b 
tigt zu fchreiben, da Narbonne felbft in feinem Bilet 
mir anzeigte, er fei gegenwärtig bald bier, bald dark 
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und da das Landhaus, wo er eigentlich zu fuchen war, 
zwanzig englifhe Meilen von London lag. 

Um die Zeit machte ich im Coffeehouse durch einen 
Dritten, den ich ſchon in Paris gekannt hatte, die Be- 
kanntſchaft eines gewiſſen Erichfen, eines fchwerreichen 
Kaufmanns aus Kopenhagen. Er war ein fehr hübfcher 
Mann, frei, offen, ftolz, großmüthig in feinem Weſen, 
dreifig Jahr alt, aber feit feinem breizehnten beftändig 
auf Reifen; er war zweimal in Oftindien gewefen, war, 
ohne gelehrte Kenntniffe zu haben, durch eigne Erfahrung 
über unendlich viele Dinge äußerſt richtig und umftändfich 
belehrt. Er verftand fih gut auf Menfchen, und fannte 
vorzüglich England, wo er wie zu Haufe war, mit allen 
ſeinen Verhältniffen dur) und duch! — Nach einigen 
Unterhaftungen fing er an, fich für mich zu intereffiren, 
und dies Intereſſe wuchs bald zu einem folchen Grabe, 
daß er ohne mich nicht fertig werden Eonnte. Er nahm 
K vor, mic) London fennen zu lehren. Wir befahen 
a Merkwürbigkeit nad) der andern, gingen täglich in’s 
Chaufpiel, befuchten alle öffentlichen Häufer, alle öffent- 
lihen Zufammenfünfte, und drei Wochen verflogen fo 
im Taumel. Erichſen verftand in einem hohen Grabe 
die Runft, zu beobachten. Sein Verftand brachte man- 
Bipfaltig' zufammen alles, was feinen Blicken begegnete. 
&r fah nichts ohme zu denken, und überrafchte mich oft 
in geoßen Zirkeln mit Auffchlüffen über einzelne Perfo- 
ken, die es unmöglich fehien ohne genaue Bekanntſchaft 
mit denfelben geben zu können, und bie er doch, wie er 
Mir nachher bewies, nur aus einzelnen Bemerkungen 
ſchöpfte. Er machte mic aufmerffam auf alles, was 
Einem jungen Reiſenden merkwürdig fein kann, er führte 
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mid zur Kenntniß englifher Sitten und englifchen . 
rafters; er fprah mir von der englifchen Staats‘ 
faffung und von den eingefhlichnen Mifbräuchen 
diefelbe, mit Einem Worte — ich mar feinen Augent 
bei ihm, ohne etwas Nügliches zu erbeuten! — 2 
den Koſten unfrer Zerftreuungen bezahle ich kaum 
den fünften Theil, er wollte durchaus nicht, daß 
alles zur Hälfte bezahlte, auch hätt’ ich's nicht könn 
Er fagt’, ihm mache das alles nichts aus, fein Glüd 
gemacht, er wünſche mich zur Gefellihaft zu hab 
und fo weiter, und er that alles mit einer fo gt 
Art, daß mir darum, weil ich ihm Werbindlichfe 
fhuldig ward, auch nicht ein bischen in feinem Umga 
weniger leicht, weniger behaglich war! — 

Heifch hatt? unterdeß Gebrauh von feinen Emp 
Iungsbriefen gemacht und wieder einen fehr guten P 
befommen. Narbonne ließ durchaus nichts von ſich hö 
und das verdroß mid um fo mehr, weil dadurd fü 
Obligation das Anfehn einer Bezahlung erhielt. 
wollte fie zu wiederholtenmalen zurückſenden, aber Erid 
hielt mich immer davon zurüd. Er fagte: „Die Gro 
taugen nichts; ihr Geld ift beffer wie fie felbft; 9 
bonne würde fich freuen, fein Papier wieder zu hal 
und Sie noch obendrein auslachen; behalten Sie, ı 
Sie haben, und begehn Sie keine Thorheit aus falf 
Delitateffe.” — Diefe Gründe verzögerten wohl 
Ausführung meines Vorhabens, aber fie befriedis 
mic, nicht, — die Obligation war mir drüdend. — 

Erichfen faßte den Entſchluß, nah Paris zu g 
um eine Unternehmung in Getraide zu machen. 
hatt’ einen eignen Reiſewagen und folglich einen lei 
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Pag. Er dacht’ in drei Wochen wieder nach London 
zurückzukommen, und drang heftig in mich, ihn zu be- 
gleiten. — Es ging mir mit Paris, wie's oft geht; 
wenn man aus einem Drte weg ift, fällt einem erft 
bei, was man noch hätte erforfchen, wornacd man hätte 
fehn, wovon fich unterrichten können; drum war mit 
ein neuer kurzer Aufenthalt in Paris fo unrecht eben 
nich, Die Gefahr mar überdies nur geringe, denn 
theilß kannte man meine Gefchichte ‚mit Narbonne nur 
wenig, theild wußt' ich, dag man Niemand ohne Rugen 
verfolgt. Die Gelegenheit war fchön; ich entfchloß mich 
und gab mein Verfprechen! — Erichfen war froh bar- 
über, Er fagte, die ganze Reife, mein Aufenthalt in 
Paris, alles kurzum, folle mir keinen Pfennig often, 
et habe mir fürs Mitgehn, nicht ih ihm für's Freihal- 
ten Verbindlichkeit. — 

Alles wäre gut gegangen, wenn wir allein geblieben 
Wären, aber ed war in London ein gemiffer Herr Rilliet, 
Banquier von Paris, mit feiner Frau. Er war fo halb 
und halb mit Aufträgen nad) England gefandt worden, 
Aber die Sache war nicht ganz Far. Er fürchtete fich 
ein bischen, wieder nach Frankreich zu gehn, meil man 
ſchon harte Dekrete gegen die Ausgewanderten gegeben 
hatte. Er hatte Erichſen kennen gelernt, und bat ihn, 
in ſeiner Geſellſchaft reiſen zu dürfen, weil er dies für 
einen kleinen Schug “hielt; Erichſen war's zufrieden. 
Bir fuhren ab in zwei Reifewagen, Rilliet mit feiner 

au und einem Kammermädchen, Erichfen und ich; ein 
Dedienter war zu Pferde. Wir wechſelten auf jeder 
Station die P läge! Natürlicherweife Fam ich auf meiner 

ur bei Madame Rilliet zu figen, und ich entdedte 
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bald an ihr einen Eöftlichen Schag. Sie war nicht fi 
groß, aber Außerft fein gebaut und ohne Fehler 
Verhaͤltniß. Ihre gebogene Nafe allein hätte ein bisd 
Eleiner fein Tönnen, aber der Mund darunter war de 
bübfcher, und ihre großen fchwarzen, nie ſtumm 
fanften Augen waren unbefchreiblih ſchön! Sie n 
auferzogen worden zugleich mit Madame de Stael v 
dem berühmten Abbe Naynal, welcher nichts verfäu 
hatte, ihrem von Natur ſchon regen und thätigen Gei 
Reichthum und Bildung zu geben. Sie hatte überdi 
was mehr werth war, ein fehr empfindfames Herz, e 
reine fleckenloſe Seele und einen fehr feinen Sinn fü 
moralifhe Schöne. — Alle diefe Genußfähigfeiten u 
Kräfte blieben in ihrem täglichen Leben ungebraucht v 
unbefriedigt, denn ihr Mann, den fie hatte nehn 
müffen, wär nur ein guter Kaufmann. Sie war \ 
und zwanzig Jahr alt. Sie war eine verfraute Freun 
von Madame de Stael, wiewohl fie nicht alle Ha 
lungen derfelben billigt. Sie Fannte den Dienft, meld 
ich derfelben geleiftet hatte. Sie war fehr beflomm 
wieder nach Frankreich zu gehn, und fehr traurig, n 
fie in England einen vielgeliebten Sohn zurüdlaf 
mußte, der erft drei Jahr alt war. — Nehmen 
alles dieſes zuſammen, und urtheilen Sie felbft, ob ur 
Unterhaltungen im Wagen lange gleichgültig bleil 
fonnten! 

Ih bin nie verliebt geworden in Madame Rill 
aber fie wurde meine innigfte Freundin. „Sie find 
Mann aus meinem Lande”, fagte fie, nachdem wir 
paar Zage beifammen gewefen waren, und ich füh 
daß fie eine Frau aus dem meinigen war. Nie 5 
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ich eine fchönere Reiſe gemacht; fie dauerte fehr lange; 
wir waren beinahe vierzehn Tage unterwegd. Die 
Rilliet hatte fich davor gefürchtet, nnd ihre Furcht wurbe 
betrogen. Ich hatte mir Vergnügen verfprochen, aber 
ſo viel nicht! — Wie viel hätt’ ich zu thun, wollt’ ich 
Shen nur halb mittheilen, was all Intereffantes und 
Schönes zwifchen uns vorfiel! — Ungeftört blieb indeffen 
die Freude nicht lange. Erichfen war zu fein, um 
nicht bald zu merken, wieviel die Rilliet anfing auf mich 
zu halten. Cr bielt felbft zu viel auf fie, und war zu 
ehrgeizjig, um nicht eiferfüchtig zu werden. Ich hätte 
fein ſchwache Seite ſchonen follen, aber ich kannte fie 
nicht, und nachdem ich fie kennen gelernt hatte, war es 
zu ſpäͤt. Er fing an kalt zu werden, fing an, ſich gern 
an mie zu reiben und bitter zu bisputiren. Manche 
Umftände trugen dazu bei, feine üble Stimmung zu 
dermehren! — 

Widrige Winde hielten uns vier Tage lang in Dover 
zurück. Die Rilliet war neugierig, meine Verhältniffe 
mit Narbonne zu kennen, und ich erzählt’ ihr alles, wie 
Wir nach und nach vertrauter zu werden anfingen. ie 
interftügte fehr den Entſchluß, die Obligation an Nar- 
bonne zurüczugeben. Ich fehrieb an ihn auf der Stelle, 


feine Obligation würde mir lieb gewefen fein, hätt' ich 


fie betrachten können als wie ein Geſchenk, fo wie es 
ein Freund dem andern giebt, felbft ohne vorhergegangene 
befondre Dienfkleiftung; feine Zurüdgezogenheit mache 
daraus eine Bezahlung; ich fei aber nicht gemohnt, mit 
Ahnlihen Handlungen zu wuchern, und fende ihm fein 
apier zurück, um mich von einer Sache zu befreien, 
ie mich nicht weniger drüde als entehre; zu gleicher 
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Zeit bekannt ih mid ald feinen Schuldner für die 
fünfzig empfangenen Xouisd’or, und bedauert” es red 
fehr, fie nicht gleich’ zurückgeben zu können. — Heiſch, 
an welchen ich Diefen Brief fandte, mußte die Obligation 
beifügen, und alles an die Behörde befordern! — — 

Erichfen merkte, was gefchehen war, und ob er glei 
nichts fagte, fo haben doch fpätere Aeußerungen mir be 
. wiefen, daß die Hintanfegung feines Raths ihn, nick 
wenig gefränkt hatte. 

Es zeigte fich endlich ein günftiger, wiewohl fehr 
ſchwacher Wind, und wir fhifften uns ein bed Abende 
um 10 Uhr. 

Es war eine trübe, halbhelle, ziemlich rauhe Novem⸗ 
bernacht; die Nilliet befürchtete fehr, Trank zu werben, 
und ich bewog fie daher, auf dem Verdecke zu bleiben 
weil man fi da gewöhnlich beffer befindet. Sie fepe 
ſich wohl eingehüllt auf eine Art von niedrigem Stuhl 
Ich gab ihr hernach noch meinen Oberrod und meine 
Mantel. Ich fegte mich felbft Hinter fie auf eine 
erhöhten Theil des Schiffes, und fie mußte Schulter 
und Kopf auf meine Knie legen, um das Schwanfe 
des Schiffes weniger zu fühlen. Sie lag auf meinel 
Schoß wie eine ägyptiſche Mumie, und ich bot af 
Kräfte meiner Seele auf, um durd) eine intereffan? 
Unterhaltung fie von ber Idee der Gefahr abzumendes 
Mitunter kam Schneegeftöber; der Schaum der üben 
einanderflürzenden Wellen phosphoreszirt. Herr Rillie 
lag in der Kajüte und war krank. Erichſen, gleic 
einem alten Seehelden, faß mitten auf dem Werbed be 
einer Lampe, fchnitt Roaſtbeef vor, und theilte Portwein 
aus. — Es war eine der fünften Nächte meines Le 


223 





bens, wiewohl vor Froft meine Knie zitterten und meine 
Zähne Elappten! 

Erihfen fand fehr fonderbar für einen Doktor, in 
einer kalten Novembernacht, mit bloßem Rock und ohne 
Unterwefte, fi) fo preiszugeben. Die Nilliet wollte 
durchaus, daß ich meine Bedeckungen wiedernähme, und 
fie in die Kajüte gehn ließe. Ich demonſtrirt' aber aus 
Leibeskräften, daß mir wohl fei; daß fie dann in ber 
Kajüte unfehlbar Frank werden würde, und daß bie 
Kälte allein noch niemand gefchadet habe. — — Erichfen 
füteerte mich und tränfte mich, und es gelang mir, das 
zarte Gefchöpfchen volllommen wohl nah Calais zu 
bringen, woran ihre Beſorgniſſe für mich keinen geringen 
Antheil hatten. 

Kaum angefommen, erhob fih ein fürchterlicher 

Sturm, und wir freuten und nicht wenig, in Sicher- 
heit zu fein. 
Wir hatten nicht mit bem großen Schiffe his Calais 
tommen fönnen, weil Ebbe war, und ber Anblid 
entzückt' uns, wie wir, in einer Meinen Barke davon 
fiegend, das Padetboot ſchwebend auf der Fluth zurüd- 
liegen. Nac und nach famen wir bis Rouen, wo die 
Rilliet's bleiben, und Erichfen und ich fegten die Reife 
fort bis Paris. 

Wir befahen da vieles und verlebten während drei 
Wochen manche intereffante Augenblide, aber die alte 
Harmonie Fam nicht wieder. Wir entfernten ung viel- 
mehr immer weiter von einander, und dazu trug Die 
Verfchiedenheit unfrer politifchen Meinungen und die fort- 
dauernde Korreſpondenz zwifchen mir und der Rilliet 
nicht wenig bei. Erichſen war wüthender Republikaner, 
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und fannte nur wenig die geheime Gefchichte der Revo⸗ 
Iution und die Schlechtigkeit der Menfchen, welche ans 
fingen, ſich derfelben zu bemächtigen. Unfre Urtheile 
waren daher faſt immer ſich entgegengefegt, und das war 
um fo trauriger, weil man beftändig überall faft nur 
politifche Gegenftände verhandelte. Sein Aufenthalt zog 
ſich überdies in die Länge, wir mußten und trennen; 
“wir thaten ed ohne Bitterkeit, aber das gegenfeitige Ver⸗ 
hältniß zwifchen uns mar fo fehr verändert, daß ich um 
willkürlich fagte, ih wol ihm hundert und fünfzig 
Livres in Affignaten,. ungefähr drei Zouisd’or in Gold, 
die er mir zur Neife gab, weil ich mit Geld nicht reich⸗ 
ih mich verfehen hatte, in London zurüdgeben. Er 
antwortete nicht hierauf, und ich reifte fort. — 

Meinen Weg nahm ich, wiewohl es Erichfen fonder- 
bar fand, über Rouen, wo ich einige köſtliche Tage zw 
brachte. „Sehn Sie”, ſagt' eines Tages die Willie, 
welche nad) und nach meine ganze Lage kennen gelerm 
hatte, „fehn Sie, diefe Börfe ift im eigentlichen Sinw 
mein unbefchränftes Eigenthum; betrachten Sie diefe® 
als das Ihrige, denn wenigftens bin ich's nicht um! 
werth, dag Sie von mir nehmen”, und die Thrän 
liefen ihr über’ Geficht. — Ich drüdt’ einen glühend — 
Kuß auf ihre Hand, — die größte Kühnheit, welche € “ 
mir jemals mit ihr erlaubte, — entwand mic, fo 9 
ich Eonnt’, und verfprach, mich ihrer zu erinnern, wer⸗ 
ich jemals in Verlegenheit kommen follte. 

Ich fehiffte mich zu Dieppe ein, landete nad) ſeche 
unddreißig Stunden morgens früh am 23. Januar —— 
Brigthelmſtone, und kam noch am Abend deſſelbe 
Tages nad) London. — — 
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Ih richtete mich mit Heifch wieder auf denfelben 

Fuß ein, wie in Paris, fuchte Belanntfchaften zu 
machen, befuchte Hofpitäler, legte mih ganz aufs 
Englifche, ftudirte die Gefchichte, die politifhen Ver⸗ 
hältniffe, die Sitten des Landes, und brachte fo vier 
Monate, ich darf fagen, fleifig zu. Ich darf von Eng 
land nicht anfangen zu reden, fonft würde diefer Brief, 
wecher fo fchon zu einer ungeheuren Größe anſchwillt, 
vollends ein Bud. Es ift mit Einem Worte das Land 
der Freiheit, der gefunden Vernunft, der Männlichkeit, 
der Großmuth und Behaglichkeit. — Das Gouverne- 
ment verflicht ſich überall in die Sitten und in ben 
Karakter der Völker, und ohne zu wiffen, daß man 
über die Gränze gekommen ift, darf man zumeilen nur 
einen Bauern, ein Dorf anfehn, um fich zu überzeugen, 
daß man auf dem Gebiet eines andern Landesherrn ifl. 
Nirgends iſt dies auffallender, als wie in England. 
Ordnungsſinn, Reſpekt für's Ganze, Halten auf Regel, 
Veſcheidenheit ‚, Feſtigkeit, Formgang, Ruhe, Ehrfurcht 
für die Sitte der Vorväter, Rationalſtolz, laſfen ſich 
Beinahe in jedem Ginzelnen vernehmen. Es giebt in 
England Mißbraͤuche, fo gut wie anderswo, unb mer 
Ih Mühe geben will, der kann davon ein wahres und 
haͤßliches Gemälde zufammenbringen. Aber das verftecdte 
Wenige Haͤßliche muß aufgefucht werden, das vorwiegende, 
Überall verbreitete Schön’ und Gute bietet ſich entgegen! 
> Sie können denken, liebe Freundin, daß, von den 
Orzügen Englands innig durchdrungen fein und der 
unfc dort fich anzubauen, für einen jungen Mann. in 
Meiner Lage nicht lange zwei gefonderte Dinge fein 
Antenz nur wie dieſer Wunfch auszuführen ſei? Das 
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war die große Frage! Ich Hatte wieder angefangen 
unter guten Bekannten zu praftiziren, und hatte fogar 
einige glückliche Kuren gemacht, die aber geheim gehalten 
wurden, um ältere, umfonft fi) bemüht habende Hause 
ärzte nicht zu beleidigen. Aber theild begriff ich, daß 
ein großes Kapital dazu erfordert würd’, um es auszu⸗ 
halten bi® zum entfernten Zeitpunkt, wo nad) und nad 
erworbene große Bekanntſchaft, Auf und Glück mir eine 
hinlängliche Praxis verfchafft Haben würden, um davon 
anftändig leben zu können; theils war die Liebe zu 
meinem Fach, durch nähere Bekanntſchaft damit, fehon 
feit geraumer Zeit beträchtlich erkaltet. — Die Arznei 
kunſt bat wirklich keine feſten Prinzipien, und kann 
feine haben und Eeine erhalten, weil wir wohl die groben 
Theile unfers Körpers, aber nicht die feinere Struktur 
deffelben Eennen, nicht die innern bewegenden Kräfte, 
nicht die Art und Weiſe, wie Die Serrüttungen in ihnen 
entftehen, weil wir eben fo wenig die ‘innere Natur der 
Heilmittel und ihrer nächften Wirkungen erforfchen fin 
nen, und weil es nicht möglich ift, in der Medizin reine 
Erfahrungen zu machen, indem die ungeheure Menge 
der nicht in Anfchlag zu bringenden mitwirfenden Um 
ftände und Zufälle die vorfichtigften Schlüffe der beften 
Logik ſchwankend und unzuverläffig macht. Die Erfah 
rung beweifet dies Raifonnement! — Glauben Sie mit 
auf mein Wort, liebe Frau Bafe, in demfelben Falle— 
wo man in Deutfchland purgirt, läßt man zu Aber ir 
Frankreich und gibt Opium und China in Englamk 
Legtered in Deutfchland thun, hieße tödten, und do 
werden die Leute gefund davon, und würden es höch 
wahrfcheinlich noch beffer, wenn fie gar nichts nahme? 
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fe gefcheidte, weife Leute haben feit zweitaufend 
gedacht, geforfcht und gefchrieben, und dennoch 
oh immer der von heute über den von geftern, - 
bt einmal über die Behandlung eines einfachen 
ift man in's Reine! — Um in der Laufbahn 
raktifchen Arztes glücklich zu fein, muß man ent« 
einen Verſtand haben, oder feinen Verſtand ge- 
nehmen, und gläubig werden an Ein Syſtem, 
h genug fein, um vom Vorurtheil ber Leute 
ziehn, das Geld in den Beutel ftreichen, und 
uftchen lachen zu können. 

e praftifchen Aerzte befinden fich entweder durch, 
‚keit der Natur, oder durch Gewohnhett und 
ndigfeit, oder durch die Nichtswürdigkeit ihres 
es in einem der drei befagten Bälle, und bie 
en edeln, welde nur gezwungen und vermöge 
erzeugung, daß es beſſer ift, irgend ein ehrbares 
re, als gar Feind zu treiben, auf der unwiſſend 
en Laufbahn fortgehn, geftehn unter vier Augen 
ımmer ihre Bedrängnif. — Von allen vier 
hab’ ich kennen gelernt! — 

egt aber auch, die obigen Bemerkungen wären 
vahr, gefegt, die praktifche Arzneikunſt wär’ eine. 
indete Wiffenfchaft, fo würde die Nüglichkeit der- 
ennoch nur gering fein, indem die higigen Kranf- 
ich meiftend von felbft Euriren, und indem die 
rigen ihren Grund faft immer in phufifchen, 
hen und bürgerlihen Werhältniffen haben, Die 
yern außer der Gewalt des Arztes Tiegt! — 

e diefe Vorwürfe treffen indeg nur die innere 
ide vorzüglich; in der Wundarzneitunft ift mehr 
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Geriffes, ihr Nugen ift mehr außer Zweifel; aber th 
würde die Ausübung berfelben immer empörend für m 
Gefühl fein, theild erfordert fie eine lange Uebung, 
ich nicht Gelegenheit gehabt habe mir zu verfchaffen. 

Auch weiß ich wohl, daß trog der Ungewißheit 
Heilkunde im Ganzen dennoch die Kurart von eini 
wenigen Uebeln ziemlich ficher ift. Aber die Anzahl i 
felben ift fo äußerſt gering, daß zuverläffig unter hun 
verfchriebenen Rezepten Feine acht find, deren Zweckmaͤ 
feit, bei einer gewiffenhaften und vollftändigen Un 
fuchung, bemeisbar wäre. Und ‚wie gering, wie fi 
merlich ift diefe Genugthuung für ein fo mühfames ı 
trauriges Leben, ald das eines praftifchen Arztes, w 
er ein fühlendes Herz hat! 

Ich begreife endlih, daß die Aerzte in der W 
wie fie nun einmal befchaffen find, nothmwendig fi 
wär's auch nur wegen des einmal verbreiteten Glaub 
an die Kunft. Ein Arzt rettet ſchwerlich mehr Keil 
ale ein Prediger Seelen, aber aus der gegenmärti 
Ordnung dee Dinge laffen fi) Prediger fo wenig 
Aerzte verbannen. 

Und dazu kömmt noch, daß ein weiſer Arzt ft 
darum Gutes thut, weil er das Böſe, das ein fchled 
an feinem Plag thun würde, verhindert, und wei 
unendlich viel Gelegenheit hat, als Menfchenfreund ı 
heilfam zu wirken, wo feine Kunft ihn verläßt. 

Diefe verfchiedenen Gründe find hinreichend, um ei 
gefcheidten Mann zu verhindern, nicht wider die At 
im Allgemeinen zu Zelde zu ziehn, und um den zu 
ruhigen, welcher nun einmal das Unglück hat, Arzt 
zu müffen; aber fie find zu ſchwach, für mich we 
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find, um nicht begierig ein andres Handwerk zu ergrei⸗ 
fen, wenn es vernünftigerweife gefchehn kann. 

Fa, wenn man gleich ein Arzt mit gemachtem Ruf 
und alfo von Autorität fein könnte, — aber das müh- 
felige Qudlen bis man dahin kömmt, das Wartenmüffen 
auf Arbeit, die man ſich menfchenfreundlicherweife nicht 
einmal wünfchen darf, der beftändige und fo gefährliche 
Gegenſatz des eignen Vortheils und des Vortheils des 
Kanten, der ewige Kampf mit den mancherlei Vorur⸗ 
heilen, die Nothmwendigkeit, den Charlatan zu maden! — 
Ich möchte befoldeter, von der Polizei angefegter Ge- 
ſundheitsrath fein, aber ein praftifcher Doktor, der zu 
den Kranken um’s Brod läuft, deffen Einnahme mit der 
Menge der Rezepte im Verhältnig fteht, und der um 
dieſer fchändlichen Sflaverei willen faft niemals fagen 
und thun darf, was er möcht und follte! — Die Praris 
Öffnet auch kein beftimmtes, regelmäßiges Feld der Thä- 
tigkeit, vorzüglich im Anfange nicht, und dies ift vor- 
füglich für mich etwas. fehr Nothwendiges. Bald giebt’s 
etwas zu thun, bald wieder nichts; man muß immer 
warten auf Befcheerung! 

Manche diefer Unannehmlichkeiten finden auch bei 
andern Fächern ftatt, aber burchaus bei feinem häufen 
fie fich fo. zufammen, als wie bei der praftifchen Heil- 
kunſt. Ich bin indeffen nie aus dieſem Fache ganz her- 
Ausgetreten, liebe Frau Baſe, fondern habe das Erlernte 
behalten und zu vermehren gefucht; aber zugleich haben 
die obigen Betrachtungen, unterflügt von meinen Mei- 
Aungen und Wünfchen, mic) bewogen, alles Mögliche 
Anzumenden, um für die politifche Karriere mich ge 
ſchickt zu macheu. Ich habe geſucht in eins der Bureaus 
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von Pitt oder Grenville zu kommen, und auf bien 
Zweck los arbeit’ ich noch! — 

Sch machte vom Januar an bis zu Ende Mai ziem 
lich viel, mehr oder weniger intereffante Bekanntfchaften, 
aber im Ganzen lebt’ ich fehr eingezogen und ftill. 

Sophia Hoffmann darf ich nicht übergehn. Ich 
lernte fie kennen duch eine Empfehlung, welche Heiſch 
an ihren Mann hatte; wir wurden beide, Heifch und id, 
ſehr bald im Haufe derfelben wie Kinder. — Sie iſt 
eins der feltenen Gefchöpfe, deren natürlicher Lieben 
würdigfeit die Kunft nichts würde binzufegen können. 
Ohne ſchön zu fein, ift fie äußerſt intereſſant. Sie hat 
ein fehr warmes Herz, und einen gewiffen romantifchen 
Schwung, der ihre Gefellfchaft äußerft angenehm macht. 
Sie ift überdies fehr lebhaft; mit Einem Worte, fit 
gleicht einem beutfchen Fräulein der guten alten Ritterzeitl 

Sch hab’ ihr pflegemütterliche Rechte über mic, ein 
geräumt, und fie hat die Pflichten, welche daraus ent 
fprangen, mit einer Güte, mit einer Sorgfalt, mit eine 
Aufopferung erfüllt, welche ein mehr fürmliches Denk 
mal von mir verlangen würden, wären bies wenige 
flüchtige Zeilen. 

Erft im Mai kam Erichfen aus Frankreich wieder 
Er ließ mich feine Ankunft wiffen. Mein Herz pochte, 
denn ich hatt’ ihn lieb. Ich ging nicht, fondern ich flog 
zu ihm. Er empfing mich freundlich, aber mit Herab 
laffung, welches meine Stimmung fo bligfchnell verän⸗ 
derte, daß ich mich vor's Kaminfeuer ftellte und von 
Müdigkeit ſprach. Er hatte wirklich ein Feuer, weil ber 
Morgen fehr Ealt war. 

Es fehlte Erichfen, um ein ganz liebenswürdiger oder 
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menigftend mein Mann zu fein, eine gewiffe edle Er⸗ 
bung der Seele. Mein Bli beim Hereintritt, mein 
Blühn der Freude hätt’ ihn entwaffnen follen, felbft im 
Fall eines begangenen Werbrechens, aber er behauptete 
ih, und mein Zurüdfahren wie Jemandes, ber ſich ver- 
amt bat, hätte feine Rache fein können, wär’ an- 
vos fein Betragen Kunſt und nicht Zemperamentöfolge 
geweſen. 

Ich ſah ihn während ſeiner fünftägigen Anweſenheit 
n London noch einigemal, aber nur flüchtig. — Ich 
dagte nicht im eigentlichen Sinne von den drei Lonisd'or 
ufprechen, die er mir Neifegeld gegeben hatte; er fchrieb 
nie ein halb fatirifches Billet und forderte fie. Ich 
andte fie ihm auf der: Stell’, und fah ihn feitdem nicht 
ae. Diefe Art Demüthigung war feine wirkliche 
ache. 

Er ſchiffte ſich noch denſelben Tag ein und fuhr 
ach Kopenhagen — wo ihn feine Frau ſehnlichſt er- 
attete, — und in einem eignen, für fünftaufend Gui⸗ 
en gekauften Schiffe. 

Es bat mir oft leid gethban, mit ihm zerfallen zu 
in. Sch habe verfchiedenemal an ihn fchreiben wollen; — 
iht fein Forderungsbillet, aber feine Mienen beim erfien 
Biederfehn haben mich immer davon abgehalten. 

Während diefer ganzen Zeit hört’ ich durchaus nichts 
Mm Narbonne. An die Stael hatte ich gleich nah Zu- 
Abgabe der Obligation von Rouen aus — fie war ba- 
uls in Genf — gefchrieben und ihr alles aufrichtig er- 
qhit. Mit der Rilliet blieb ich im Briefwechſel, fo 
ange bis die Aufhebung aller Berbindung zwifchen 
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Frankreich und England die Fortfegung bdeffelben unmögp ' 
lich machte. 

In den erften Tagen bes Juni fam die Stael nach 
London. Sie fehrieb mir ein freundfchaftliches Bil, 
worin fie mich nur bat, fie zu befuchen. 

Ich ging. Sie war mit Narbonne. „Willkommen, 
willfommen, mein lieber Bollmann”, rief die Stael 
„Sie find ein böfer Mann”, fagte Narbonne, „Sie haben 
mir einen Fleinen Streich gefpielt; Sie fchrieben mit, 
Sie gingen nad Frankreich, und find hier.” Er wußte 
fehr wohl mein Gehn und Wiederfommen. Dies war 
alfo eine von den franzöfifchen nichtsfagenden Neben, 
worauf ich nichts erwieberte. — 

„Bir müffen allein zufammen fprechen”, fagte die 
Stael, und fomit nahm fie mich beim Arm und führt 
mich die Treppe hinunter zu ihrem Wagen, benn fit 
war gerad im Begriff, einen nothwendigen Beſuch abzu⸗ 
legen. Als wir eben einfteigen wollten, Fam der genfer 
Gefandte, um ihe aufzumwarten; fie gab ihm gleichfall 
Audienz in dem Wagen. Angefommen, wo fie hinwolltt, 
sing der Gefandte fort; die Stael flieg aus, bat mic, 
im Wagen zu warten, und ließ mic, fo eine halbe Stunde 
allein. — Als fie wiederfam, brachte fie die Freundi 
mit, welche fie befucht hatte, um fie anderswo niederzu⸗ 
fegen, — dann fuhren wir nach Daufe. 

Sie war im Morgenhabit, und ald wir auf ih 
Stube kamen, rief fie ihr Mädchen, um fich entkleides 
zu laffen — nun endlich waren wir allein, benn in be 
franzöfifchen Sitten find die Domeftifen fo gut wie Me 
mand. — Ih fand an der einen Ede des Kamind, 
ſchwarz angezogen von Kopf bis zu Fuß, gar herrlich 
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epudert, und meinen Hut in der Hand haltend; fie an 
e andern im Unterrödchen und bloßen Hemde, ein 
Studchen Papier zwifchen den Fingern rollend, ohne 
veiches fie nie fein Fann. Sie fteht damit auf, und 
ht damit zu Bette. — Unter diefen Umftänden fing 
ie an, Narbonne's Vertheidigung und Lobrede zu machen, 
wit einer felmen Wärm’ und einer auferordentlichen 
Kuh von Worten. — Ich wußte dem allem nichts 
ngegenzufegen, als: bie Obligation habe mic, gedrüudt, 
ch wiffe nicht warum, ich habe fie zurüdigegeben, nicht 
im Jemand zu Eränken, fondern um von einer Laft mic) 
u befreien. „Sie find empfindlich wie Jean Jaques 
kouſſeau⸗, fagte fie, und damit war unfre Unterhaltung 
ie diesmal zu Ende. Beim zweiten Beſuch war fie 
ertraulich, fie erzählte mie manches aus der Gefchichte 
ked Lebens, fprach vorzüglich viel von ihrer unglüd- 
hen Verheirathung, von ihren bermaligen Verhältniffen 
iM Monfieur de Stael, und beklagte vorzüglich das 
Lchikſal der Großen, die, mehr Sklaven wie Jemand, 
zannigfaltigem Drud unterworfen wären, woraus vieler 
ei Uebel entfprängen. Sie fagte, Narbonne fei ihre 
fe, ihre einzige Liebe; er hab’ umfonft um fie gewor- 
en als Mädchen; er fei ihr Mann, u. f. w. 

Beim drittenmal, wo Narbonne zugegen war, fagte 
e: „Wir find alle gute Kinder, und müffen nicht zu- 
immen kritteln.“ So war die Gefchichte wieder in Ord⸗ 
Kung Mir waren noch einige Tage zufammen in Lon⸗ 
Im; hernach ging bie Stael mit Narbonne aufs Land, 
no ich fie mehrmals befucht habe. Sie unterließ nicht, 
nir fcherzend fehr fanfte italienifche Arien vorzufingen 
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und vorzufpielen, wir wurden nach und nach ganz freund 
Ihaftlih, und alles Vergangene wurde vergeffeu. 

Die Stael ift ein Genie. Eine außerordentliche - 
ercentrifche Frau in allem was fie macht und thut. © . 
ſchläft nur wenige Stunden, und ift die ganze übrige | 
Zeit hindurch in einer ununterbrochenen fürchterlich 
Thätigkeit. Ihre Reden find Abhandlungen, oder ein 
zsufammengcehäufte Maffe von Laune und Wig. © 
kann nur nicht alltägliche Leute um fich Teiden. Während 
- fie frifiet wird, während fie frühftüdt, — im Ganzen 
genommen ein Drittel von jedem Tag bringt fie mt 
Schreiben zu. Sie hat nicht Ruhe genug, um dad Ge 
fchriebene wieder vorzunehmen, um auszubeffern, um #' 
vollenden; aber felbft die rohen Ausgüffe ihrer unabiäf 
gedrängtvolfen Seele find von dem äuferften Interefft, 
und enthalten Bruchftüde voll des feinften Scharfſinn 
und der lebendigften Kraft. Sie hat mehrere Werke von 
fehr ernftem Inhalte fertig zum Drud liegen, und @ 
beitet immer noch fort. Ich habe manches von ihrem 
Sachen gelefen, indem ſie's fchrieb. Ihre Briefe übe 
Nouffeau, herausgegeben, als fie fiebzehn Jahr alt mat 
find befannt. Sie hat manche Fehler, aber auch mar | 
ches, das bei Andern Fehler fein würde, ift bei i 
feiner. Sie erfordert ihren eignen Maßſtab. 

Sie ift ziemlich gut gewachfen, aber ihr Geficht # 
nicht fhön. Sie ift ein bischen kupferig und hat wel 
etwas aufgeworfenen Mund. Cie ift nichts weniger all 
eitel. Sie hat durchaus nicht das Anfehen einer gelehe ; 
ten Frau. Sie hat ein offenherzig freimüthiges, ge 
ungezwungene® und durch einen gewiſſen Karakter veW 
Biederkeit und Wahrheit fehr für fie einnehmendes Weſen. 
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Sie thut ſich durchaus nichts auf ihr Willen zu Gute, 
und ich habe fie fehr naiv fagen hören: „Einem Manne 
gegenüber, der nur Geiſt hat, behaupt’ ich mich; einem 
gegenüber, der nur unterrichtet ift, auch; aber wer bei- 
des verbindet, läßt mich fühlen, daß ich doch nur ein 
Weib bin!“ 

Sie ſuchte mir nützlich zu fein, und machte mir ver- 
ſchiedene Bekanntfchaften. Unter andern die eines gewif- 
fen Heren Lox, eines reichen Güterbefigers, eined Man⸗ 
ned voll Geift und Kenntniß, welcher feiner fhwächlichen 
Befundheit halber von allen öffentlichen Gefchäften ent- 
ent, zwanzig englifche Meilen von London auf einem 
Bute, das Norbury heißt, fich felbft und feiner Familie 
et. Er ift allgemein gefchägt, und hat zwei erwachfene 
Böhm’ und zwei Töchter, wovon die jüngfte Emilie heißt. 
Ih hatt' ihn hier anführen wollen, weil er in einer 
fortfegung diefer Gefchichte wieder vorfommen dürfte. 

Sie lehrte mich auch den berühmten Grafen de Lally- 
kolendal und eine gewiffe Prinzeffin von d'Henin ken⸗ 
en. Beide aus Franfreih, aber die jegt in England 
ben. 

Ungefähr nad) ſechs Wochen verlief Madam de Stael 
England. Ich habe feitdem wieder einen Brief von ihr 
alten. Narbonne betrug fich während ihrer Anmefenheit 
ad auch nachher fo äußert freundfchaftlich, daß wir voll- 
Immmen gut zufammen geworden find. Sch habe fogar 
u einer Heinen Verlegenheit einmal Geld von ihm ge- 
ferdert, welches ihn entzücdt hat. — Er ift nicht böß, 
über fo äußerſt leichtfinnig, daß er feine Stael felbft ver- 
Kelen könnte. Ueberdies gewohnt, viel Einfluß zu haben, - 
Fofmüthig, verfchwenderifch zu fein, und alles zu können, 
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war ihm nicht ganz wohl in England, wo er nid 

fonnte, und er hatte mir zu mancherlei verfprocdhen, m 
mich nicht zu meiden. Ich hatt’ ihm überdies gleich am 
fangs in Verlegenheit gefegt, indem er mir nicht gennp 

zutun mußte Auch. Eonnt’ er mir nicht genugfhum, 
denn ich wollte Herzlichkeit, und das ift grade das Ei 
zige, was er nicht bat. — 

Tolendal und d’Henin fingen an, fi) für mid f 
intereffiren. Die legtere, eine Dame von vierzig Jahre, 
eine nahe Verwandte und vertraute Freundin von Le 
fayette, ift was man grabezu eine fehr gute Frau A 
nennen pflege. Sie hat nie den Ruf ber firengften Si 
lichkeit verloren. Sie meint ed redlich mit jederman 
und vorzüglich mit ihren Freunden. Sie würde ned 
vollfommner in diefem Karakter fein, und vorzüglich de 
von die ſchoͤne Außenfeite mehr tragen, wenn fie fe 
Franzöfin wäre. — 

Tolendal ift von Allen, bie ih aus Frankreich habt 
Eennen gelernt, der Dann, welchen ich am meiften fchäf 
und liebe. Er ift ein Tugendfreund, ein redlicher, ge 
fühlvolfer, — mit Einem Wort’, ein herziger und wab 
rer Mann. Er ift ein foftematifcher Denker, ein fleifige 
Ürbeiter, ein warmer Patriot; er hat Beharrlichkeit W 
feinen Unternehmungen, und bleibt feinen Weberzeugunge® 
treu! Don feinee Gefchichte kann ich hier nicht weh‘ 
läufig reden. 

Er fpielt! eine glänzende Rolle im Anfange der fra? 
zöfifchen Revolution. Er mar Eines Sinnes mit Ger 
mont⸗Tonnere, Mounier und noch einigen Anden - 
Seine Memoires à mes Commettans und feine Schup‘. 
fhrift für den unglüdlihen Ludwig den Sechzehnten⸗ 
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e befte von allen, welche erfchienen find, kennt man 
rall. 

Meine Verbindungen mit biefen zmei Leuten find fehr 
ge geworden, und es ift in ihren Angelegenheiten, 
ee wenigens durch ihre Beftrebungen für einen Dritten 
on genannten Unglüdlichen, für Lafayette, daß ich 
yenwärtig in Deutfchland bin. Tolendal hat eine Ab» 
milung gemacht, welche die Unfchuld des fchändlich 
Iefangengenommenen und ungerecht Gefangengehaltenen 
f die fchönfte Art an den Tag legt, und welcher eigen- 
ndige Briefe, zwiſchen ihm und dem König in den 
ken Tagen des Auguft 1792 gemwechfelt, als Belege 
igefügt find. Ich fol diefe Abhandlung auf eine ge- 
ickte Art an ihre Behörde, an den König von Preußen 
fördern, foll fie bei den Miniftern perſoönlich unter- 
gen, foll Einwürfen begegnen, foll die Sache in Be- 
gung fegen, mich nad allen Umftänden erkundigen, 
d fo weiter. 

Man giebt mir die Neifekoften, aber ich weiß nichts 
n einer andern Belohnung, Ich mußte zuerft zu 
inz Heinrich gehn in Rheinsberg, dem Bruder des 
rigen Königs. Ich habe bei ihm zehn Tage zugebracht, 
: ich unter die fihönften meines Lebens rechne, aber 
8 Ausführlihe davon, fo wie von allem, was feit 
m 1. Auguft vorgefallen ift, muß ich bis auf ein 
dermal verfchieben! — Ich habe große MWahrfcheinlich- 
it, den Zweck meiner Sendung zu erreichen. Einge- 
gene Nachrichten, die Lage der politifchen Verhältniffe, 
we Umftand, daß manche Leidenfchaften erfaltet, und 
mine Perſonen, die nächften Werkzeuge des unglüd- 
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lihen Schickſals des Gefangenen, außer Kredit gekommen | 
find, laffen ed vermuthen. — 

Tolendal ift naher Verwandter von dem Lorblanze, 
Lafayette hat viele Freunde in England, und die Sta 
ten von Nordamerika rechnen ihn als einen ihrer Erb 
ter; Pitt und Grenville wiffen um die Sache, und ih 
erwarte von biefen durch Tolendal Briefe, um das I 
ternehmen zu unterflügen. Died Unternehmen felbft # 
gerecht und ebel. Die Gefchichte mit Narbonne hat mi 
feinen übeln Kredit verfhafft, und ich fuche durch me 
gegenwärtige Gefchäft den Ruf der Brauchbarfeit mb 
die Aufmerkfamkeit der Leute mir zu verfchaffen, di 
mir nüglich fein können, — hierauf gründen fich ma 
Ausfihten und Hoffnungen! — 

Ich erwarte die Zurüdfunft des Könige von Preußen 
aus Polen, werd’ aber übermorgen fhon nad) Berl 
abgehn. — 

Da haben Sie, liebe Freundin, im Kurzen men 
ganze Gefchichte vom Januar 1792 an bis jegt. — 
Ich habe drei Tage daran gefchrieben und ohne: 
dung, weil ich mir dacht‘, Ihnen damit eine Freude 
machen, nicht fo wohl durch die Sachen, — mandeh 
welches nicht angenehm und fchön ift, wie manche Um 
ftändlichkeiten im Betragen der Stael, hab’ ich nur c 
geführt, um Sie mit den Perfonen bekannt zu machen, 
ald durch die Genugthuung, welche entſteht, wenn mei 
umftändlich von Jemand hört, dem man gut ifl. Mer 
ches hätte beffer gefagt fein können, und ich finde bei 
Wiederburchlefen, daß hie und da franzöftfche Wendung 
in meinen Brief gekommen find, — halten Eie 
und das andere mir zu gut, benn ich habe nicht BR 
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um Wieberabfchreiben und Verbeffern. — Vieles Ueber: 
jngene und viele unterdrüdte Ausführungen würden 
08 Ganze intereffanter gemacht haben, aber ich bin ge- 
mungen gewefen, mich möglichft kurz zu faffen, und 
ne nur fügen wollen, was mir das Nothwendigfte 
bien, um Sie wieder mit mir befannt zu machen, und 
m Sie in den Stand zu fegen, mich felbft und meine 
egenwärtige Lage zu beurtheilen. 

Ich weiß, daß ich über vieles Zabel verdiene, aber 
h hoffe, Sie werden nicht zweifeln, daß ich wenigftens 
iht noch gut, brav, und unverdorben fei. Ich liebe 
s Schön’ und Gute noch eben fo warm als jemals, 
nd ſuch' ed mir täglich mehr zu eigen zu machen. Ih 
mühe mich, aus meinen Fehlern zu lernen, und glaube 
wonnen zu haben als Menfh und Mann; ob ich 
ht zunächft für den künftigen Staatöbürger meine Zeit 
itte beffer anwenden können, weiß ich nicht! Ich er= 
arte num fehnlichft einen recht Tangen Brief von Ihnen; 
er fchreiben Sie ja recht freundfchaftlich, fonft komm’ 
y felbft, und wie böfe Sie dann auch fein mögen, Sie 
Ken mich nicht fehn, ohne mich wieber zu lieben. 

Vorzüglich inftändig bitt’ ich um ben Rath des lie— 
n Herrn Vetters. Der Weg, den ich vor mir habe, 
jeint mir ſchoön zu fein. Die Weite des Wirkungs- 
eifes, wozu er führen könnte; die Unabfehbarkeit feines 
ndes; die beflimmte und große Xhätigkeit, die er mir 
wipricht, fobald ich nur einmal feften Fuß darauf ge- 
ft habe; die Gelegenheit, alle meine Kräfte zu üben 
ad mich felbft immer mehr zu bereichern; die Freube, 
wi einem großen und edeln Wolke einzuverleiben; bie 
denugthuung, mir felbft eine kühne Bahn gebrochen zu 
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haben; bie Weberzeugung, meinen Freunden und mein 
Brüdern, die ich innig liebe, künftig äußerft nüglich fai 
zu fönnen, und wozu mein bloßer Aufenthalt in Londe 
mir ſchon manche Eleine Gelegenheit gegeben hat, wort 
ich gern erzählte; das Angenchme endlich einer mir ball 
zu verfchaffenden regelmäßigen, wenn fchon Fleinen Gin 
nahme, — dies find die Reize, welche mich loden 
Zweifel und Beforgniffe heben fich aber auch mitunte 
und ich weiß fehr wohl, was ich auf das Obige einem 
Freund’ antworten würde, welchen ich das Intereffe hätt 
von der befagten Laufbahn abzuziehen. — Vieles mad 
mich fühn wieder. Das Sonderbare meines bisherige 
Schickſals felbft, und die Umftände, ſcheinen mich zu & 
muntern. Faft noch Fein Plan, kein Unternehmen H 
mir bisher mißlungen! 

Der Gründ’ und Gegengründe find fo viel, daß i⸗ 
entweder durch einen Machtfpruch der Unterfuchung ei 
Ende machen, oder mich ganz ber Entfcheidung eind 
Dritten überlaffen muß. Der Beifall und die Aufmur 
terung eines guten, mich liebenden, einfichtövollen Mar 
nes, wie ded Herrn Vetters, würbe mir doppelte Krafl 
und doppelte Feftigkeit geben! Ich habe Stärke gem 
um ruhig bei einem Unternehmen zu Grunde zu geh 
fobald ich nur überzeugt bin, vernünftig gewollt zu he 
ben; aber darauf kömmt's an! 

Zurück kann ich noch! ich kann nad) geendigte 
Gefchäfte und nach einer kurzen Anwefenheit in England 
wo ich wieder hin muß, nach Bremen gehn, um def 
zu praßtiziren! Wollen Cie mic) nach Bremen zu 
Nuhe verweifen, lieber Herr Vetter? gefolgt würde⸗ 
Sie — vermuthlich — Sie fehn, dag ich ehrlich bi, 


241 


aber zuverläffig Eoftete mich dieſer Entſchluß eine fehr 
bittre halbe Stunde! 

Ich wiederhole noch Einmal, daß ich Briefen aus 
Karlsruhe mit vieler Sehnfucht entgegenfehe. 

Ih bitt' ausdrücklich, in Ihren Briefen feine Per- 
fmen zu nennen, und von der Angelegenheit, welche 
mich gegenwärtig befchäftigt, nur für mich verftänd- 
ih zu reden; auch Niemand vor der Hand mündlich 
etwas davon anzuvertrauen, von beffen Diskretion Sie 
niht aufs vollfommenfte überzeugt find. Diele Gründe 
machen diefe Bitte von Wichtigkeit! — 

Sch wünfche ferner, daß Sie mir Empfang diefes 
Briefes fo fchnell wie möglich, waͤr's auch nur mit zwei 
Borten, befcheinigen möchten, weil ich bis dahin über 
die richtige Weberkunft deffelben etwas in Sorgen fein 
werde. — 

Mein guter Vater, welcher mich fehr, fehr liebt, und 
weicher mein Thun und Laffen ganz mir felbft übergeben 
bat, wird in diefen Tagen an Sie fchreiben. Seine 
Antwort ift dadurch verzögert worden, daß er nicht 
wußte, was von mir fagen® ich hab’ ihn gebeten, fich 
um auf diefen meinen Brief zu berufen. Haben Sie 
de Güte, ihm nichts zu fehreiben, was ihn meinetwegen 
beforge machen koͤnnte. Er ift von meiner gegenmärtigen 
Reife und von der Urfache derfelben, fo wie von allem, 
Bad mir bisher begegnet ift, unterrichtet. — 

Schreiben Sie mir auch vor allen Dingen recht um- 
Kindlich, wie's Ihnen geht und was die Kleinen, was 
die Offenbacher machen, u. f. w., damit auch Sie und 
was Ihnen angehört mir nicht fremd werben möge. 

Leben Sie, meine liebe, unvergeßliche Freundin und 

W. 11 
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N flegemutter, herzlich, herzlich wohl, und grüßen 
al die guten Leute von mir, welche fi) noch fra 
fchaftlich meiner erinnern! I. €. Bollmanı 
N. ©. Ihren Antworten feh’ ich entgegen u 
Kouvert ber Herren Fetſchow und Jury in Berlin! - 
Haben Sie die Güte, diefen Brief aufzuheben, | 
der Fall kommen Eönnte, daß ich bei der einen oder 
dern Gelegenheit, wenigſtens auf eine kurze Zeit, darı 
verfügen zu können wünſchen würde. — . 


7. 

Rotterdam, den 21. Januar 179. 
Ich bin, Liebe Freundin, wieder auf meiner Rück 
nah England begriffen. Morgen gehe ich von Helv 
ſluis und dann von da nah Harwich. Weil es 
dem Waſſer allemal etwas mißlich ift, fo will ih Hi 
zuvor noch für Ihren gütigen, lieben, herzlichen % 
vom 31. Dftober Ihnen danken. Giebt's dann ein 
glüd — nun wohl! fo werde ich Doch dermaleinft we 
fiens nicht mit Vorwürfen empfangen! — 

Meine Bemühungen find vergeblich gemwefen, 
haben es fein müffen aus dem fimpeln Grunde, weil 
gewöhnlichen Menfchen keinen Glauben an Tugend hal 
fondern jeden ungefähr für eben fo fchlecht halten, 
fih felbft, und andere Leute, die in ihrer- Gewalt f 
bewegen behandeln, wie fie felbft behandelt zu wer 
verdienten. Meine Reife ift indeffen meinen Kom 
tenten indireft nüglicy geworden. Ich ging von Br 
nad) Hamburg, wo ich ſechs Wochen zugebracht habe. 
Am 11. reifete ich von dort ab; fah im Worbeig 
meinen Schwager in Lüneburg, meinen Vater in Ho 
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meinen Vetter in Bremen, fuhr dann Tag und Nacht 
duch, kam am 17. nach Amfterdam, und bin nun hier. 
sh bin in größter Eile, um nach London zu fommen! — 

Die weitläufige Gefchichte diefer legten vier Monate 
behalte ich Ihnen vor, und verfichere nur einftmeilen, 
daß fie in fehr vieler Rückſicht Sie fehr intereffiren wird. 
Vorzuglich von Hamburg habe ich Ihnen recht fehr viel 
zu erzählen. 

Ihr Brief fowohl als der vom Heren Vetter hat 
mir fehr viele Freude gemacht. Der Ihrige hat mid, in 
bielen Stellen gerührt. Gute, liebe Freundin! Sein 
Eie feft überzeugt, daß meine innige, liebevolle Anhäng- 
lichkeit durch nichts wird erfchüttert, wird Iau gemacht 
meden Eönnen. Sie haben Recht, wenn Sie fagen, 
af mein Herz meit ſei. Es kann viele Edle ſtark und 
uerhaft umfaffen. 

Dem lieben Herrn Vetter danke ich herzlich für feinen 
ofen fchönen Brief. Er ift mir ſchon nüglich gewefen, 
md wird es noch oft in der Folge fein können! — Es 
ft nichts darin, was mir nicht Freude gemacht hätte, 
Wgenommen der Ausdruck, welcher eine Eleine Bezweif- 
ung der guten Aufnahme beffen zu verrathen fcheint, 
dad er über religiöfe Dinge ſchrieb. Wie auch meine 
genwärtigen Grundfäge in biefem Punkt befchaffen fein 
Röchten, fo ftügen fie ſich wenigſtens auf ehrliche Ueber- 
gung, nicht auf Hängen an Mode. Wie abweichend fie 
uch von denen mancher Anderen fein mögen, fo werben 
ie mich doch nie verhindern, die Ueberzeugungen Anderer 
18 ſolche zu reſpektiren. Der Herr Better hätte mir 
hatt des philofophifchen Briefes, den ich empfangen habe, 
MB abſurde Sachen fchreiben Tönnen, und fein Brief 
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würde noch Gefühle des Danfes erregt haben. Di 
innige Bewußtſein der wohlwollenden Abficht hätte jed 
hohnlächelnden Gedanken ſchon in der Ferne erflid 
Uebrigens erlaubt meine Zeit mir gegenwärtig nicht, fein 
Brief weitläufig und gründlich, fo wie ich's gerne möch 
zu beantworten. Einftweilen meinen ehrlihen Dank, d 
andre fünftig! — 

Leben Sie herzlich wohl! ich glaube ſtark, auf de 
Wege zur zeitlichen Nuhe zu fein! Mein nächfter Br 
fol Sie hoffentlich mit angenehmen Nachrichten üb 
rafhen! Sch bin fehr eilig! J. E. Bollmann. 

N. ©. Mein Bruder Ludwig iſt, durch meine X 
mühungen, vom Onkel weg, und zu einem Mant 
einem fehr anfehnlichen Kaufmann in London, gefomm 
den ich genau fenne, den ich als vortrefflichen Menfh 
und erfahrenen Gefhäftsmann hochſchätze und liebe. ( 
befömmt hundert Pfund Sterling Gehalt. 


8. 
Wien, den 9. Auguft 1794. 

Sch habe den lieben Nofenfeld bier gefunden! € 
erfahren alfo, daß ich Hier bin — das wird der Fe 
fegung meines Romans um eine Ueberrafhung Schad 
thun — aber, nun dem fo ift, warum erführen ©i 
nicht eben fo gut auch durch mich felbft? 

Nicht viel diesmal! Nur bloß, daß ich wohl | 
und dag mir’d gut geht! Freilich bleibt da noch imm 
viel zu wünfchen, aber wer möchte auch ſchon am Ei 
fein? Vor mir wird die Ausficht immer fchöner, weit 
heller; hinter mir der Rückblick immer intereffanter. < 
bin mit der Gegenwart zufrieden; mein Wirkungskn 
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wird größer! Kleine Succeffe fpannen meine Thätigkeit! 
Ich bin in den legten Jahren fehr viel reicher geworden 
an Leuten, die mic, lieben, und habe feinen von denen, 
die mich ſchon vorher liebten, verloren. Der Fonds an- 
genehmer, wohlthätiger Nüderinnerungen, den ich mir 
hmmle, ift fo groß, daß ich meine innerliche Unabhän- 
gigfeit zunehmen fühle, und überzeugt bin, auch un- 
glücklich wenigſtens Jahre lang in der Vergangenheit 
Entfhädigung und Freude finden zu Tönnen! 

Ich bin wieder auf Reifen! Es iſt eine fchöne Eri- 
fienz, liebe Freundin, fo von Ort zu Drt zu ben beften, 
den denfendften Menfchen fich zu nähern! In dem weiten 
Gebiete der Wiffenfchaften von Gegenftand zu Gegenftand 
mit ihnen fortzugehn; von dem, was jeder über jeden 
dann das. Beſte gedacht, gefühlt oder gelernt hat, ſich 
gegenfeitig zu entbinden; in Lieblingsideen, in feltmen 
Geſichtspunkten, fich einig zu begegnen; fich anzufchließen, 
liebzugewinnen, liebgewonnen zu werden, und fo. mit 
den Vortrefflichften feines Zeitalterd gleichfam eine un- 
ſichtbare Kirche zu fliften! — Da haben Sie, was ich 
as Nebenfache treibe, von der Hauptfache in ber fünf 
tigen Fortfegung meines großen Briefes! 

Denn ich nur Allen fo wohl machen könnte, wie mir 
MI Wenn ich nur Sie recht wohl wüßte! — Aber ich 
bin überzeugt, die fanfte Freundin der Ruhe und des 
filen Genuffes wird in diefen ftürmifchen Zeiten manche 
bange Stunde haben! — Aber nur getroft, liebe Frau 
Bafe! nur nicht zu finfter gefehn! Glauben Sie mir, 
Wir leiden weit mehr von den Uebeln, die wir nie er- 
führen, ald an denen, die uns wirklich befallen! Denken 

ie nicht Daran, was es wohl geben würbe, wenn bie 
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boͤſen Nachbarn einmal nach Karlsruhe kämen, ſondern 
daran, was Sie wohl empfinden würden, wenn uner⸗ 
wartet Ihr Pflegeſohn einmal wieder vor Ihnen ſtaͤnde. 
Ich will nicht vorbereiten, um Sie, wenn's koͤmmt, ai 
genehm überrafchen zu können, und wollte, daß ich deffen 
eben fo gewiß wäre, als ich gewiß bin, daß, menn be 
Andern kommen follten, fie ſich artiger und gebührlice 
aufführen würden, ald Sie wohl denfen. 
J. € Bollmanı. 


m. 


Wir haben Bollmann in feinen eignen Briefen DH 
nach Wien begleitet, müffen aber nun für ihn die Gr 
zählung wieder aufnehmen, und den Zufammenham 
feiner Abfichten und Ereigniffe durch einige frühere Be 
züge erläutern, ehe wir zu feinen ferneren Schidfalm 
übergehen. | 

Die zu Gunften Lafayette’s eingeleitete Unterhand 
lung war fehlgefchlagen. Die von Rally» Zolendal ver 
faßte Denkfchrift, welche die Ungerechtigkeit der Ver 
haftung Lafayette's darftellen follte, und alle Beweg 
gründe zu feiner Freilaffung eindringlich vortrug, hatt 
dem Prinzen Heinrich von Preußen ungemein gefallen 
und beffen Iebhaftefte Theilnahme angeregt; er hatte fein! 
eifrigfte Unterftügung verfprohen. Wie in Nheindberd 
war Bollmann auch in Berlin günftig angehört, und 
ihm von angefehenen und einflußreichen Perſonen gutt 
Hoffnung gemacht worden. Die berrfchende Stimmund 
welche fogar in den höchften Kreifen laut für die Sache 
Frankreichs und wider den Krieg zu fprechen wagte— 
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hatte hieran nicht minder Theil, ald die bedeutenden 
Empfehlungen Pitt's und Grenville's, und der perfün- 
ihe Eindruck felber, welchen der jugendlihe Sachwalter 
machte. König Friedrich Wilhelm der Zweite, an wel« 
den die erwähnte Denkfchrift gerichtet war, hatte wenig. 
tens von ihrem Inhalte — denn fie felbft konnte nicht 
übergeben werden — Kenntnif genommen, und erklärt, 
© wolle nicht, daß das Verhaßte diefer Gefangenfchaft 
änger auf ihm haften folle; auch fonft waren feine Aeu⸗ 
frungen im menfchenfreundlichften Sinne der Sache 
jünftig, mie auch der Sendung und Perfon Bollmann’e 
nbefondere. Allein der Gefangene befand fich nicht 
nehr in preußifchem Gewahrfam, fondern war in öfter: 
eichiſchen ausgeliefert worden, weil man von biefer Seite 
un Umftand geltend gemacht hatte, daß Lafayette, bei 
Einem Herüberfommen aus Franfreich, zuerft auf öfter- 
eichiſche Vorpoſten geftoßen, und von diefen aufgenom- 
ken, dann aber nur zufällig durch preußiſche Truppen 
feitergeführt worden ſei. Das Begehren erfchien be« 
findet, und wurde gewährt. Lafayette war jegt öfter- 
Ahifcher Staatögefangener, und wurde zu Olmüg in 
tenger Haft gehalten. Auf fein Schidfal konnte Preu⸗ 
em feine unmittelbare Einwirkung mehr haben; höchftens 
ar eine diplomatifche Verwendung zu verfuchen, deren 
irſolg bei den in Wien herrfchenden Gefinnungen fehr 
8 bezweifeln fehien, und obwohl es Perfonen gab, welche 
u folhem Verſuche eifrig riethen, fo fand die Ausfüh- 
ung doch gerade bei denjenigen Staatsmännern, welche 
abei hätten amtlich auftreten müffen, zu große Bedenk⸗ 
ihleiten, und die Sache blieb auf fich beruhen. 

Doc hatte Bollmann genug erfannt, wie allgemein 
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die Theilnahme für den Gefangenen auch in ben Zar 

dern und Kreifen, die man ihm als feindlich gefinnt 

vorausfegen mußte, verbreitet war, wie günftig und 

fhmeichelhaft der Eifer für ihn überall aufgenommen 
wurde, und wie geneigt auch, die fonft unbiegfamftest 
Gefinnungen fchienen, alles fchön zu finden und gut zax 
heißen, was feine Befreiung fördern konnte. Dies ent» 
zundete Bollmann’s Hoffnungen auf’ neue, und. er glaubte 
auf Fühneren Wegen erreihen zu können, was er auf 
dem bisherigen glimpflichen verfagt fehen mußte. Seim 
Entſchluß war fchnell reif, fein Plan ausgedacht. 

Für die Beurtheilung der reizbaren und leidenfchaft- 
lichen Stimmung, welcher fein Gemüth in diefer Zeit 
hingegeben war, ift ed wohl bemerfenswerth, daß er 
während biefer bewegten Zurüftungen, die ihn aud in 
Leipzig eine Weile fefthielten, dafelbft ein verliebtes Aben⸗ 
theuer beftand. Eine flüchtige Bekanntfchaft, in aller 
Lieblichkeit unbefangener Jugend ſich darbietend, war bie 
erfte, welche den bisher fErengen jungen Dann zugleich 
mit finnlichen Lodungen umftridte. Zwanzig Jahre fpäten 
als er in Wien während des Kongreffes durch einen lie 
benswürdigen Brief einer ihm bis dahin unbekannt gr 
bliebenen Tochter an jene frühere Zeit erinnert wurde, 
fprah) er noch mit dankbarer Innigkeit und lebhaften 
Schilderungen von der Anmuth des idyllifchen Begeg 
niffes, und wandte gern den Ausdrud feiner Liebevoll 
Sorgfalt darauf zurüd. Während des nächftfolgende® 
Zeitraums aber hatte der Leichtfinnige dies Abentheuer 
bald vergeffen, nachdem ihn fein Gefchäft fehnell wieder 
von Leipzig abgerufen und nad) Hamburg geführt hafkk 
Hier im Gegentheil verliebte er fi) neuerdings, umd 


—— 
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hegte ein zartes Glück reinfter Zuneigung im erfrifchten 
Herzen! Nichts aber vermochte feinen Eifer in dem ge- 
faßten Vorfage zu ſchwächen, feine Neigung und Leiden- 
haft ihn von der Ausübung abzuziehen. Er verlief 
Hamburg, fobald es die Umftände erforderten, widmete . 
den Orten, wo er liebe Angehörige mit treuem Sinn 
aufſuchte, nur die nöthigften Stunden, und eilte über 
Rotterdam nad London, wo für feinen neuen Plan die _ 
ſchließlichen Werabredungen zu nehmen waren. 

Die Freunde Lafayette'd waren hier in größter Be⸗ 
Aferung. Sie hatten auf wunderbar geheimen Wegen 
dringende Briefe des Gefangenen erhalten, ber flehentlich 
bat, für ihn zu wirken, ihn zu befreim. Aus den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika gingen bie ftärf- 
fin Aufforderungen ein, Alles für Lafayette zu wagen, 
dem die dortigen Bürger als dem Kämpfer für ihre 


Freiheit fich zur böchften Dankbarkeit verpflichtet hielten. 


- — - 


Der amerikanifche Gefandte in London betrieb die Sache 
mit Rebhaftigkeit, alle Hülfsmittel wurden berathen, vor: 
bereitet, die Theilnehmer erboten fich wetteifernd zu jedem 
Opfer, zu jeder Thätigkeit. Jedoch erfannte man zulegt 
ur Eine Auskunft übrig, die einer gewaltfamen Be: 
feiung; und fein Andrer vereinigte fo alle Eigenfchaften 
zu dem verzweifelten Unternehmen, wie Bollmann. Er 
lelöft Hatte den Gedanken ausgefprocdhen, den vorläufigen 
Ian hingeworfen, er fehien der Einzige, dem die Aus- 
führung gelingen könne. Er wurde aufgefordert, Die 
Sache zu wagen; der Ruhm des Gelingens mußte ihn 
Uberfihwänglich belohnen, in Deutfchland, Frankreich und 

Hland erwarb er fi die Zuftimmung von Taufenden, 

den Vereinigten Staaten die unabweislichften Anfprüche 
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auf jede Dankbarkeit; im Falle des Miflingens blieb 
ihm ber Ruhm des kühnen Wagniffes, und in dem 
Anfehn und den Mitteln feiner Freunde noch mandı 
Zuflucht und Rettung offen. Seine Begeifterung für 
. Rafayette brauchte nicht gefteigert zu werden, er ſah ü 
ihm das fchuldlofe Opfer der redlichen Denkart, dei 
wahren Vermittler und Herfteller des Königthums un 
ber Freiheit, den Feind aller Gräuel und Zerrüttunger 
in welche die Revolution ausgeartet war. Diefen Man: 
aus der Gefangenfchaft zu befreien, in welche, wie mai 
behauptete, er wider alles Necht, mit Verletzung vor 
Treu und Glauben, die man den Schugbedürftigen ſchul 
dig fei, geworfen worden, follte feine unmoralifche Hand 
lung heißen; und wenn dabei eignes und fremdes Lebe 
auf das Spiel gefegt wurde, fo follte dies nur als em 
Hal gelten, wie er im Kriege fich jeden Tag ereigned. 
Mit folhen Vorftellungen ging Bollmann, den wir ald 
einen Gegner revolutionairen Schwindels, als einen Freum 
gefeglicher Drönung gefehen, der fo früh und beſonnen 
von ben franzöfifchen Bewegungen fich abgewendet, i⸗ 
größter Seelenruhe und heitrer Entfchloffenheit einen 
Unternehmen entgegen, vor dem er, in nur wenig ande 
geftelltem Werhältniffe, und bei minderer perſonlichen 
Bezauberung, als vor einem Staatöverbrechen geſchau 
dert hätte! 

Mit Empfehlungen und Werhfeln reichlich verfehet, 
veifte Bollmann im Sommer bed Jahres 1794 1 
London wieder nad) dem Feftlande. Die zurückbleibendet 
Vertrauten gelobten das tieffte Schweigen; Lafayettes 
Name wurde nicht mehr genannt, er follte möglicht 
vergeffen fcheinen; man koönne nichts für ihn thun, hic 
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es, man müffe den Frieden abwarten; ihm felbft aber 
kamen zwei Worte zu, welche ihn benachrichtigen, fein 
Retter fei unterwegs. 

Als naturforfchender und neugieriger Reifender nahm 
Bollmann feinen Weg durch das nördliche Deutichland 
nah Schlefien, wo er fich einige Zeit aufhielt, man- 
helei Ausflüge machte, und viele Bekanntfchaften an- 
nüpfte, darunter auch foldhe, die ihm für feinen Zweck 
wihtig werden konnten. Er gewann einige Freunde, 
auf deren Herz er rechnen Eonnte, denen er aber durch 
fin Vertrauen nicht voreilig und unnüg eine Laſt auf- 
gen wollte, und daher feine Abfichten noch verfchwieg. 
Er defuchte Tarnowitz, an ber polnifchen Gränze, und 
befah die dortigen Bergwerke; dann begab er fich über 
Ratibor nach Olmütz. Hier war er an einige Perfonen 
mpfohlen, unter dieſen an einen Arzt, mit dem er 
durch wiffenfchaftliche Anregungen fogleih in lebhafte 
und bald auch trauliche Verbindung gerieth. Nach eini- 
gen Zagen, da. von pfgchologifchen Erfcheinungen die 
Rede war, bemerkte Bollmann, als Fäme diefer Einfall 
ihm nur eben jegt, hier müffe ja der berühmte Rafayette 
gefangen figen. Man wiffe den Namen nicht, wurde 
erwiedert, aber einige Franzoſen feien unter den Staats- 
gefangenen, die in dem ehemaligen Sefuitercollegium 
ſtreng bewacht würden, und die Vermuthung, daß La- 
füyette unter ihnen fei, habe viel für ſich; ſoviel fei 
gewiß, daß einer bderfelben fehr niedergefchlagen und in 
tiefe Traurigkeit verfunten fei. Bollmann meinte, da 
dürfte der Verſuch, dem Gefangenen einige Schriftzüge 
in englifchee Sprache vorzulegen, leicht Aufklärung ver- 
ſchaffen; fei es Lafayette, fo würde der bloße Anblid 
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von Worten in ber ihm von Amerifa ber wohlbelant 
ten Sprache ihn plöglich erheitern, und es müßte in 
tereffant fein, die Wirkung eines folhen Eindruds zu 
beobachten, wie ftarf diefelbe fei, welchen Vortheil fi 
bringe, wie lange fie daure. Nach einigen Bedenklich 
keiten fchien die Sache thunlich, es fand ſich eine Ve 
mittelung, dem Gefangenen, ber nur durch feine Nun 
mer bezeichnet und niemand namentlich befannt wa 
ein befchriebenes Blatt zuzuftellen. Bollmann ſchri 
auf der Stelle einige Worte nieder, und der Xrz 
nachdem er fie mit prüfendem Bedacht gelefen und gas 
unverfänglich befunden, verfprach ihre Beſorgung. & 
enthielten den Spruch eines englifchen Dichters, wori 
der Lefer aufgefordert wurde, die Schwermuth zu flicher 
jedoch hatte Bollmann, als rede noch der Dichter for 
die Mahnung hinzugefügt, diefen Zuruf nicht kalt, for 
dern mit der nöthigen Wärme aufzunehmen. Als Lafa 
nette, — denn die Nummer, unter der man ihn ver 
muthete, traf richtig zu, — diefes Blatt zu Iefen befam 
verftand er fogleich den geheimen Sinn, ließ ſich abe 
nichts merken, fondern that, als ob hiebei für ihn weite 
fein Bezug fei. Sobald er aber allein war, hielt er dad 
Papier vorfichtig über fein Lampenlicht, und durd bi 
Wärme deffelben traten neben den offenbaren die gehe 
men Schriftzüge hervor, in welchen Bollmann ihn von 
allem unterrichtete, was ihm zu wiſſen noth war; @ 
fand in unzweifelhaften Zeichen die Beglaubigung, daß 
er dem von feinen Sreunden Abgefendeten unbedingt 9 
trauen koͤnne, er fand den Plan zu feiner VBefreium 
hinreichend angedeutet, und beſchloß, ohne Zögern 

diefer Leitung hinzugeben. Er gab ftatt des empfangene! 
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Zettels eine Zeile Antwort zuruͤck, die gleichfalls in einem 
Spruche, doch nur ganz allgemein, eine feſte Bejahung 
ausdrückte. Bollmann fah, daß er verftanden worden; 
er freute fi gegen den Arzt des gelungenen pfocholo- 
giſchen Verſuchs, und ließ die Sache vorläufig ruhen. 
Rah ein paar Tagen aber Fam er darauf zurüd, und 
wünfchte einen zweiten Zettel auf gleiche Weife zu be« 
fürdern. Wir wiffen nicht, ob auch diefesmal die Mit- 
telsperſon arglos ‘geblieben, oder in ſtillſchweigendem Ein- 
verftändniß, vielleicht auch, nur aus der unvermeidlichen 
Solgerung gehandelt, die ſich durch die erfte Gefälligkeit 
für die zweite zu ergeben fchien, genug, ber Zettel wurde 
befördert, ohne dag Bollmann fein Geheimnif auszu⸗ 
ſprechen oder einen Mitfchuldigen zu gewinnen brauchte. 
Nachdem er auf folche Weife den Gefangenen unterrichtet, 
was er in der nächften Zeit thun und erwarten fole, 
mit dem freundlichen Arzt aber zur Fortfegung der an⸗ 
gelnüpften Unterhaltungen einen vertraulichen Briefwechfel 
verabredet hatte, reifte er von Olmütz nad) Wien. Unter 
wegs, in Brünn, fchlof er mit dem rühmlich befannten 
Erzieher und Wirthichafter Andre, der feine gemeinnügige 
Zhätigkeit von Schnepfenthal nach Mähren verpflanzt 
batte, und viele Jahre fpäter nach Stuttgart übertrug, 
einen engen Freundſchaftsbund; fie hatten viele gemein- 


ſame Berührungspunfte, ihre Gefinnungen und Gemüthe« 


arten flimmten zufammen; es war für Bollmann wichtig, 
bier einen Mann zu haben, dem er ganz vertrauen dürfte; 


do wollte er auch diefen Freund, der manches errathen 


konnte, nicht ohne Noth durch gefahrvolles Mitwiffen 
eunruhigen. 
In Wien angekommen, wurde Bollmann als wohl- 
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empfohlener und durch ſeine ganze Erſcheinung einneh⸗ 
mender Gelehrter in den angeſehenſten Lebenskreiſen bald 
'einheimifch; er fand nad allen Seiten die günfligften 
Berhälmiffe, und ſchien außer den wiffenfchaftlichen Ge 
genftänden Fein andres Intereffe zu haben, ale in den 
Zerftreuungen des Tages mitzuleben. Er felbft aber war 
unaufhörlich mit feinem Vorhaben befchäftigt, und harrte 
voll Ungeduld auf Nachrichten. Sie fagten bloß, Lafe 
yette fei frank, und werde immer fränfer; dies war ei 
willkommenes Zeichen, daß Bollmann's Rath wirkt, 
allein ber entfcheidende Wink, dag der zum Handein 
günftige Augenblick erfchienen fei, blieb aus, 

Der legte Theil des Sommers verftrich, ohne daß 
Bollmann ſich gefördert fah. Nur der Herbft mar ned) 
übrig; blieb auch diefe Jahreszeit unbenugt, fo muftt 
das Unternehmen, das durchaus nicht im Winter zu 
vollbringen war, bis zum nädjften Frühjahr aufgefchoben 
werden. In diefer Verlegenheit reifte Bollmann ſelbſt 
wieder nad) Olmüg. Hier empfing er am 10. Oktober 
den erften und einzigen Brief von Lafayette, der ihn 
dringend bat, ohne Verzug zu handeln. Der Brief 
der uns in Lafayette's Denkwürdigkeiten mitgetheilt wor 
den, war mit Tuſch auf den weißen Nand der Blätter 
eines Romans gefchrieben, und enthielt Dankausdrüdt, 
Fragen nach) Freunden, Nachrichten von feiner Gefund 
heit. „Meine Kräfte find noch gut, ſchrieb Lafayette, 
und wenn man meine Freilaffung erlangte, würde ich 
fehnell genug bei meinen Freunden fein; aber mei 
Bruft leidet fehr. Ich fehe meine Spazirfahrten, die 
einen Tag um den andern Statt finden, ald das wirt 
famfte Heilmittel an. Sie haben, dünft mich, einM 
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andern Gefangenen für mich gehalten. Ich fahre alle 
ungraden Tage aus, in fchlichtem Ueberrod, mit rundem 
Hut, und nicht von einem Offizier, fondern von dem 
Stabsprofoß begleitet, der die Uniform eines Korporals 
trägt, Webermorgen, am Sonntage, fahr’ ich fpaziren. ” 
Dies alles durfte der Arzt und der nachfichtige Gefäng- 
nifauffeher allenfalls noch leſen, es fehien ihnen, bie 
feine Ahndung von dem Befreiungsanfchlage hatten, bloß 
die perfönliche Theilnahme zu befriedigen. Aber mit 
Citronenfaft war noch hinzugefügt: „Ich habe nicht 
Zeit, mein theurer Freund, in's Einzelne zu gehen. Ich 
werde e8 thun, wenn der Doktor einwilligt mir ein an- 
dres Buch au bringen; ich fage nur in Kürze, daß gegen 
eine gewöhnliche Entweihung alle Vorkehrungen getroffen 
find, dag uns nur übrig bleibt ein ganz unermwartetes 
Unternehmen zu wagen. Meine Freunde Maubourg und 
Yufy find davon überzeugt; defhalb grade habe ich bie 
Elaubniß zum Spazirenfahren begehrt, und fie haben 
diefe nicht für fich nachfuchen wollen, damit ich mehr 
Gelegenheit hätte zu entkommen. Se vermegener bad 
Unternehmen fein wird, deſto mehr wird es überrafchen, 
befto mehr kann es gelingen. Wir müffen mit dem 
Dichter fagen: 
Presence of mind and courage in distress 
Are more than armies to procure success.“ 

Aber nur erft gegen Ende des September war bie 
Elaubniß zu Spazirfahrten ertheilt, und erft wenige 
dahrten, unter gehöriger Vorficht und Bedeckung, waren 
verſucht worden. Bollmann ertheilte den Rath, Lafa- 
hette möchte nun den guten Erfolg diefer Ausfahrten 
almaälig merkbar werden laffen, auf diefen geflügt, fie 
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häufiger begehren, durch ausgefprochene Vorliebe für ax 
beftimmte Gegend ihnen möglichft immer dieſelbe Riche 
tung geben, und fie in möglichft weite Entfernung we 
der Stadt auszubehnen fuhen. Da dies zu gelinge 
fhien, fo Eehrte Bollmann nah Wien zurüd, um 
die legten Anftalten zu bereiten. Ä 
Bis jegt hatte er in Defterreich keinen eigentlice 
Mitwiffer, außer einem jungen Arzt aus Sachfen, Dot 
Karl Weigel, der fein vertrauter Freund geworben we 
und voll feurigen Muthes fich bereit erklärte, jebe 
Wagſtück mit ihm zu theilen. Rückſichten jedoch, dere 
Verlegung Bollmann feinem Freunde um feinen Pre 
zumuthen wollte, mußten biefen abhalten, an eine 
gemwaltfamen Handftreiche, wobei es Leib und Lebe 
galt, unmittelbar Theil zu nehmen. Er begab fich abe 
nad Dlmüg, um an Ort und Stelle durch Kundſchaf 
und Wachſamkeit nüglih zu fein. Bollmann fand t 
Wien einen andern Helfer, der ganz mach feinem Sim 
und in allen Beziehungen geeignet war, bei dem Untem 
nehmen fein Gefährte zu fein. Ein Amerifaner au 
Süd - Karolina, Namens Huger, ein Juͤngling vel 
Eifer und Muth, der auf Reifen zufällig in Wien we 
und ſchon den glühendften Antheil für Lafayette am 
gefprochen hatte, ging auf die Eröffnungen Bollmanı'k 
lebhaft ein, und meinte, wenn er für Lafayette ſein 
Leben wage, fo zahle er damit nur eine Schuld feine 
Vaterlandes, deffen Freiheit jener habe erfämpfen helfe 
Die Kürze der Zeit, innerhalb welcher die Sache vo | 
führt werden mußte, wenn fie noch vor dem inte 
ftatt haben follte, erlaubte nicht, ale Mafregeln | 
genau und umftändlich anzuordnen, wie ed zur Sicherum) 


257 


folges nöthig gemwefen wäre. Allein der Ausgang 
durch vervielfältigte Anftalten und größere Zahl 
tilnehmer einerfeits zwar ficherer gemacht, andrer« 
yer auch gefährdet werden; nad, reifer Weberle- 
yefchloffen die beiden Freunde, nur zu Zweien 
agniß zu beftehen, und ihren Plan im größter 
beit zu halten. Sie betrieben ihre Abreife ganz 
ließen ihre Paffe nah Mähren und Schlefien 
und verliefen Wien gegen Ende ded Dftobere. 
hrten ihren Wagen bei ſich, auferdem aber auch 
eitpferde nebft einem Reitknecht; der. legtere war 
t worden, bald mit dem Wagen, bald mit den 
Pferden vorauf zu gehen, je nachdem die Rei⸗ 
es vorzogen, gemächlich der Straße zu folgen, 
Dferd und nach Umftänden zu Fuß querfeldein 
erfmürdigkeiten und Schönheiten der Gegend aus- 
Um den Mangel eines dritten Pferdes zu 
deſſen fie in der Folge benöthige fein mußten, 
8 fie doch nicht rathfam fanden, zu ihren beiden 
fügen, hatten fie das eine derfelben abgerichtet, 
teiter zu tragen. So vermieden fie möglichft 
zerdacht; fie galten für naturforfchende Engländer, 
echftreiften einen großen Theil von Mähren, indem 
alig Olmütz näher famen, wo fie am 7. Novem- 
trafen. in verabredetes Zeichen benachrichtigte 
efangenen von ihrer Ankunft, der nächte Tag 
zer der zu den Spazirfahrten feftgefegten, und 
daher fogleich als gute Gelegenheit gewählt. 
ı 8. November fandten die beiden Freunde Mor- 
m 11 Uhr ihren Wagen mit dem Reitfnecht 
Reilen weit nach Hoff, auf ber Strafe nad 
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Schleſien, und ließen dort Poftpferde um 5 Uhr I 
halten. Nachmittags gegen 2 Uhr fegten ſich Boll 
und Huger zu Pferde, um Lafayette aufzufuchen, 
gleichfalls auf jener Straße und wohl eine Stunde 
zu fahren pflegte Sie trafen ihn ziemlich fern 
der Stadt, er faß in einem verdedten Wagen, ihn 
Seite ein Stabsprofoß, ein Soldat als Kutfcher 
dem Bock, ein andrer ftand Hinten auf. Augenbl 
fprengten die beiden Freunde heran, geboten dem 
fher Halt, und während Huger abfaß, um bie 9 
bereit zu halten, that Bollmann desgleihen, um 
yette aufzunehmen. Diefer Hatte auf den Anruf 
Befreier fchon den Kutfchenfchlag aufgeftoßen,. und 
fih) mit feinem Begleiter, der, entfchloffen genug, 
an ihn hing, gemwaltfam hinaus auf den Weg. ! 
lagen ringend am Boden. In demfelben Auge 
aber ftürzte Bollmann herzu, machte Rafayette'n 
und hielt den Gegner, den er entwaffnete, mit fi 
Hand niedergedrüdt. Inzwifchen war ber eine € 
hinten vom Wagen abgefprungen, und in das Fel 
flohen, der andre auf dem Bock, fobald er fich unbe 
fah, hatte den Wagen umgelentt, und jagte zur € 
zurüd, Schon hatte Bollmann auch feinen Gegnea 
gelaffen, der allein und ohne Waffen nichts thun fı 
als dem Wagen nadeilen. So ftand denn der bi 
Lafayette mit feinen nie vorher gefehenen Freunde 
der offenen Landftrafe, und ed galt nun für allı 
fchleunige Flucht. Allein im Augenblide des Ri 
waren bie Pferde wild geworben, hatten fich geb 
und als Huger, um Bollmann beforgt, diefem 5 
näher treten wollte, war ihm das eine Pferd eritfpri 
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umd lief nun im Felde umher. Zeit war nicht zu ver 
irn, in Olmütz mußte bald Lärm werben, und Eifer 
und Mittel zum Nachfegen konnten dort nicht fehlen. 
Ueberdies hatten eine Menge Landleute, die auf dem 
delde befchäftigt waren, den Vorgang zum Theil ganz 
in ber Nähe mit angefehen; noch flanden fie unthätig, 
aber wie Leicht konnten fie ſich befinnen und weitere Flucht 
erſchweren! In diefem Drange war Lafayette’s Rettung 
dad einzige Augenmerl. Bollmann gab ihm furze 
mündliche Weifung über das Nächftnöthige, einen Zettel 
mit ausführlicheren fchriftlihen Angaben, eine Boͤrſe 
mit Geld, und beſchwor ihn, das eine noch vorhandene 
Med zu befteigen, und allein fortzureiten, auf der 
ſroßen Straße bis Hoff, dort eine halbe Stunde auf 
de Andern zu warten, fie würden Mittel fuchen, ihm 
MR folgen; kämen fie aber in diefer Eurzen Frift nicht 
mh, fo möchte er für fich allein weiter nad) Schlefien 
M kommen fuchen; Orte, wo er fichre Zuflucht fände, 
Waren ihm namhaft gemacht. Nach einigem Wider- 
ſtreben, dem aber feine großmüthigen Retter nachbrüdlich 
in Ende machten, ritt er fpornftreich® davon, und mar 
nen bald aus dem Geficht. 

Inzwiſchen hatte nur dreihundert Schritt von dem 
Lummelplag ein Bauer das entlaufene Pferd aufgefan- 
en; Bollmann und Huger eilten dorthin; ber Bauer 
bad das Pferd für ein Trinfgeld willig zurück. Sept 
ſhien ihre eigne Rettung nicht zweifelhaft; allein das 
Mmgebärdige Thier wollte durchaus keinen zweiten Reiter 
wffigen laffen; das hiezu abgerichtere Pferd hatte La⸗ 
nette bekommen. Da kein Zwang und feine Kunft 
af, und die größte Eile drängte, fo rief Huger: das 


260 


Unheil mit den Pferden verfchulde er, er fei auch weitet 
nicht für die Sache nöthig, Bollmann ihr aber ned 
fernerhin unentbehrlich, derjelbe folle für fi) und La⸗ 
fayette. forgen, er felbft werde ſchon zu Fuß durchkom⸗ 
men. Und ohne weiter Antwort abzumarten, entfernte 
er fich rafchen Laufes dem Walde zu. 

Bollmann fpornte fein Pferd, und Fam ohne Auf⸗ 
enthalt nach Sternberg; nur zehn Minuten vor ihm 
war ber Reiter, nad) dem er fragte, durchgekommen. 
In größter Haft folgte ihm Bollmann. Ale er ade 
nah Hoff kam, fand er ihn nicht, berfelbe mußte einen 
felfhen Weg eingefchlagen haben. Zurückzukehren wär 
fruchtlo8 gemwefen, ja konnte fogar für Lafayette ſchaͤd 
lich werden; noch war bie Hoffnung vorhanden, ihn 
am näcften Zufluchtsort in Schlefien glücklich wieder 
zufinden. Um 10 Uhr Abends war Bollmann jenfeitd 
der öfterreichifchen Gränze, um 1 Uhr Nachts traf ® 
in Ratibor ein, um 7 Uhr des andern Morgens Tonnit 
er in Tarnowig anfommen. Dies war bas erfte Bid 
wohin er Lafayette in Sicherheit bringen wollte, bar 
konnten fie unbeforge drei Wochen verſteckt bleiben, und 
alle Zeit für weitere Mafregeln gewinnen. Sie konnte 
auch gleich durch Polen nach Danzig gehen, wofür IM 
voraus Päffe und Empfehlungen bereit lagen. PM 
Umftände des Augenblicks würden beftimmt haben, we 
cher Entfchluß wäre vorzuziehen gewefen. Für bie eigt 
Sicherheit hätte Bollmann den Weg nad) Danzig fogleif 
wählen müffen. Allein er dachte nicht an ſich, fonberf 
nur an Lafayette. Nach vergeblichem Harren, ba RP 
mand kam, da fih an feinem der Orte, wo ſichte 
Kundſchaft ˖zu erwarten war, die geringfte einfand, nicht 


261 


Lafayette ſelbſt, aber auch nicht von feinem Ent⸗ 
ven, und noch zum Troſte eben fo wenig von feiner 
bereinfangung, fo faßte Bollmann die Hoffnung 
Beforgnif, derfelbe könne auf einem andern Wege 
die Gränze gefommmen fein, und nun ohne Hülfe 
irren. Diefe Vorftellung bewog ihn, ſich alsbald 
er aufzumachen, und von Ratibor längs ber Gränze 
mehr ald zwanzig Meilen weit nach Waldenburg 
chen. Dort hatte er einen Freund, deffen Pferde 
ehmen, und mit einem der Gegend kundigen Mann 
durchftreifen wollte, um Lafayette aufzufuchen, ihm 
uhelfen. Er traf die mannigfachften Anftalten zu 
m Zwede, fuchte feine Mittel für alle denkbare Fälle 
wichten.. Doc fchon für jenen zu fpät, und für 
felber unglüdlih! Lafayette war bereit8 wieder in 
ingenfchaft, und Bollmann wurde, ald er kaum feine 
em Nachforfchungen beginnen wollte, verhaftet und 
t nad) Dlmüg, dann aber nad) Wien abgeführt. 

Wir müffen und nach Lafayette umfehen. Diefer 
von Sternberg, gleich vom Thore ab, einer falfchen 
tung gefolgt; nicht ganz aus Irrthum, er wollte 
n öfterreichifchen Reiterregiment, welches zufällig auf 
Marfche fi) in diefer Gegend befand, ausweichen, 
fpäterhin auf die große Straße wieder einlenten. 
ch den ftarfen Ritt aber war fein Pferd erfchöpft, 
ſtürzte zufammen; er mußte e8 Tiegen laffen, und 
n Weg zu Fuß fortfegen. Don einem Bauer, dem 
inige Goldſtücke bot, erhandelte er bald ein andres 
d, und ritt fo gut ed gehen mollte weiter. In der 
e von Braunfeifen wurde er des Weges unficher, 
: Erfundigungen machten ihn verdächtig, er murbe 
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angehalten und vor den Dorfichulzen geführte. Bi 
wußte nichts von Staatögefangenen, hielt aber 
Fremden für einen Landftreicher, und wollte ihn r 
fogleich losgeben. Lafayette benahm fich jedoch fo ! 
und gemeffen, daß man ſchon im Begriff war, 
wieder forfreiten zu laffen, als ihn ein Ladendie 
vielleicht der einzige Menfch in der ganzen Gegend, 
ihn fo genau gefehen hatte, erkannte und namhaft ma 
Man hielt ihn nun auf's neue feft, ohne jedoch | 
Wichtigkeit zu ahnen. Aus Dlmüg hatte man ihm 
der großen Straße nachgefegt, und glaubte, in 2 
mann's Spur bie feinige zu haben; an die Nebenft 
hatte Niemand gedacht. Drei Zage lang faß er | 
wo die Kühnheit und Gemandtheit feiner Freunde 
noch allenfalls hätten freimachen fönnen; erft am vie 
Tage kam auf bie fpät empfangene Meldung ein C 
mando von Dlmüg, um ihn dahin abzuholen. 
wurde in frengften Gemahrfam genommen, und in 
früheres Gefängniß zurüdgebradht. Died war für 
der Ausgang des allzu kühnen und doch munde 
fhon halb gelungenen Unternehmens! Belanntlich b 
er feitdem noch drei Jahre in Gefangenfchaft, bis 
öfterreichifche Negierung endlich einwilligte, ihn ge 
andre Gefangene, welche bie franzöfifche Republik 
ihn losgab, auszumechfeln. 

Huger entkam aller Verfolgung glüdlich; feine Paı 
und fein Name hatten die wenigfte Aufmerkfamteit 
fi) gezogen; er ging bald nad) Amerika zurüd, 
lebte in feinem WBaterlande, wo er die Stelle e 
Oberften bei der Miliz erhielt, in angefehenen Werl 
niffen; wegen feiner Theilnahme an dem Verſuche 
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fayette’8 Befreiung wurbe er dort allgemein gepriefen; 
breden und Gedichte feierten feinen Ruhm noch fpät 
| allen wiederholten Gelegenheiten, wo die Begeifterung 
e Lafayette ſich in den Vereinigten Staaten fo glän- 
id ausſprach. Weigel murde verhaftet, da er jedoch 
; dem Unternehmen nicht perfönlich zugegen gewefen, 
ch die Schriften und Geldfummen, melde ihm für 
gliche Fälle anvertraut waren, fchon in Sicherheit 
jracht hatte, und ſich unter feinen Papieren nichts 
ndächtiges fand, fo wurde er bald wieder frei gelaffen, 
d er entging weiteren Verdrießlichkeiten durch Die 
iſtellung, die er bei dem portugiefifchen Gefandten am 
nfchen Hofe, dem Grafen Souza » Coutinho, erhielt, 
ihn als Arzt in portugiefifche Dienfte und mit nad) 
alim nahm, wohin er felber feiner Gefundheit wegen 
bald abreifte. 

Das härtefte Loos fchien für Bollmann fallen zu 
fen; er war ber Urheber und Anführer eines räu- 
chen Meberfalles, eines Angriffs gegen die öffentliche 
malt, welchen dieſe nicht ungeftraft laſſen Eonnte. 
ine Freunde zitterten für fein Leben; das gelindefte 
theil. fchien ewige Gefangenfchaft über ihn ausfprechen 
müffen. Er wurde in Stetten gelegt; Bein Licht er- 
te feinen Kerker; Alles um ihn ber war ftumm, 
e Verbindung mit der Welt abgefchnitten. Gleich 
feinem erften Verhör machten aber feine rückhaltloſe 
frichtigfeit, fein freimüthiges Bekenntniß, und Die 
e Stärke feines ruhigen und einfachen Weſens einen 
ihn höchſt vortheilhaften Eindrud, Seine That er- 
te in der Welt unglaubliche Auffehen, überall wurde 
befprochen, gerühmt und bewundert, legteres faft am 
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meiften in Wien felbft, wo bie befondern Umftände 
tomantifchen Abentheuers mit Iebhafter Begier 

nommen wurden, und bald auch bas Ergebnif 
Verhöre nicht mehr geheim blieb. Eine Menge 
Menfchen fprachen für ihn mit wärmftem Eifer, fu 
ihn zu rechtfertigen, zu entfchuldigen, befonders ze 
die Frauen großen Antheil. Perfonen vom hoͤt 
Range, durch menfchenfreundliche Regung aufgefo 
verwandten ihren ganzen Einfluß zu feinen Gur 
manche fcheuten nicht, ihre fonftigen Grundfäge 

Augenblid zu verläugnen, und hier eine Ausnahn 
verlangen; die Richterſtrenge felbft fühlte fich erfchi 
Durch die Kraft diefer allgemein verbreiteten Stimn 
und durch andre Einwirkungen, deren legter Zufam 
hang noch jegt mit dem Schleier ded Geheimniffe 
det, wahrſcheinlich aber in menfchenfreundlichen 
brüderungen zu fuchen ift, gefehah das Wunder, w 
befonderd in den damaligen Zeitumftänden als fi 
gelten muß, daß Bollmann's Gefhid, dem nu 
duntelfte Wendung vorbehalten fhien, unvermuthe 
glüdlichfte nahm. Die öfterreichifhe Regierung, r 
im Praktiſchen von jeher einen freien Geift gezeigt 
bei außerordentlichen Dingen nicht karg am Hergebri 
haftet, behandelte Bollmann's Sache in ganz beit 
Weiſe. Nach fieben Monaten Gefängnig und 1 
fuhung, die leicht. eben fo viele Jahre werden kor 
wurde er plöglich weniger ftreng gehalten, und ihn 
nachher unerwartet angekündigt, daß er frei fei, 
gehen könne, wohin er wolle, ohne andre Straft 
daß man ihm auferlegte, die öfterreichifchen Staat 
gleich zu verlaffen und künftig hin zu meiden. 
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Diefe wunderbare Milde, welche nur ihn perfönlich‘ 
betraf, aber auf Lafayette nicht überging, fegte mit 
Recht alle Welt in Erftaunen, und ber Dank vieler 
Herzen wandte fich fegnend dahin, wo ein fo großartiges 
Verfahren entftchen konnte. Wie Bollmann lange nach: 
ber die Schuld der Dankbarkeit werkthätig abgetragen, 
werden wir fpäter zu fügen haben. 

Bollmann's damalige Stimmung und Anfiht in 
Betreff des Vergangenen und feiner naͤchſten Zukunft 
erfennen wir zum Theil aus dem Bruchftüd eines Brie- 
fe, den er an diefelbe bewährte Freundin richtete, in 
deren Vertrauen wir ihn ſchon die früheren Bekenntniffe 
niederlegen fahen. Zwei fpätere Briefe geben und einen 
BE auf den ferneren Verlauf feines Lebens, welchem 
jenſeits des Weltmeers ein neuer Wirkungskreis ſich 
glücklich eröffnete. 


9. 
Leipzig, den 10. Auguſt 1795. 
Alſo von Karlsruhe aus wäre die erſte Nachricht 
meiner wiedererlangten Freiheit nach Bremen gekommen! 
Ind mer denn, liebe Freundin, iſt Ihr Korreſpondent 
2 Olmütz? Warum hat er mich nicht befucht, ba ich 
oh in ben legten vierzehn Tagen Freunde fehen durfte? 
Der iſt's wohl gar ber gute Nofenfels geweſen, ber 
Ihnen die erfte frohe Nachricht gab? Schreiben Sie 
nir darüber, denn ich bin recht fehr neugierig, das zu 
fen! — 
Daß ich nicht bei Ihnen fein kann! Ich hätte Ihnen 
I viel zu erzählen! Meine Plane haben fich feit 1793 
ht geändert. Mit den Memoiren ging's nicht, konnte 
IV. 12 
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es nicht gehen, um der Schlechtigfeit einiger einzelne 
Menfchen willen. In Hamburg, wo ich ſchon vorhatte, 
was in Mähren fehlgefchlagen ift, wurde ich von einem 
Manne, der Auffehen in der litterarifchen Melt mad, 
aufs fhändlichfte hintergangen. Lafayette Hatte dam 
von neuem dringende Briefe gefchrieben. Der Minifte 
der Vereinigten Staaten intereffirte fih für die Sad 
Er und Viele glaubten, ich fei der Einzige aus ihre 
Bekanntfchaft, der nüglich werden könne; fie forderten 
mich auf! — Ic liebte Lafayette, ich hatte durch bie 
fehlgefchlagene Reife nach Berlin noch mehr Enthufia® 
mus für feine Freiheit befommen. Ich hielt die Hand 
lung, wozu man mich aufforderte, — eben der Frudt 
Iofigkeit aller andern angewandten Mittel wegen, weil. 
nur Privatrache, Furcht, ſich ein Dementi zu gebe 
und eine thörichte Politik ihm verfolgte, weil feine Ge 
fangenfchaft an und für ſich höchft ungerecht war, — 
weil man mit der größten Verlegung von Treu und 
Glauben ſich ‚feiner bemächtigt hatte, meil eben deßwegen 
fogar bei'm Frieden fi) wenig für ihn hoffen Tief, — 
nicht für moraliſch unrecht. — — 
— Zu fragen würden Sie viel noch haben. Sie 
würben fehn, daß man mir Feinen gegründeten Vorwur 
machen kann; daß ich that, was ich thun mußte; wei: 
ſich unter den gegebenen Umftänden nicht beffer thun Tick 
Ausführlich kann ich jegt nicht fehreiben! — 

Ich habe Ketten getragen! Ich bin ohne Licht, ohm⸗ 
Luft, ohne Bette, ohne Buch, ohne irgend eine N 
richt von meinen Freunden, für eine geraume Zeit ges 
weien. Mean behandelt im Preußiſchen einen Strafen 
räuber beffer, ald ih im Anfang in Olmüg behanbeit 
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vurde. Dennoch bin ic, immer gefund und heiter ge- 
veſen; ich habe nicht gelitten. Man leidet mehr von 
Icheln, die man fürchtet, ald die man erfährt. Jeder 
mglükliche Zuftand trägt in fich feine Hülfsmittel. 
Dad Geringfügigfte ift ein Schag, wenn man durchaus 
in ber größten Beraubung fich befindet. Darin liegt 
dülfe — Um keinen Preis gäbe ich die gemachten Er- 
fahrungen. Es war fehr Eonfequent, zu leiden, gefangen 
u fein. Aber ich bin fehr glücklich geweſen. Meine 
Befangenfchaft von Anfang bis zu Ende war ein Tri- 
mph der Freundſchaft. Sonft verliert man Freunde 
m Unglück. Ich habe neue gemacht. Mir ift Hülfe 
on Menfchen gekommen, die ich vorher nie Fannte, 
en Thätigkeit, um mir nüglich zu werden, außer: 
ndentlich mit Aufopferung verbunden gemwefen iſt. Wie 
bäͤre ich auch fonft ſchon frei? Daß ich darüber nicht 
sehr fchreiben kann, nicht mehr ſchreiben darf! — Das 
Beihöpf, welches mir auf der Welt am liebften ift, und 
werläſſig eines der gebildetften Mädchen in Deutfchland 
- ach! daß Sie fie Fennten, liebe Freundin! fie wohnt in 
mmburg — mit dem habe ich, eben der Ungemißheit 
wines Schickſals wegen, nie korreſpondiren wollen! 
5 hatte mich ihre gebunden — fie war frei! Auch 
: wollte mir, durfte mir, um ihrer Eltern, ihrer 
runde willen, nie fchreiben. Mein Unglück überfam 
te Grundfäge! Hundert Mittel wurden verfucht, doch 
it Vorwiffen des Mannes ihrer Schwefter, meines 
zundeds. Endlich — ben erften Brief an mid, den 
ten, den ich je von ihr ſah — er war in die Hände 
ines Richters gefallen, er las ihn mir vor! — Bald 
nach erhielt ich einen andern von ihr, innerhalb der 
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Mauern meines Gefängniffes! — Ich hatte in Gedanfen 
Abſchied von meiner Freundin genommen, wie man mid 
nad) Olmütz brachte! — Sie fo wieberzufinden! ich 
glaubte, ich follte flerben vor Freude! — Bin ich micht 
zu beneiden? Iſt's nicht der Mühe werth, fo unglüdid 
zu fein? Und was liegt nun vor mir? — Selbſt um 
Lafayette's willen wollte ich nicht, dag nicht gefchehen 
wäre, was gefchehen ift! Es wird Alles gut, fehr gu 
werden! Zwei meiner Brüder find im Begriff, nad 
Amerika abzugeben! Wenn ic) Sie nur fehen Tonne, 
und ben lieben Heren Vetter! Warum find Sie anf 
nicht ein bischen näher! — Die freundfchaftlichen Genüfft, 
die ich jest habe, bei fo Vielen, die ſich freuen, daß id 
wieder da bin, find unbefchreiblih! — Ic gehe übe: 
Deffau, Braunfchweig, Hannover nah) Hoya, dam, 
wie Sie wohl denken können, nach Hamburg; dam 
nad) England! — Von dort aus mehr! — Verzeihen 
Sie diefen wilden Brief, Tiebe Freundin; ich habe M 
viele zu ſchreiben, um ruhiger fchreiben zu können! © 
wird Ihnen dennoch, hoffe ich, Fieb fein. — Grüße 
Sie herzlich Ihre ganze Familie. Auch die Offenbachet 
Ale die Lieben, die mir gut find! — 

Mas macht Boeckh? In Wien habe ich einen Bid 
von ihm erhalten, worauf ich nicht antworten konmt, 
eben weil ich fah, daß er mit Allem gänzlich unbekant 
war. Er glaubte, ich fei in Wien als Arzt! — # 
möchte, aus manchen Gründen, den Faden mit ii 
gern wieder anknüpfen! Wenn Sie ihn doch ben W 
fentlichften Inhalt meiner Briefe wiſſen Taffen Fönntt® 
Er ift ja nicht weit von Ihnen; kommt vermuthlich zu 
weilen nach Karlsruhe! Er mag immer, wenn Gi 
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erlauben, meinen großen Brief ganz leſen! — Was 
macht Ihre Schwefter, Schwager, Bruder? mas Ihre 
Kinder? Luife habe ich in Offenbach im legten Jahre 
geſehn. Sie ift immer das gute, fanfte, liebe Mädchen! 
— Ih ſchlich mich damald nur durd Frankfurt! — 
Mir war fonderbar. Es ift unangenehm, wenn man 
Beimlich fein muß, wo man offen gern fein möchte. 
Wenn man Feine Hare Rechenſchaft von ſich felbft geben 
km! — 

Leben Sie recht wohl: Vermuthlich fchreibe ich 
Inen noch Einmal von Hamburg. Sie follen mid, 
gewiß nie verlieren; erhalten Ste mich auch hübfch be 
nt mit Ihrem Haufe. Wer weiß, wo Sie und id, 
wer ich und die Shrigen, und noc, begegnen? — 

Briefe nach Hamburg adreflirt, kommen mir immer 
a, felbft wenn ich nicht in Hamburg bin, die gegebne . 
Üdreffe ift bleibend. Adieu, liebe, theilnehmende Freun- 
An) Adieu, Lieber Herr Vetter! — 

Slauben Sie nicht, dag Ehrgeiz oder wilde Begierde 
wich treiben oder mich trieben. Ich glaube, konſequent 
handelt zu haben. Die Umftände warfen mich wider 
Billen in fonderbare Lagen. Auf dem fürzeften Wege 
möchte ich gern dem häuslichen Glück und der ftillen 
Freude zueilen. Ich glaubte und glaube noch, fie fo 
wf dem kürzeſten Wege zu finden. Selbſt die babei 
&tereffict find, die fie theilen follen, benten fo. Drum 
wihah, was gefchehn if. Mehr kann ich darüber nicht 
Kireiben. 


J. € Bollmann. 
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10. 
London, den 24. October 179, 


Ihren Brief, liebe Freundin, vom 16. Auguft, habe 
ich richtig erhalten. Er hat mir viel Freude gemadt. 
Gern hätte ich den verfprochenen vom Herrn Vetter ned 
erwartet. Er ift nicht gekommen, und ich muß mu 
fort. — Es find noch fonderbare Dinge feit meinem 
legten Briefe vorgefallen. Eine unglüdliche Verbindung 
von Umftänden hat mich in Hamburg von dem eg 
ftand geriffen, deffen Andenken, beffen Briefe im Ge 
fängnig mir Troft waren. Ob auf immer, auf mt 
lange, das weiß ich nit! — Wir find aber Freunde, 
alle Freunde. — Sie glaubte ſich ihrer Pflicht opfern za 
müffen, und das kann man ja nicht fadeln! — 

Sch gehe mit fchöner Erwartungen, an benen 
jedoch nicht hänge —, mit vielen Mitteln nad) Amerile 
Was ich felbft und die Umftände daraus machen für 
nen, muß die Zeit lehren. Auf jeden Fall werde ihh 
mit den ausgezeichnetften Menfchen dort bekannt werde 
und Gelegenheit haben, mich von Vielem zu unterrich 
ten. — Die Gemalt der Umftände wird auch Lafayetit 
bald befreien. Ich hoffe, in Gefchäften bald wie 
nad) Europa zurüdzufommen. 

Es ſchmerzt mich, daß Boeckh nicht glücklich # 
mehr noch, daß er feine Ausfiht hat, es zu werdes 
Alles um ihn herum muß ihm verbrießlich fein. B 
man einmal fehr unglüdlich gewefen ift, da bat mM 
die Meinung wider fih; da kömmt man zu nichts mehi 
Fort in's Weite, das wäre am beften! Ich wollt 
dag ich Ausfichten in Amerifa für ihn finden Ton 


271 


Dahin kommen kann man leicht. Neue Umgebungen 
machen einen neuen Menfchen. Wo ein reiner Anfang, 
da ift ein befferer Fortgang! — Die Kriegsunruhen 
umgeben Sie nun wieder. Sch hoffe, daß Sie davon 
nicht leiden! — Sollte ein Krieg zwifchen England und 
Amerika ausbrechen, fo ift es beffer, bie Briefe für 
mich an Herrn Sievefing in Hamburg zu fenden, mit 
dee Bitte, fie zu beforgen. Die Sachen, wobei viele Feine 
intereffante Dinge find, liegen mir fehr am Herzen. — 
Danken Sie ja dem lieben Roſenfels recht herzlich in 
meinem Namen. Ich glaube, er hat in Brünn die 
Alten gern fehn wollen. Ic denke, meine Unterneh- 
mung wird noch nügliche Folgen haben. Mein Gehn 
nah Amerika wird dadurch veranlaft. Schreiben Sie 
mir ja, liebe Freundin, wenigftens zweimal im Jaͤhr, 
md dann hübſch von Allem. Sie und die Shrigen 
müffen mir nicht fremd werden, ih will's eben fo 
Machen. Nichts ift unangenehner, als wenn man durch 
Entfernung fi) allmählich abftirbt. — Amerika ift ein 
bönes, vielverfprechendes Land, das große Vortheile 
eeinigt; das Feine Worurtheile, Leine alte fehlerhafte 
Einrichtungen, und die zahllos daraus entfpringenden 
Schwierigkeiten zu befämpfen hat; daher von den Erfah- 
ungen der verfloffenen Jahrhunderte mehr Nugen ziehn 
ann, wie nie Fein Land noch fonnte! — 

Die liebe Griesbah muß fid) mehr ermüben, muß 
Mein, in einem Iuftigen, geräumigen Zimmer fchlafen. 
die muß fih mit dem eignem Verftande mehr ald mit 
Redizin kuriren; muß härter leben, zumeilen durch die 
Md dünn waten. — In Leipzig wurde eine allerliebfte 
Dame, die zehnjährige Noth ihrer Aerzte, gefund, wie 


272 


der Mann Bankrott machte! — Es ſollte mich nid! 
wundern, wenn bie Nachbarfchaft der Franzofen für der 
verfchleimten Magen gut wäre! — Sie fehn, ich kam 
das Doktern noch nicht laſſen. In jedem Rath i 
meiftensd etwas Gutes. Nehmen Sie fo vorlieb! 
Leben Sie mohl, meine gute, inniggeliebte Freundit 
— Leben Sie wohl, mein lieber Herr Vetter. Se 
Sie überzeugt, daß ich auch jenfeits der Meere m 
überall treu und unmandelbar Ihr und der Ihrig 
Freund fein werde! — J. €. Bollmann. 
N. ©. Ich muß heute Furz fein. Morgen geht 
zu Schiff; und es ift ärger, wie eine Vorbereitung zu 
Tode; fo viel Einrichtungen hat man zu machen, weı 
man in eine andere Welt geht, die noch zu diefer gehört. - 


IV. 

Bevor Bollmann nad) Amerika übeſchiffte, hat 
er noch in Betreff Lafayette's eine große Unannehz 
lichkeit zu erleiden, welche ihm ber Unbedacht ein 
Freundes zuzog. Die erwähnte Denkfchrift, welche A 
Gunſten Lafayette's dem Könige von Preußen haf 
überreicht werben follen, war durch Bollmann vo 
Hamburg aus, mit Lally-Tolendal’d und Clermon 
Tonnere's Vorwiſſen, abfchriftlih an Huber gefami 
worden, der damals in ber Schweiz lebte. Derfelk 
follte fie jedoch geheim halten, und nur dann erſt ir 
Drud mittheilen, wenn ihm von ben Leitern Diefer Ar 
gelegenheit depfalls eine beftimmte Weifung zugegange 
wäre. Auch beging Huber gegen diefe Vorfchrift Feine: 
Fehler, machte jedoch einen weit gefährlicheren Miß 
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braud. Georg Forfter, ebenfalls Bollmann’d Freund, 
aber in bie franzöfifche Revolution tiefer verflochten, und 
mit der heftigen Parthei fortfchreitend, in beren Augen 
die gemäßigte, zu welcher Bollmann und feine franzo- 
fifchen Freunde gehörten, fihon als Feinde und Ver: 
räther galten, war von Paris an die fchmeizerifche 
Gränze gefandt worden, und hatte diefe, um Huber 
und feine eigne bei demfelben lebende Familie in Travers 
zw befuchen, ohne Erlaubnig überfchritten. Hieraus 
fonnte ihm in Paris ein Todesverbrechen gemacht wer- 
den, und er fann auf eine gültige Ausrede. Huber 
hatte ihm die Denkſchrift für Lafayette gezeigt, fie ent- 
hielt mancherlei, was den damaligen Gewalthabern in 
Frankreich wichtig fein konnte, unter andern den Be— 
weis, daß ber Feldmarfchall Luckner ald General ber 
fanzöfifhen Republik gegen diefe einen Verrath began« 
gen habe. Luckner mar ſchon feiner Befehlführung ent- 
fegt, die Anklage gegen ihn vollſtändig, fein Todes— 
urtheil gewiß; ihm konnte demnach nichts mehr ſchaden; 
Sorfter hielt es aber für fih nüglich, wenn er eine 
Abſchrift jenes Auffages, für den Fall, daß er felbft 
angeklagt würde, vorzeigen, und ben Zweck, fich diefe 
Abſchrift zu verfchaffen, als den feines Beſuches bei 
Huber angeben könnte. Huber gab ihm die Abfchrift, 
Welhe zwar glüdlicherweife nicht als das Zeugniß gegen 
uckner, der bereits guillotinirt war, noch für Forfter, 
der umangefchuldigt blieb, zu dienen brauchte, allein 
durch deſſen bald erfolgten Tod, in fremde Hände ge- 
rieth, und in Paris unter dem Titel: Memoire de 
“ally-Tolendal au roi de Prusse, pour reclamer la 
lbertE de La Fayette, öffentlich im Druck erfchien. 
12 ** 
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Groß war das Auffehn, welches diefe Bekanntmachung 
verurfachte, und der Verdruß Bollmann’s, der diefelbe 
unmittelbar von Huber ausgegangen glaubte. Er machte 
diefem daher bittre Vorwürfe. Huber Eonnte fich recht⸗ 
fertigen, daß menigftens die Bekanntmachung nicht durch 
ihn unmittelbar verfchuldet worden; er theilte den ganzen 
Hergang dem Freunde aufrichtig mit, und dieſer war, 
in Betracht der fchwierigen Verhältniffe, und dag es 
fih um Forſter's Nettung ‚gehandelt, für das Vergan⸗ 
gene leicht befriedigt, entnahm aber auch diefem Verdruffe 
die warnende Lehre, wie gefahrvoll die beſte Meinung 
fi verwidle, wenn fie, anftatt ftrengen Pflichtgebotent 
zu folgen, willkürlichem Gutdünken ſich überläßt. 
11. 
Philadelphia, den 27. November 1797. 

Mit vielem Vergnügen, liebe Freundin, fehe ich aus 
ben legten Briefen von Hamburg, dag das Schiff da” 
felbft angefommen, und meine Briefe vom 31. Juli 
Ihnen und Boeckh alfo wahrfcheinlic) geworden finD- 
Ald einen Beweis meiner Aufmerffamkeit und meine® 
Andenken, und weil ich weiß, daß Sie an meinezw! 
Geſchicke Theil nehmen, bin ih fo frei, Ihnen ea 
Eremplar eines gedrudten Zirkularbriefes zuzufendes®: 
welcher felbft Ihnen vermuthlic nicht ganz unintereffast! 
fein dürfte, und wovon ich mir viele Vortheile verjpreh & 

Unfer junges Etabliffement hat übrigens einen gute ®! 
und glücklichen Fortgang, daß wir unfere Erwartunge =! 
zuweilen übertroffen fühlen, und wenn nur unfer Vote? 
einmwilliget und unfer Mittel etwas vergrößert, fo if‘ « 
ih bald ihm noch mehr Nefpektabilität und Soliditc 
durch eine Verbindung zu geben, die fo vernünftig fer 3? 
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rd, als wenn fie nur Sonvenienzfache, und fo herzlich, 
[8 wenn fie nur romantifch wäre. — Wir kennen uns 
eit achtzehn Monaten, und feit zwölf arbeite ich diefem 
Man entgegen. 

Dann find meine größten Sorgen einftweilen vor- 
iber, und dann will ich Ihnen auch recht lange Briefe 
reiben. 

Der beifommende Brief war ſchon vor ſechs Mona- 
aten gedrudt. Aber Nachfrage und einige andere Um⸗ 
innde veranlaßten uns, davon eine vermehrte und ver- 
fTerte Auflage zu machen. — Haben Sie die Güte, 
nr meinem Freund Bocckh mitzutheilen. 

Sch bedaure auch um Ihrentwillen, daß der Frieden 
rt Deutfhland noch nicht nahe fcheint. Aber Sie 
twichen ſchon fo mancher Gefahr, daß ich hoffe, Shr 
tes Gefhik wird Sie und die Ihrigen fürderhin un- 
tfehrt erhalten. — 

Ich hoffe, bald von Ihnen, vom Herrn Vetter, von 
zoeckh, von allen Freunden zu hören — wo ift Herr 
on Roſenfels jegt? — und empfehle mic, einftweilen 
er Fortdauer Ihrer Liebe. 3. €. Bollmanın. 

N. ©. Sollten vermögende Leute aus Ihrer Ge- 
md und in Ihrer Bekanntfchaft, etwa der Kriegs⸗ 
mruhen halber, wie das der Fall fein Eönnte, ihre 
Tapitale in einem fremden Lande in Sicherheit zu brin- 
en wünſchen, fo bitte ich den Herrn Vetter, ſolchen 
tefen Brief mitzutheilen, und unfer Haus ihnen zu 
mpfehlen. — Kaspar Voght und Sievefing in Ham⸗ 
ug — Männer von der erftien Reſpektabilität —, 
derden, wenn es erforderlich wäre, unfern Taufmännifchen 
ten Karakter bezeugen. — Ich fchreibe dies fehr ernft- 
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ih. — Man hat bisher Gelder in Holland und Eng: 
land angelegt. Sie werden wiffen, und auch aus 
unferem Briefe fehn, warum fie da nicht mehr ficher 
find. — Nichts feheint vernünftiger, als fie in den 
Vereinigten Staaten anzulegen. — Wir Eönnen hier 
beffer beurtheilen, wie fie hier gut untergebracht werben 
köoönnen, ald wie ſich das in Europa thun läßt. — Die 
Art, wie fi Gelder und am füglichften übermachen 
laffen, ift im Brief angegeben. — Wir empfehlen und 
daher, wenn Gelegenheiten vorfommen, der vorzüglichen 
Aufmerkfamkeit des Herren Vetterd. Es iſt fonderbar 
genug, wie Dinge herumkommen. Unfere vorzüglichften 
Gefchäfte find jegt mit Schlefien, deffen Manufaktur 
waaren wir zugeſchickt erhalten und Hier verkaufen. 
Meine Abentheuer in dem Revier verfchafften mir bort 
Zutrauen und Freunde! — 

Sie wundern fich wohl ein bischen, Tiebe Freundin! 
— Sein Sie unbeforgt! Wiewohl ein MWucherer, wenn 
Sie wollen, kein Roft von niedrigem Cigennug fol 
jemald auf meinem SKarafter haften! 

Intereffen berechnen, Preißverzeichniffe ftudiren, Pro 
ben fammeln, Briefe fchreiben, Verkäufe machen, — 
das wechfelt ab mit Dichter Iefen, Auffäge fchreiben, 
Politik ſtudiren; — Died ift ein gutes Leben genug 
Und foviel weiß ich wenigftens, daß felbft das ſpirituellſte 
Metier feinen guten Antheil von Zagelöhnerarbeit har 

Außer Lewis ift noch ein jüngerer Bruder, Andreas 
Bollmann, mit und, der unferm Entwurf zufolge ſich 
künftig mit uns verbinden wird. Er iſt erſt ſiebzehn 
Jahr alt, und lernt die Handlung jetzt! 
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Es freut mich oft, daß der Herr Vetter vom Fauf- 
nnifhen Stand eine fo gute Meinung hatte. 
Bleiben Sie meine Freundin, liebe Baſe. Sie 
en noch Freude an mir erleben! 


V. 
In Amerika war Bollmann mit offenen Armen auf- 
nommen worden; die zahlreichen Freunde und Ver—⸗ 
ver Lafayette's hatten fich fogleich ihm angefchloffen, 
m ihre wärmfte Dankbarkeit bezeigt, und ihm die 
rigſten Wnerbietungen gemacht. Sein thatkräftiger 
in, fein ruhiges feines Benehmen, und feine befchei- 
ıe Selbftftändigkeit erwedten allgemeines Wohlwollen. 
annigfache glänzende Vorſchläge, die man ihm that, 
nte er ab, und wollte fein Fortlommen nur auf bie 
ne freie Zhätigkeit gründen. Nur Raum für dDiefe 
) vorläufige Zutrauen wünfchte er, und beides fand 
reichlich. Wir haben gefehen, daß er mit feinen 
übern in Philadelphia ein Handlungshaus gründete. 
dem fchon erwähnten Umlauffchreiben, durch welches 
: Haus feine Errichtung anmeldete, ertheilte Boll 
nn umftändlihen Bericht vom allgemeinen Zuſtande 
Dinge in den Vereinigten Staaten, von dem Um- 
ge und den Bedingniffen der dort möglichen Gefchäfte, 
ı den perfönlichen Verbindungen und Ausfichten, 
he. fic feinen Unternehmungen günftig zeigten. Diefe 
xftellung, vier Drudbogen ſtark, ift ein merfwürdiges 
igniß der gründlichen Kenntniß und des reifen Sin- 
', fo wie der rechtlihen Denkart des jungen Ver: 
ſers und noch jüngeren Gefhäftsmannes, und dürfte 
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wohl verdienen, bei andrer Gelegenheit wieder abgebrudt 
und als ein fprechendes Bild der damaligen, jegt unge 
meffen fortgefihrittenen Verhältniffe bewahrt zu werden. 

Das Unternehmen hatte den glüdlichften Erfolg, 
und Bollmann ftand bald in der mannigfachften und 
außgebreitetften Gefchäftsthätigkeit. Dabei ftudirte ® 
unabläfjig die Natur in allen ihren Richtungen, dk 
Bezüge der Kunftfertigkeiten, des allgemeinen Verkehrh 
des Staatslebend, und felbft der Religion. Die thab 
fählihen Anfhauungen flügten fein Denken, diefes gab 
jenen ein helleres Licht. Das Glück begünftigte ihn; 
er gelangte zu bebeutendem Anfehn und Wohlftand, und 
lebte gefihägt und geliebt unter feinen neuen Mitbür 
gern, in deren Mitte er fi) nun auch durch die Hank 
einer edlen und liebensmürdigen Frau heimathlich fe 
gehalten fah. Seine glüdliche Ehe gab ihm zmei Töch 
ter. Sein Wirkungskreis erweiterte fich fortwährend; 
er machte eine große Neife durch die ganze Ausdehnung 
ber Vereinigten Staaten, durch die Urmälder, zu bet 
fernften Bergen, über die Seen. Er nahm nicht minder 
Theil an dem politifchen Leben feines neuen Vaterlar 
des, wo ſich in den damaligen Umftänden zwei beftimmit 
Parteien einander gegenüberftellten, die Demokraten md 
die Föderaliften. Bollmann gehörte zu den legtern, iM 
welchen fi) vorzugsmeife die Dinneigung zu Engl 
und zu gemäßigtem Freiheitsfinne zeigte, dem fogar en 
ariftofratifches Element nicht zumider war. Mit den 
Häuptern diefer Parthei, höchft achtungswürbigen um 
bedeutenden Männern, fand er in naher Verbindung 
und durfte erwarten, auch als Staatsmann einft in 
angefehener Wirkfamkeit aufzutreten. 
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Inzwifchen Hatte die franzöfifche Revolution in Euro- 
ya die wunderbarften Wandlungen durchlaufen, und in 
Rapoleon’s  Herrfchaft den höchſten Gipfel ihrer dem 
Anfange ſchon längft ungleichartigen Erfcheinungen er 
reiche, bi8 endlich auch diefe Geftalt zufammenftürzte, 
und eine glücliche Zukunft in der Wiederherftellung 
chemaliger Zuftände und allgemeinen Friedens verheißen 
wurde. Schon oft hatte Bollmann gewünfcht, Europa 
wiederzufehen, und feine Lieben Verbindungen dort, 
welche durch den Krieg faft ganz unterbrochen worden, 
zu erneuern. Er hatte das Unglüd gehabt, feine Gat- 
in zu verlieren, und fand fid) dadurch um fo mehr 
gemahnt, die noch lebenden Angehörigen in Deutfchland 
frufuchen. Aber auch der Umfang und die Bedeu⸗ 
bang feiner Gefchäfte, und neue Unternehmungen, die 
fh ihm eröffneten, machten feine Gegenwart in ber 
ülten Melt nothwendig. Er hatte wichtige Entdeckun⸗ 
m im Gebiete der praktifchen Phyſik und Chemie 
pemacht, aus welchen große Wortheile zu ziehen fein 
Iamten. Die bedeutendften Aufträge wurden ihm an- 
vertraut. Ja fogar politifche Zwecke Eonnten von feinem 
Beobachtungsgeifte fürberliche Ausbeute hoffen. Er Fam 
ah England, wo er mit den erfien Staatsmännern 
Mleih in Verbindung trat; für die Geſchäfte des 
handels und betriebfamer Unternehmungen bot ihm das 
toße Haus Baring einen feften Anhalt, der jeden 
sdern entbehrlich) machte In Frankreich, wohin er 
b dann begab, lebte noch fein Andenken im beften 
hıhme bei den alten Freunden fort, die zum Theil jegt 
den höchften Aemtern und im größten Einfluffe ftan- 
n. Auch bier eröffneten fi ihm eine Menge von 


280 


Verhältniffen, die gewöhnlich dem Einwirken des Print 
mannes verfchloffen find, deren Behandlung aber in dem 
Lande, wo fih ein Franklin entwideln fonnte, ber ähte 
Birgerbildung, wie anderswo der Amtsmwürbe, zuftänd 
und geläufig wird. Doch London und Paris konnte 
ihm nicht genügen; nicht nur ein romantifcher Xeief 
der fich leicht begreifen laͤßt, fondern auch geſchaͤftlich 
Anläffe von großer Wichtigkeit, denen er zu folgen hatkı 
zogen ihn durchaus nah Wien, wo zum großen Gar 
greße die machtvollften und glänzendftien Wertreter de 
europäifchen Welt ſich ſchon verfammelten. 

Eingedenf der früheren Verwarnung, fragte er be 
dem öfterreichifchen Gefandten an, ob ihm ber Zutri 
in Defterreich wohl erlaubt werden möchtet Wie fen 
lag jener alte Vorgang dem jegigen Zuftande, wie fit 
begraben in der Erinnerung! Der Bürger der Ber 
einigten Staaten, der wirkſame Gefchäftsmann, der iM 
Lord Caſtlereagh und von dem Fürſten Tallegranl 
eifrig Empfohlene, hatte nichts mehr gemein mit jene 
tolffühnen Abenteurer; der Mann, für den er Lebe 
und Freiheit gewagt, war Faum noch ein Gegenſtan 
der Aufmerkfamfeit, gefchweige denn bes Haſſes. N 
der Noth des Kampfes und in der Freude bes Giegd 
waren ganz andre Ausfühnungen erfolgt, ganz and 
Unbilden vergeffen worden! Bollmann’s vorfichtige Ir 
frage wurde daher fehr gut aufgenommen, und d 
die Verficherung beantwortet, er bürfe ohne Scheu nad 
Defterreich reifen, niemand werde ihn dort wegen M 
alten Gefchichte beunruhigen. Er empfing die nöthige 
Päffe, und reifte nach Wien. 

Im Oktober 1814 traf er dafelbft ein, als hi 
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Gefhäftsarbeiten noch wenig im Gang, das Gebränge 
dee gefelligen Bewegung aber am größten war. Hier, 
wo die glänzendften Perfönlichkeiten fo leicht verblichen, 
fand der einfache, aber mit Sachkunde und Bildung 
auftretende Bürger alsbald die ausgezeichnetfte Beach⸗ 
tung. Er hatte ber öfterreichifchen Regierung mancherlei 
Anträge zu machen, bei welchen er theild in eignem 
Namen, theild in dem des Haufes Baring auftrat. 
Mit den Häfen des adriatifchen Meeres hatte Defter- 
wid einige Linienfchiffe zurückbekommen; in Idria lag 
Queckſilber angehäuft, das feit mehreren Jahren wegen 
des Krieges nicht hatte nach Amerika verfchifft werden 
finmen; dieſe Gegenftände, im Betrage fehr großer 
Summen, wollte er ankaufen; auf der Donau follte 
die Dampffchifffahrt eingeführt, und darüber ein Vertrag 
abgeſchloſſen werben. Während Bollmann dieſerhalb 
Interhandlungen anfnüpfte, wurde feine Aufmerkfamkeit 
auf den Zuftand der Finanzen hingezogen, und befon- 
ders auf die große Maffe Papiergeldes, welche aus den 
feühern Kriegsjahren übrig war und das Land als ein 
mpfindliches Webel drückte. Der Finanzminifter Graf 
bon Stadion, an welchen Bollmann megen feiner Ge- 
Mhäfte gewiefen war, gewann bald ein großes Vertsauen 
Mm deffen Einfichten und praktifchen Fähigkeiten, und 
Öngte über den ſchwierigen Kampf, ben er gegen biefee 
Mmaufhörlich ſchwankende Papiergeld zu führen habe; die 
erminderung defjelben fei durchaus nothwendig, nur 
dermöge man bie beften Hülfsmittel dazu noch nicht 
Mfufinden. Bollmann verfaßte hierauf eine Denkfchrift, 
Worin er bündig und klar, in der einfachften Darftel- 
lung, diefe Hülfsmittel angab. Seine Anfichten und 
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Vorſchläge machten Eindrud, und wurden von allen oͤſt 
reihifhen Staatd- und Gefchäftdmännern, denen 
mitgetheilt wurden, durchaus gebilligt. Der Zürft v 
Metternih nahm den Urheber perfünlich mit groß 
Mohlgefallen auf, und äußerte den Wunſch, derfe 
möchte durch den Präfidenten der Vereinigten Stan 
eine dauernde diplomatifche Anftellung in Wien erhalt 
Geng, der auch in den Finanzfachen öfters zu Rath 
zogen wurde, konnte nicht aufhören, Bollmann’s € 
ficht zu rühmen, und fuchte eifrig feinen Umgang. W 
der Banquier Freiherr von Eskeles, durch vertraute Ken 
niß der Dertlichkeit und inneren Verhältniffe, fo wie du 
umfichtige Gefchäftstunde und durchdringenden Scharffi 
höchft ausgezeichnet, erklärte ſich einverftanden mit d 
vorgelegten Plane. Wirklich wurden in ben nachheri 
heilfamen Finanzmaßregeln, fo wie bei den Grundla 
der bald hervortretenden Nationalbank, einzig Bollman 
Angaben und Entwürfe befolgt, und er ift ſonach 
der eigentliche Stifter diefer in den öfterreichifchen Fin 
zen neuen Epoche zu betrachten, deren fegenreiche Bi 
famfeit noch'ftetd fortdauert. Er arbeitete ohne Eigen! 
und Belohnung, aber mit dem füßen Gefühl, dem Sta 
nüglich und dankbar zu fein, in deffen obrigfeitliche | 
walt er einft freventlich eingegriffen, und der ihn da 
mit Großmuth und Nachficht behandelt hatte! 

Niht nur den Staatdmännern Defterreichd, a 
denen andrer Länder wurde Bollmann in Wien r 
theilhaft befannt. Der preußifche Finanzminifter, 8 
herr von Bülow, befprach mit ihm den Plan, Di 
Dampffchiffe die Elbe zu befahren. Der ruffifche Fina 
minifter, Graf Gurieff, trat in Briefwechſel mit i 
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über den Vorſchlag, aus Platina Geld zu münzen, der 
viele Jahre fpäter in Rußland wirklid zur Ausführung 
fam, und wozu Bollmann eine damals noc, geheime 
Verfaohrungsart anzubieten hatte. Auch der hannöverfche 
Staatsminifter, Graf von Münfter, freute fich feines 
ausgezeichneten Landsmannes, und fegte großes Vertrauen 
in ihn. Mit Cotta, der zu Wien in einem großen, 
ſowohl politifch als Litterarifch bedeutenden Kreife wirkte, 
fand Bollmann viele Anknüpfungspunfte Der deutfche 
litterariſche Zuftand aber befriedigte ihn im Ganzen mwe- 
tig; Goethe'n ausgenommen, waren die neueften Dichter 
und Philofophen ihm faft unzugänglih, und er verhehlte 
nicht, wie fehr fie ihn befrembdeten. Dagegen war er 
einer der Erften, der in jener Umgebung mit lebhaften 
Rühmen von Walter Scott und mit hoher Begeifterung 
von Lord Byron fpradh. 

Der Gang aller Verhandlungen und Gefchäfte war 
weitausfehend; Bollmann konnte ihre Entwidelung für 
jezt in Wien nicht abwarten, denn andre wichtige Ver- 
bälmiffe forderten dringend feine Gegenwart in England. 
Er reifte vor beendigtem Kongreffe dahin ab. 

Die Rückkehr Napoleon’ von der Infel Elba nad 
Frankreich, welche die Völker Europas in abermalige 
Verwirrung gefegt hatte, wurde nach Furzer Dauer durch 
den Sieg Blücher's und Wellington’s bei Bellealliance 
Wieder ausgelöfcht, und der Thron der Bourbons zum 
Weitenmale bergeftellt. Während der hundert Tage die- 
fer zweiten Herrfchaft Napoleon’s war aber auch Lafayette 
aus feiner Zurückgezogenheit hervorgetreten, und als 
Mitglied der Repräfentantenfammer das eigentliche Werk: 
deng der zweiten Abdankung des Kaifers und feiner Ent- 
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fernung aus Paris geworden, zugleich hatte er für die 
Unabhängigkeit Frankreichs, und gegen die Einmiſchung 
der Verbündeten in deffen innere Angelegenheiten, ſich 
ſtark erhoben und fich zu dieſem Zweck eine ſchwierige 
Sendung mit übernommen. Bollmann, der in dieſer 
Zeit eine kurze Anweſenheit in Paris machen mußte, 
fah den alten Freiheitsfreund ganz in alter Weiſe han 
dein, in denfelben Grundfägen wie ehemals, und fand 
nicht nur diefe folgerecht, fondern auch das Benehmen 
des vielgeprüften Mannes tadellos. Diefer hatte jedoch 
an der Spige ber Angelegenheiten nur eben erfcheinen, 
aber nicht ſich behaupten koͤnnen, wie dies ihm und allen 
denjenigen immer begegnet ift, welche in den wogenden 
Ereigniffen nicht dem Strome, fondern unnachgiebig 
einer flarren Richtung folgen wollen. Der Haß md 
Unglimpf aller Partheien ſchüttete fich darauf heftig gegen 
ihn aus, man fagte laut, neben begründetem Zabel 
auch die falfcheften Dinge von ihm. Dies wollte Bob 
mann nicht leiden, und fo grobe und unwahre Anklagen 
feinem theuern Lafayette abwehren. Er fihrieb zu biefem 
Behuf eiligft einen Auffag unter dem Titel: „Einige 
hiftorifche Notizen, die neuerlichen Ereigniffe in Frank 
veich betreffend‘, fandte denfelben an Cotta, und biele 
ließ ihn in der Allgemeinen Zeitung und in ben Cum 
päifchen Annalen, an legterem Orte mit hinzugefügten 
Belegen, fofort abdruden. In der Fluth politiſcher 
Stimmen machte fich diefe bemerklich genug; fie fiel dur) 
ſchlichte Entfchiedenheit auf, und brachte Thatfachen md 
Anfichten zur Sprache, welche tief in den Streit be 
Partheien eingriffen. Geng erhob ſich als Gegner, um 
ſchrieb heftig gegen den unbekannten Verfaffer, m 
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ihndend, daß biefer derfelbe Mann fei, mit welchem er 
ifrig Briefe wechfelte, und welchem Defterreich eine feiner 
dihtigften Angelegenheiten vertraut hatte! Bollmann 
üchelte zu dem wunderlichen Zufammentreffen, und mochte 
m Streit nicht weiterführen, da Fein Ergebniß davon 
u hoffen fein konnte. Ihn felbft befchäftigten wieder 
janz andre Gegenftände. Er war bereits wieder in Eng: 
md, und fchiffte fi nach Amerika ein, um feine dor- 
igen Angelegenheiten zu ordnen, und feine beiden Töchter 
ah Europa abzuholen. 

Hier ſchließen fi) aus diefer und der nächftfolgenden 
it einige an Varnhagen gerichtete. Briefe an, aus 
deihen die Gefinnungen, Verhältniffe, Tchätigkeiten und 
Kusfihten, in welchen Bollmann unermüdet firebte, 
nigermaßen zu erfehen find. Sie machen übrigens 
einen andern Anſpruch, als die Züge feines Bildes, die 
fe von feiner Jünglingshand mitgetheilt haben, durch 
inige hinzugefügte Striche von der Hand des gereiften 
Rannes zu vervollftändigen. 


12. 
Condon, den 13. September 1815. 


Sie wollen mir alfo Feine Ausfchnitte fenden? wollen 
ichts dazu beitragen, daß ich meinen Töchtern zeigen 
inne, wie vielerlei Talente es In Deutfchland giebt! 

Und Frau von Varnhagen — ift fie mit Ihnen — 
fund — heiter? das Legte ift ſchwer in der Mitte von 
) viel bedrängten und fo viel eklichen Leuten — ich ver: 
ehe hierunter nicht die Parifer. 

Ich wollte, fie wäre bier. Wenn ihr in Wien des 
lten würdigen Pouthon’s Thätigkeit zufagte, fo würde 
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fie bier nicht aus ber Erftafe kommen, wenn fie fähs 
wie man groß fein kann in der Arbeit, und magnifſik in 
Anftalten des Nüglichen! Demungeachtet find die Eng | 
länder befchränft, alt, fteif, wenn fie wollen. Es lift | 
fih ſchwer alles vereinigen! 

Der Prinz-Regent fagt nun laut, man habe Unrecht, 
gethan, ben alten König hinzufegen — denn er. nerhin 
dert und, fegt er hinzu, Erempel zu ftatuiren! — Di 
Melt liegt im Argen! 

Ic laffe Frau von Varnhagen bitten, fich vor den 
Doktoren zu hüten — felbft vor Koreff, wiewohl eine 
der beften. — Meinen Gruß an Oberft von Pfuel. 3% 
bedaure, daß ich ihn fo kurze Zeit gefannt habe. Und 
recht viel Schönes, Herzliches an Schlabrendorf. — Auf 
feinetwegen verlaff” ich Europa ungern, und glichen ihm 
Viele, fo follte nichts mich abhalten, zurudzufomme, 
felbft auf Kartoffeln und Waffer! — | 

— Was wollen denn Sie — Sie Alüirte — zul 
noch in Frankreich anfangen? — Haben Sie von Gott 
gehört ? €. Bollmanı. 


13. 
London, den 15. Zuti 1816. 
Ihren Brief, lieber Varnhagen, vom 25. Septembe, 
mit den fhönen Ausſchnitten, erhielt ich erſt in Amer 
fpät im Frühjahr. Er war mir recht erfreulich, um 
meine Mädchen haben die Ausfchnitte ſehr bewundert. 
Sie fehn, dag ich Wort halte. Am 16. Mai ginge 
wir von Philadelphia ab, am 12. Juni waren wir i 
Liverpool — nach einer kurzen, ſchönen Ueberfahrt — 
nur wären wir am 10. an ber Küfte von Irland bi | 
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e geſcheiter. Ein dichter Nebel verbarg das Land, 
Kapitain war unvorſichtig, und verlor nachher alle 
zenwart des Geiſtes, wie wir umringt waren mit 
fen und nicht wußten, wohin uns wenden. Die Mäd—⸗ 
? benahmen fich recht heroiſch, und wir zogen uns 
cklich aus der böfen Lage. 

Seit drei Wochen find wir hier. Ich fchrieb gleich 
Schlabrendorf, zu erinnern, wo Sie wären, er hat 
x nicht geantwortet. Ich laſſe diefen Brief aufs 
rathewohl nach Berlin gehn. — 

Mehrere Angelegenheiten werden mich für's Erfte 
e aufhalten. Meine weiteren Bewegungen werben von 
fänden abhängen. Die Abficht ift, wenigftens einige 
hre in Europa zuzubringen. Da meine Töchter nun 
- mir find, fo zieht mich nichts mehr ſtark nach Ame- 
zurück, es fei denn beffere Ausfichten für dieſe. — 
erfchredt mich zuweilen, fie nun in einer Welt zu 
t, wo, außer mir, fie niemand kennt und liebt, und 
fie niemand angehören. — Mein Leben fehien mir 
fo nothwendig. Weibliche Gefchöpfe, vorzüglich wenn 
mehr Werth ald Schönheit befigen, vertragen das 
pflanzen nicht gut. Ich denke oft an Sie und Ihre 
e Frau, und wollte, wir wären uns näher. — 
Stadion — wie ich fo eben gehört — bringt nun 
meine Pläne zur Ausführung. Bedeutend iſt dieſe 
solution doch gewiß, und von mir ging fie aus, wie- 
A mich in der Sache niemand nennt, und mir aud 
aus bis jegt noch nicht der mindefte Vortheil ent- 
angen. Mein Pan ift in allen Zügen — im Wefent- 
en, wie im Befondern, beibehalten worden, nur hat 
n fi) Eine Abweichung erlaubt, die mir gefährlich 
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fcheint. Die allmählige Einziehung der im Umlauf bie 
benden Scheine, nach Errichtung der Bank, follte nad 
meiner dee durch den Verkauf der neuen 27 Pro 
tragenden Staatsohligationen bewirkt werben. Die Bank 
follte diefe gegen Scheine verfaufen, und ber Staat der 
Bank für die fo eingezogenen Scheine neue Obligationen 
geben — die fie dann hätte wieder verkaufen können — 
und fo fort. — Dann hätte man den Gang bei Ge 
fhäfts in feiner Gewalt behalten, der Staat hätte dem 
Vortheil des Markts genoffen, und der Kours hätte ſich 
allmählig gehoben. Statt deſſen erbietet man ſich, 7 
baar Geld den Inhabern zu bezahlen, und °% zu 
Prozent zu fundiren. — Die ganze Papiermaffe bürfte 
fich alfo plöglich zur Umgeftaltung vordrängen, — das ifl 
weniger vortheilhaft, ja gefährlich — wenn man nicht 
wenigftens 50 bis 60 Millionen in Münze in Bert 
[haft hat, und es können daraus viel Unbequemlichkeitet | 
für's Publikum entſtehn. Hat man indeffen die Mün, 
fo bin ich's zufrieden; im entgegengefegten Fall, um 
wäre man der Nothmendigfeit ausgefegt, zu den Einge 
lodenen fagen zu müffen: ihr müßt wiederfommen, — 
halte ich den guten Erfolg des ganzen Syſtems für ge 
fährdet, — ihr Knaben, hütet euch, die Klugheitsluie 
auch nur ein Haar breit zu verfehlen! — An Stabi 
und Geng habe ich feit meiner Ankunft hier gefchriebe® 
Ob fie mich wohl brauchten? — Efterhazy bier we 
diefen Morgen ausnehmend freundlich — fragte mic) 
gleich, ob ich wohl Luft hätte, nach Wien zu gehn? — 
Das müßte fi) aber doch der Mühe verlohnen, und | 
dann ift Berlin nicht weit davon — das wäre reif 
ſchön. — An einen bleibenden regelmäßigen Aufenthalt 


289 


ı würde ich nicht denken. Das Schöne ift weg, 
san jemand im Wege fteht, und Sie wiffen, es 
richt Leicht wieder. — 

Auffag über die Vereinigten Staaten blieb in 
Händen. Was daraus geworben, weiß ich nicht! — 
Adam Müller jegt in Leipzig? — und wo ift 
und Schlegel? — Was erwarten Sie vom Kon⸗ 
Frankfurt? — Alles dies wüßt' ich gern, und 
ven, aber vor allen Dingen, und ganz befonders, 
zugsweiſe fhreiben Sie mir recht viel von Ihrer 
rau — imo fie ift, und wie fie ift, und wo fie 
, damit ich berechnen könne, wie ich mich bewegen 
n Ihnen Beiden recht bald wieder zu begegnen! 
hen Sie feinen Gebrauch von biefem Brief, der 
in Wien in üble Laune fegen Tönnte, ich habe 
r niemand zu befchmeren. 

fege hier Verfchiedenes in den Künften in Gang, 
ſehr vortheilhaft werden dürfte. 

Ihre Frau viel Hochachtungsvolles, Schönes und 
on meinen Töchtern und mir felbft. — Schreiben 
recht bald — initiiren Sie mih in dem Bes 
1, das vorgeht, und fich zubereitet — ein freund» 
t an Augufte Brede, wenn fie in Ihrer Nähe 
r Ihrige, wie immer, warm und wahr. 

E. Bollmann. 
iſt Karl Sieveking? — 





14. 
London, den 25. Oktober 1816. 
n freundſchaftlichen Brief vom 8. Auguſt fo 
ht beantwortet zu haben, ift durchaus unver- 
13 
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zeihlich. Sie hätten indefien — Sie Beide — ganze 
Bände von mir zu durchlefen, wenn man nieberbenfen 
tönnte ftatt niederfchreiben. — Ich bin fehr befchäftigt, 
um ein großes chemifches Etabliffement zu organifiren, 
das mir die Mittel abwerfen fol, künftig herumzureiſen, 
zu thun und zu fagen, was mir gefällt, und mas id 
für Recht halte, ohne mich um jemand zu befümmen. | 
Es läßt fi) auch an, als ob mir das vollfommen ge 
fingen follte. 

" Den 1. November. 

So meit war ich gefommen, wurbe unterbrochen, umd 
der Brief blieb unvollendet. Diefen Morgen empfing 
ich Ihren zweiten vom 23. Dftober, welcher nicht der 
dritte ift, denn die Staliäner haben fich noch nicht fehen 
laffen. Die Gewiſſensbiſſe werden nun zu groß. 
fege mich alfo gleih hin, und will nicht aufftehn, bi 
der Brief erpedirt ift. 

Im Zuli, als ich Ihnen zuerft fchrieb, hielt ich's für 
wahrſcheinlich, daß man mich veranlaffen würde, nad 
Wien zu gehn, und dann hofft’ ich Sie zu fehn. Die 
Erwartung hab’ ich aber Iängft fahren Iaffen. Di 
Sachen gefallen mir überhaupt mehr und mehr beſſer 
wie die Menfchen, und im chemifchen Manufakturfath 
ift hier noch vieles zu thun. — Einer meiner Freund; 
Edward Howard, hat das Naffiniven der Zuder fo fe 
vervolltommnet, daß er Y; mehr Ertrag erhält, als nad 
der gewöhnlichen Art. Man bot ihm für feine patentirte 
Erfindung 40,000 Pfund Sterling, die er ausfchlug. — 
Er veräußerte aber, an Einzelne, das Recht, ſich der 
felben zu bedienen, und hatte ſich ſchon ein jährliceb ; 
Einfommen von 6000 Pfund Sterling verfchafft, als 
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n ber Tod abholte. Er ftarb vor einigen Wochen. 
ine Tochter und fein Bruder, der Herzog von Norfolf, 
nd untröftlich über feinen Verluſt. — Ich fürchte mic), 
h weiß nicht warum, vor einem ähnlichen Schidfal. 
Benn mir's in weltlichen Dingen mal recht gelingt, fo 
ird's gewiß nicht Tange dauern. — Dies hindert mic) 
ber nicht, fortzuarbeiten. Seit ich hier bin, hab’ id) 
me Affociation zu Stande gebracht zmifchen mir felbft, 
inem reichen jungen wiffenfchaftlihen Mann, deſſen 
Steddenpferd die Chemie ift, und einem Schwaben, ber 
n Frankreich zu großen chemifchen Operationen erzogen 
vorden. — Wir Pauften ein großes Etabliffement an 
ver Themſe, eine halbe deutſche Meile von der Stadt, 
veffen Befiger kürzlich ftarb. — Da beftillirt und reinigt 
man Holzeffig nach einer neuen patentirten Methode, 
md fabriziet alle die Waaren oder Artikel, die mit Eſſig 
was zu thun haben — als Spangrün, Bleizuder, auch 
Soda — und viele andere. Der Gewinn darauf ift von 
1) bis 200 Prozent, fo viel einfacher, fehneller und 
beffer iſt unfere Art zu arbeiten. Es fehlt aber an 
Schwierigkeiten nicht. — Die Nachbarn fagen, die Fa- 
RR verfaͤlſcht die Luft, und wollen uns forttreiben, vor« 
iaͤglich weil unfere Arbeiter alle Deutfche find. Die 
Ronfumteurs ziehn die gefannte, ſchlechte, theuere Waare 
r ungelannten, wohlfeileren, ſchönern vor, u. f. wm. — 
ib diefe Schwierigkeiten machen vorzüglich mir zu fchaffen, 
kn der Engländer giebt das Geld, der Schwabe diri⸗ 
ft die Fabrik, und ich das Ganze. — Ueberdies hab’ 
h noch felbft ein Laboratorium, wo ein Arbeiter unter 
Miner Anleitung den Chromat von Blei fabrizirt, — 
e fchöne neue gelbe Farbe, — wozu ich die Materialien 
13 * 
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mit von Amerika brachte. — Wir haben auch ein Patent 
für eine neue Art, das Holz zu verkohlen. — Man ur 
leuchtet hier mit Steinkohlengas die Stab. — Mit dem 
Holzgas verkohlen wir das Holz. Das eingefchloffene 
Holz ift oben. Sein herunter geleitetes Gas wird Flamme 
unten. Es verkohlt ſich mit feiner eigenen Dige. — Ich 
verhandle jegt mit dem Gouvernement bie Anwendung 
diefer Erfindung in feinen Pulverfabriten. — Und fo 
bin ich denn den ganzen Tag, von 8 Uhr Morgens, auf 
den Beinen, während die Mädchen Iefen, fchreiben, ſpielen, 
fingen, Muthiwillen treiben u. |. w. — um 5 Uhr 

gegeffen — von 7 bis 9 nehmen die Gefchäftsfchreibereien 
weg — um 9 Uhr wird Thee getrunken, von 9 bis 12 
Uhr befchäftigen wir und mit Phyſik, Mineralogie ımd 
dergleichen, machen allerlei Erperimente mit Luftpumpen, 
eleftrifchen Mafchinen u. f. w., und amüfiren uns hi 
fih. — Gegen 1 Uhr gehen wir zu Bette und fchlafe 
ohne uns zu rühren. — Dies ift buchftäblich unſere 
Tagesgeſchichte, worin nur gelegentlich das Schaufpid 
die Oper, ein Ball, eine Einladung, eine Spazirfahrt — 
einige Veränderungen machen. — Es foll mir inbeffe 
fünftig, wenigftend an Sie und Ihre liebe Frau ze 
fchreiben, ein Stündchen übrig bleiben. — Ich fe 
mich der vielen Dinge, die ich in ben legten 13 Mr 
naten in Anregung gebracht, und zum Theil zu Stand‘ 
gebracht habe. Wenn mir's volffommen gelingt, fo habe 
ich für meine übrigen Lebenstage Ruhe. — Auch 

ich, während des Winters die Mafchine fo volltommef 
und regelmäßig in Gang zu bringen, daß wir im Go 
mer eine Ausflucht nah Frankreich) und Deutfihln? 
machen könmen, wonach uns Allen recht Lüfte. — 
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Don Geng habe ich, feit fünf Wochen, einen noch 
ıbeantworteten Brief von dreizehn Seiten. „Er felbft 
be fich in das Finanzfach geworfen, da doch die Po- 
ik jegt nicht viel zu thun gebe — die vielen Gründe, 
srum man im Plan die von mir mißbilligte Derän- 
rung (oder vielmehr den Zufag) habe machen müffen, 
axden ein Buch erfordern. Die Leute feien fo dumm, 
8 Mißtrauen fei fo groß, dad Andringen fo unbändig. 
3 folle .indeffen- alle8 gut werben am Ende Mein 
imüberkommen waͤre recht fehön. Auch woll’ er, bei 
x Zurückkunft nad) Wien (er war im Babe), gleich 
In, daß man mir zur Reife Luft made” u. ſ. w. n. 
w. — Der Zufag hat, für die gute Sache, beinahe 
lles unmieberbringlich verdorben, wenigftend das Er- 
chen des guten Zwecks unendlich erfchwert. — Mit 
mem ungeheuern baaren Geldvorrath wäre die Maßregel 
um vernünftig geweſen; mit einem befchräntten (mo 
enn die fchon erfolgte Einftellung derfelben unausbleib- 
ich) war fie ganz ungeheuer dumm. — Die Bank follte 
as Mittel, das Werkzeug der ruhig durchzuführenden, 
koßen Operation werden. Guten Glauben und Ver—⸗ 
kauen wieder zu begründen, war bie erfte Rückſicht. — 
der Ueberfluß des gefuntenen Papiergeldes disponirte 
8 Publikum, zur Bank begierig zu unterfchreiben. Der 
NRünzvorrath des Gouvernements konnte der'neuen In- 
itution Gewicht und Kraft geben. Statt diefe günftigen, 
um Zweck fchnell führenden Umftände Elug zu benügen, 
Keft man die Alternative bin, läßt durch's angebotene 
Üsbezahlen der 24 (dev Kours war zwiſchen 300 und 
60) einen augenbliclichen Gewinn von 30 big 40 Pro: 
Mm wahrnehmen, ohne die Obligationen für die /s auch 
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nur in Anfchlag zu bringen. Die Bankfubfeription wirb 
nun vernachläſſigt, auf die 7 flürzt fih alles Hin — 
die Banknoten find dem Publitum nur Anweifungen 
auf Geld, um fo mehr, meil doch jeder ſchon fühlt, et 
fönne fo nicht fortgehn. Das Gouvernement muß en: 
lich die Maßregel zurüdnehmen, die Zahlungen einſtellen, 
und der Kredit der Bank wird fchon zertreten, ehe fie 
einmal angefangen hat zu eriftiren, — und bies hätte 
* Geng nicht vorhergefehen? — Die Erften, weldye im 
Geheimnig waren, die Erften für die % an ber Thür — 
waren doch in großem Vortheil —! Daß meine ehrlich 
gemeinten, uneigennügigen, vernünftigen Vorſchläge eine 
Einleitung, ein Inftrument zu Privatfpelulationen ger 
worden find — ift doch ärgerlich, wenn man ſich über’? 
Alltäglihe und Gemeine ärgern dürfte! — Es ift aber 
ſehr natürlich, dag man nicht fehr begierig fein kann, 
mich in Wien zu fehn. — Wenn ich Zeit hätte, und es 
der Mühe fich Iohnte, fo Tiege ſich ein recht intereffanted 
Pamphlet über diefe Gefhichte fehreiben. — | 
Meinen Auffag gegen Niebuhr hat Geng noch. 3% 
fchreib’ ihm, ihn zu verbrennen. — Niebuhr ift abweſend, 
und der Zeitpunkt vorüber. — Daß der Auffag ven 
„ Paris aus den Eindrud gemacht, und die Bewegung 
veranlaßt hatte, wovon Sie fchreiben, war mir ganz me 
bekannt. Ich wäre gern in Deutfchland, wo ich dei 
vieles fände, das mir fehlt — auch Sie Beide — md 
wo mir's recht wohl fein würde, vorzüglich wenn ich ale 
mitbrächte — mo ich auch noch manches wirken fönnte _ 
aber es ift am beften, jegt hier fortzuarbeiten, um 
vielleicht, nach einiger Zeit dort in der gewünſchten Lage 
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befinden, wenn ich nicht alt werde, und fleif und 
[t, eh's fo weit fommt. — 

Es überrafchte mich recht, Sie in Karlöruhe zu wif 
1. — Da machte ich meine erften Studien. Der vor 
reger Zeit verftorbene Staatsrat; Brauer (dort in ho⸗ 
ms Andenken) mar mein Vetter. Mit ihm lebt’ ich 
et Jahre im Haufe. — Auf der Reife nah Wien — 
ch zwanzigjähriger Abweienheit — kam ich durch Karle- 
be. Ich kam an in der Nacht. — Der Vetter — todt. 
ofrath Böckmann — den ich fehr geliebt, dem ich vieles 
inkte — todt. Diefer todt — jener todt — nur Xi: 
T, der Kirchenrath (Logiker, Metaphufiter), an dem 
Ing noch Leben. — Wenn die Gelannten, Gefchägten, 
d allmäahlig fterben, bemerkt man’s nicht, aber nach fo 
anger Abwefenheit iſt's wie eine Schlacht. — Ich wan⸗ 
werte im Dunkeln durch die wohlbefannten Strafen — 
uch die Schnedengänge und Alleen im Garten hinter 
m Schloß — die Bäume, die Sige waren noch ba, 
he Atmofphäse herum war diefelbe — die Sterne ftanden 
uf den alten Plägen, und die Erinnerung erfter roman- - 
her Gefühle und Wbentheuer war in mir lebendig. 
Iper ich fühlte mich äußerft allein — was ich noch liebte, 
enfeits des Meeres — ich fuhr in derfelben Nacht noch) 
deiter. — Jetzt bin ich bier, und die find mit mir; 
md Sie in Karlsruhe! — 

Ueber dies Land und vieles hätte ich Ihnen viel zu 
agen. Dies muß ich verfparen. 

en Detter Brauer hat eine Wittwe hinterlaffen, 

Me zweite Frau, die eine vortreffliche Frau fein fol, 
Ne ich nie perfönlich kannte. — Sie können vielleicht 
wit ihre bekannt werden. An ihre Vorgängerin, meine 
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Pflegemutter, ſchrieb ich im Jahre 1793 von Leipzig aus 
einen fehr langen Brief, ein Stud Biographie von dreifig 
bis vierzig Seiten, das viel Eindrud machte, und das 
ich gern hätte, wenn’d noch eriftirt. — 

Die Domeier war kürzlich in Cheltenham, und er—⸗ 
tundigte fi) nah mir. Wenn fie zur Stadt koͤmm, 
will ich fie auffuchen. Graf Bentheim hat London fchen 
lange verlaffen. Paul Efterhazy ift ein guter Menfd, 
und recht freundlich. Das etwas herzliche, öſterreichiſche 
Weſen der hübfchen Fürftin flicht mit der englifchen Kalte 
recht ab. Gräfin Münfter hat ein Eleines Mädchen, — 
fehnt fi) nach Deutfchland. 

Prinz Koburg und feine Prinzeffin find recht birger 
lich in einander verliebt. — Die unglüdliche Lage, worin 
diefe aufgewachfen ift, hat fie glücklich erzogen, — dab 
beißt, bat die höfiſche Abnugung und Verärmlichung ver 
hindert, die im Hochleben fo gemein find. Sie fühlt 
ſtark, und will ſtark. Im Trauerfpiel meint fie Güflß 
lacht im Luſtſpiel, dag der Bufen fchüttert. Sie niet 
auch im Schaufpiel ohne Umftände denen zu, welchen fi 
wohl will — eine fonderbare Prinzeffin, aber ein iM 
tereffantes Gefchöpf. — Prinz Koburg hat mich gefragt 
wo Profeffor Nöfel ſei? Wiffen Sie's? — 

Herr Küper — Hofprediger hier — vormals ſech 
Jahre Lehrer oder Hofmeiſter in meines Vaters Hal“ 
war viel um bie Prinzeffin Charlotte, und unterrichtet 
fie im Deutfchen. — Ich habe viel Intereffantes, fr 
betreffend, von ihm gehört. — 

Adam Müller fchreibt in Leipzig allerlei, das met 
nicht gefällt, allerlei Beſchränktes. Die ungeheuren Aust 
gaben Englands auf den Kontinent während bes Kg? 
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wachten den Kours herunter, in natürlihen Worten — 
nachten englifches Geld, machten Pfund Sterling fpott- 
vohlfeil; folglich kamen auch die englifchen Waaren dem 
uswärtigen Konfumenten wohlfeil zu ſtehn; folglich war 
er Abfag groß; folglich vermehrte ſich — unverhältniß- 
näßig — die fabrizirende Klaſſe; folglich fütterten — 
ndireft, aber doch recht wirklich, die ungeheuern, von 
ven Bemittelten bezahlten, im Auslande ausgegebenen, 
Hs Prämie auf Ausfuhr operirenden Zaren — die ar- 
jeitenden Aermeren. Der Krieg, die Taren hören auf, - 
der vermindern fich, der Kours wird beffer (wie man- 
zu fagen pflegt), alfo englifche Waaren theurer, und bie 
Ausfuhr bedeutend geringer. Man findet, daß man für 
bie regelmäßigen Weltverhältniffe, und Englands natür- 
lichen Antheil an der allgemeinen Thätigkeit, ein paar 
Millionen Menfchen hier zu viel hat — bie Noth und 
Elend allmählig aufreiben muß. — Dies ift die wahre 
Erklärung des jegigen Zuftandes ber Dinge hier. Dazu 
kommt noch, daß des Krieges Aufwand und Verſchwen⸗ 
dung nicht mehr erifliven; daß die vorzüglich leiden müf- 
fen, welche davon lebten; und daß immer bie neuen 
Leidenden fchreien und Lärm machen, während die Lei- 
densgemohnten in ber vergangenen Zeit, und denen es 
Rum wohl wird, fich ganz ruhig halten. — Es giebt hier 
viel einzelne Bewegungen, und wird deren noch mehr 
geben, — aber das Lebensprinzip des Staats ift ſtark 
und ungefchwächt, und alles wird ſich in's Reine arbeiten. 
‚ Während dieſer Krife ift es ganz natürlich, daß die, 
M ungebührlicher Menge verfertigten, angehäuften Waa⸗— 
ren verfchleubert, mweggegeben werben, aber es ift noth- 
wendig, daß diefer Zuftand vorübergehend fein muß. — 
13** 
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Marum erhebt denn Adam Müller feine Stimme, und 
macht anerkannt wahren Grundfägen den Krieg? — 
Wenn Manufakturiften vorübergehend leiden, fo befinden 
ſich auf der andern Seite die Konfumirenden — bie 
größere Anzahl — um fo viel beffer. Ein Staatsmann 
follte auch Ohren haben für die Stillen! 

Daß in der Staatenfamilie, wie in der einzelnen 
Stadt, jeder mache, was er am beften verfteht, und daß 
fi) die Produkte frei und ungeftört vertaufchen: das ift 
die wahre Lehre; dabei kommt ungezweifelt heraus das 
Beftbefinden der Maſſe; daran follte man fich halten, 
wie fi die Natur an die großen Grundfäge hält, trag 
gelegentlicher Erderſchütterungen und Peftilenzen. — Wer 
immer den flüchtigen Umftänden begegnen will, wirb mit 
fertig, und erzielt nichts am Ende. — 

Hier wird man gewahr, daß der Handel nidt 
wegen bes Syſtems, fondern trog des Syſtems geblüht 
hat, und dag das Syſtem nichts taugt. — Und Adam 
Müller predigt, man folle das Syftem nachahmen! — 

Hier wird man gewahr, daß, wer abfegen 
auch brauchen muß; daß aller auswärtiger Handel — 
daß aller Handel — fih in Tauſch auflöfl. Daß— 
wenn eine Nation nur verfaufen wilf, der Kours notd* 
wendig fi fo heben muß, daß aller Abfag aufhört? 
dag man alfo keine Art von Induftrie zwangsweiſe haben 
muß, wenn man einen gefunden Handel haben 
fondern alles gehen laffen muß feinen natürlichen Gang. 
Nach diefer Anfiht hat man im legten Traftat m 
Amerika gehandelt — nad) diefer möchte man i 


handeln, nur dag man vom Iangbefolgten fehlerhafte" 
mus" 


alten, kurzſichtigen Syftem auf Einmal nicht abko 
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m. — Und dies Syſtem will nun Müller den Deut- 
en anempfehlen, den Deutfchen aufbürden! Ober ift 
hinefifhe Mauer wünſchenswerth? Das will mir 
ı einmal nicht in den Sinn, — denn die Reibung 
individuell, oder national — bringt den Menfchen 
h eigentlich erft Heraus, und vollendet ihn, und erhebt 
1 — Jh muß wohl aufhören, — die Mädchen 
umen immer herein, und denken, daß ich ungebührlich 
ige fige — Auch haben Sie für diesmal wohl genug! 
h babe nicht Zeit das Gefchreibene zu durchlefen — 
tichuldigen Sie mein Deutfh u. f. w. — 

Laffen Sie Ihren Brief nicht regiftriren. Der legte 
achte mir die Reife einer deutfchen Meile, und beinahe 
ne halbe Guinee Unkoften, doc, war das Vergnügen 
ohlfeil erfauft. Leben Sie Beide herzlich wohl. 

E. Bollmann. 


15. 
London, den 28. November 1817. 


Beide Ihre Briefe, lieber Varnhagen, und den von 
hrer Lieben Frau, habe ich richtig erhalten. Wie foll 
) Ihnen erklären, daß ich den erften fo lange nicht 
antwortet? Ich bin immer in einem Gebränge von 
efhäften geweſen — ich fchrieb mehrmals mehrere 
jeiten — wurde unterbrochen — nachher paßte das 
ieihriebene nicht mehr zu den veränderten Umftänden 
- der veränderten Stimmung. So gerieth die Ant- 
ort denn in Auffchub, und Sie wifjen, wie's in ſolchen 
Allen geht. 

Ih danke Ihnen recht fehe für Ihre-Bemühungen 
' Betreff der Papiere. Sie find in guten Händen. 
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Wenn Sie wieder eine Gelegenheit haben, wie die mit 
Bülow, fenden Sie mir diefelben zu. 

Meine Lage bier ift noch immer zu ungewiß, ih 
bin felbft Hier zu wenig feft, um dem von den Karl 
ruhern Empfohlenen dienen zu fünnen; als junger Mann 
war er überdies von fehr bejchränkten Fähigkeiten, und 
flüchtig. Wie er ſich ausgebildet haben mag, weiß 
ich nicht. 

Mein intimfter Jugendfreund, Doktor Boeckh, wohnt 
in Lörrach, ohnweit Baſel. Ich möchte gern feine Art 


von Exiſtenz und gegenwärtigen Verhältniffe Fennen | 


Wenn Sie in die Gegend kommen, beſuchen Sie ihn! 
Mein Name ift genug Wir wechfelten einige Brieft, 
wie ih in Wien war. Er ift gebürtig von Karlsruhe. 

Sch Habe, feit ich Ihnen zulegt fehrieb, viel Mühe 
und Arbeit gehabt. — Einen fatalen Affocie in meinen 
Gefhäften hatte ich Ios zu werden — Vorurtheile wide 
neue Konfumtionsartitel zu bekämpfen — mit de 
Ercis-Behörde (Excise-Office) mid) abzufinden — 
beunruhigte Koncurrenten zu befänftigen u. |. w. — 
Alles das habe ich nun ziemlich in's eine gebracht, 
und wenn die Mafchine einmal gehörig im Gange if, 
fo wird fie wohl von felbft gehn; oder nur wenig um 
mittelbarer Aufficht benöthige fein. — Sch bilde jet 
einen gefegten Mann, dem ich dann die Leitung anne 
trauen kann, damit meine eigenen Bewegungen fid 
bleiben, welches ich vorzüglich wünſche. 

Ihr legter Brief, und der recht liebe von der Frau, 
fanden mich trank im Bette — ein Herbftfieber, — 
das den Mädchen mehr Noch machte, als mir. I 
wußte Yıicht, ob's nicht anſteckend fein koͤnnte, und d 
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: doch unmöglich, fie von mir abzuhalten. — Wie 
beffer war, ging ih nah Paris — nur auf eine 
che, ein Gefchäft mit U. Baring abzumachen — 
h zu erfrifchen. Befonderes fiel nichts vor. Indeffen 
te ich die Catalani fingen, und Schlabrendorf fprechen. 
6 verlohnt ſich ſchon der Mühe. Ich Habe auch 
neiette Mendelsfohn gefehen, A. W. Schlegel, bie 
rzogin Broglie, und einige Andere. 

Die franzöfifche Sache fcheint allmählig Geftalt und 
fligkeit zu gewinnen, aber die beutfche — giebt es 
m eine deutfche Sacher Es gährt doc, gewaltig, 
d wenn ich etwas von moralifcher Chemie verftche, 
muß es beim Gemifch fo mancher heterogener Ele- 
nte bald zum Aufbraufen und Platzen Zommen. 
ann wird’8 allerlei dramatifches Spektakel geben, und 
8 wird Ihnen eben recht fein. 

Herrn von Humboldt habe ich vor ein paar Tagen 
ehn, — er ift recht freundlich, finder die engli- 
en Nebel ganz anders wie die deutfchen — fie find 
toresk und impofant. Uebrigens fcheint er ſich den 
gemeinen hinzugeben, und würde auch in der größten 
yannung noch das Alberne und Groteske des zweck⸗ 
m Gedränges bemerken. — Bülow fcheint ein waderer 
ger Mann zu fein. Graf Münfter hat zwei Sinder, 
d nimmt fich Häuslich fehr würdig aus, auch arbeitet 
vie. Seine Frau — mit allen Vortheiln — fühlt 
ı doch verpflanzt, und fehr verpflangt. 

Der Tod der Prinzeffin Charlotte hat viel unge- 
ichelte XThränen fliegen gemacht. Meine Töchter 
inten, viele Tage duch, die gewohnte Herzensruhe 
ht wiederfinden, und diefe Stimmung war allgemein. 


302 


Das fchöne Beifpiel einer moralifch reinen und höchſt 
glücklichen Eriftenz hatte für die Prinzeffin und ben 
Prinzen ein fehr großes, allgemeines, lebhaftes Intereffe 
erwedt, dem viele, nun zerftörte Hoffnungen fich an- 
ſchloſſen. Eine ganze Reihe von Ideen und Gefühlen 
treiben fih nun im Leeren herum, ohne fi) wo an 
fliegen zu können. Denn mit ber künftigen Succeffion 
ſieht's nun weitläufig aus. — Prinz Koburg fteht fchön 
vor ber Nation da. Wenn er in ber öffentlichen Mei- 
nung die Affociation mit der geliebten Verftorbenen nicht 
unterbricht, und hervorftechend der edle Mann, von 
unbefcholtenen Sitten, unter dem corrumpirten Gefindel 
bleibt, fo können, meiner Meinung nach), meitere Ereig⸗ 
niffe feine Tage fehr bedeutend machen. — Aber ba liegt 
noch fo viel dazmwifchen, und fo Wenige bleiben unter 
veränderten Umftänden diefelben! — | 

Es freut mich recht, daß Ihnen — liebe Freundin — 
die Engländer in Brüffel fo gefielen. Das Sinnige, 
Vernünftige, Gutbeforgte, Weberlegte, Georbnete, der 
Regel, ſtatt der Willkür und Laune Unterworfene — 
würde Sie hier in Allem — im Vieh wie im Menſchen, 
im Leblofen wie im Belebten anfprechen. Sie würden 
überall bemerfen, das es bier zu Lande gerichtliche Ge⸗ 
vechtigkeit giebt für ein mißhandeltes Pferd, für eine 
mifhandelte Ziege (man bat juft zwei ſolche 
entfchieden), wie für einen mifhandelten großen Het 
und felbft den Strafen und Heerftraßen fehen Sie's au 
daß der Fußgänger im Staat eben fo viel gilt, als DM 
fi) in Karoffen Herumtreibende, oder boch etwas, 
was Bedeutended gilt. In dem Allen — in der 
durhgängigen Herrfchaft der Regel, ftatt des Anſehns 
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nd dee Willkür, liegt eben das Freie. Das möchten 
e auch jenfeits der See wohl, aber das geht doch aus 
em Gewefenen hervor, und kann auch nur aus dem Ge- 
yefenen bleibend hervorgehn.. Das fcheint man nicht 
egreifen zu können! Deßwegen fegt ſich der Deſpotis⸗ 
aus fublimer Konzeptionen, die dann doch auch an 
Tarrheit gränzen, fo oft an die Stelle des Defpotis- 
aus verjährten Dünkeld, und wird in feiner Ruhe bald 
ieder ein Dpfer des Eräftigern Defpotismus gemeiner 
ſtänke, und grundfaglofer Konſequenz. — Alles bleibt 
m Ende oft beim Alten, weil man anfängt, wo man 
ndigen follte. Möchten doch Ihre waderen Studenten 
wf drei oder vier Jahre unter ben englifchen Bauern 
mf Univerfität gehen! 

Ich Liebe die Engländer in Maffe, und wer fie 
ur im Auslande einzeln fieht, der kennt fie nicht. Das 
ationalgefühl iſt indeffen weſentlich zur glücklichen 
:ütenz unter ihnen. Mir Fremden — wiewohl ich's 
an faum bin — ift für den Lebensgenuß das heitere 
inkreich lieber. — Ein Engländer ift mir immer nur 

Theil eined Ganzen, dem ich nicht angehöre, und 

mich nicht braucht, während im Deutfchen und Fran⸗ 

ı oft ein Ganzes mich anfpricht, dem ich viel fein . 

.— Ueberdies ift Vieles auf dem feften Lande fo 

thlich und zufagend, mir wenigftens, der früheren 

tationen wegen! Kurz, — ich fuche bier frei zu blei- 
und mich fo einzurichten, daß ich bald — vielleicht 
n Sommer — meinen Töchtern das Vergnügen 
Reiſe nach Frankreih und Deutfchland machen 
— Wenn ic) mit einem Frauenzimmer befannt 

tönnte, das etwas Schönheit, etwas Geld und 
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viel Vernunft befäße, und mic, leiden möchte, fo würbe 
ich mic) wieder verheirathen — benn fo allein zu fein 
in der Welt mit zwei jungen Dingern hat viel Unbe- 
quemes, und ber Gedanke, künftig, ohne fie, noch mehr 
allein zu bleiben, ift wenig erfreulih. — Laſſen Sie 
mic alfo immer wiffen, wo Sie find, damit wir Sie 
finden, und Ihnen begegnen Fönnen. 

Politiſch ift alles hier fehr ruhig. Der Wohlftand 
bebt ſich. Die Folgen des fchnellen Weberganges vom 
langen Kriege zum allgemeinen Frieden — die Stockun⸗ 
gen und partielle Noth, die dadurch veranlaßt wurden, 
vermindern ſich täglich, wie die Induſtrie in einen te 
gelmäfigen, dem verminderten Zuftand der Zeiten ange 
meffenen Gang zurüdtritt. — 

Iſt Malthus legte (dritte) Ausgabe feines Wert 
„On population“ in's Deutfche überfegt und geleſen 
worden? Wie fteht’8 denn mit Adam Müller? Ci 
fheint mir, als ob ihm etwas den Kopf verdreht hätte! 
— Geng fhreibt mir viel Artiges — man brauche if 
diefen verkehrten Zeiten ruhige,, finnige Leute, wie I 
u. ſ. w. — das fagt ſich wohl, doch fcheint es niemand 
zu wollen. 

Wenn Sie's nicht müde find, an mich zu fchreiben 
— halten Sie mid) unterrichtet mit dem, was M 
Deutfchland vorgeht, und das ich aus anderen Quellen 
nicht lernen Tann. Ich werde fünftig mehr Muße haben 
zum Antworten. — 

Leben Sie recht herzlich wohl, erfreuen Sie mid 
bald wieder mit einem Brief und Iajfen Sie mich wiſſen 
dag Sie Beide fo wohl und glüdlich find, wie ih? 
wünfche. Briefe, ganz einfach an mich adreffirt, werde 
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x ungeöffnet zufommen. Auch können Sie mir, wenn 
ie Gelegenheit haben, durch die englifche oder hannö⸗ 
he Gefandtichaft fchreiben, oder auch durch bie 
eufifche, wenn Sie's vorziehn. €. Bollmann. 


16. 
London, den 13. Aprit 1819. 


Sie werden daraus, daß ih Ihren und Ihrer 
au Gemahlin Briefe fo lange nicht beantwortet habe, 
Mentlich nicht fchliegen, daß fie mir gleichgültig waren. 
n Gegentheil, ic) habe fie recht mit Freude gelefen, 
er zum Schreiben und Antworten Fann ich oft nicht 
nmen. Es liegt mir fo Vieles auf, das beforgt fein 
U — und bann denke ich immer, ich werde Sie Beide 
[d fehn. Aber der gewünſchte Augenblick, wiewohl er 
) immer zu nähern fcheint, will immer noch nicht 
men. 

Ih habe Fürzlich über die bedeutende Frage ber 
rückkehr zu Münzzahlungen an der Bank ein Eleines 
erk gefchrieben, worin ich fage, was Wiele denken, 
vr doch zu fagen ſich fürchten. — Ich ſchickte einige 
emplare an Treuttel und Würg in Paris, mit ber 
te, Ihnen eins davon zukommen zu laffen. Sch 
fe, Sie haben’8 erhalten. 

Die Frage ift hier, wie alle ähnliche, Partheifrage 
vorden, und das rein Vernünftige wird hoffnungslos 
wedigt, und ber Prediger nicht auspofaunt, weil fich 

regen Leidenfchaften folcher Lehre am innigften an- 
ießen. Die Oppofition — worunter ich) meine beften 
:unde bier babe — fucht vor Allem und in Allem, 
5 das Minifterium in Noth bringen könnte — das 
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Gemeinbefte ift nur Nebenfahe. Das Minifterium ſuck 
vor allem und durch alles fich zu erhalten, und defwegm 
wagt auch Vanſittaert, mit den Webrigen, nicht die be‘ 
Mafregel auszufprechen, und zu fuchen, wenn er den E 
fie könnte der Menge doch mißfallen, die noch aberglãa 
bifh), und mit englifcher Zähigkeit, an der Idee De 
Goldes hängt. — Indeffen werden meine Verhältnzfi 
immer intereffanter, und die Schrift ermangelt nich 
viel Aufmerkfamkeit zu erregen. 

Ich fehe, Sie haben kürzlich Kouriere abgefertigı 
— fagen Sie mir denn doch, ob man biefe That Sand' 
als eine individuelle betrachten muß, oder als den erften 
Ausbruch einer Dispofition, die fich weiter, vielfältiges, 
und erfchütternder äußern wird. Laſſen Sie mich doch 
wiffen, wie Sie das alles anfehn? 

Miefel, wie ich von Geng höre, ift von Win 
abgegangen. — Sch ftelle mir vor, er hat bei Ihnen 
angefprochen, auf feinem Wege hierher, und vielleicht ifl 
er: noch in Ihrer Nähe. In dem Fall fagen Sie ihm 
Doch, die Idee der Ueberkunft aufzugeben. Er wird Zeit 
und Mühe und Geld verlieren, denn feine Erfindung il 
nichts werth. 

Meine Töchter find gefund und wohl, und beſchaft⸗ 
gen ſich jegt mit der Exlernung der deutfchen Sprache. 
— Ber wird denn hierher kommen an Humboldt 
Stelle, und was macht diefer? — 

Es ift alles hier in England fo gefpannt, daß einig‘ 
bedeutende Fehler, von der Adminiſtration begangen— 
und fie ift deren fähig — leicht feriöfe Folgen haben 
fönnten. In Amerika ift e8 anders. Der junge Staats⸗ 
förper ift dorf fo voll von natürlicher Lebenskraft, daß 
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»Ibſt Unordnung und ein bischen wüſtes Leben ihm 
ichts anhaben können. 

Grüßen Sie Ihre liebe Frau recht herzlich von mir. 
Diefen Sommer fehn wir uns vielleicht. Laſſen Sie 
nich Ihre mahrfcheinliche Bewegungen kennen, und, 
agen Sie mir auch, was für Gedanken Sie denn jegt 
am meiſten befchäftigen.. Leben Sie herzlich wohl, und 
antworten Sie mir prompt, — ich will auch gemiß ein 
befferer Korrefpondent fein künftig. 

E. Bollmanın. 


VI. 

Mit diefem legten Briefe hören unfre Nachrichten 
uf; nur dur die öffentlichen Blätter erfuhren wir 
Rach einiger Zeit, daß Bollmann im Jahre 1821 eine 
neue Reife nach Amerika unternommen, und zwar dies⸗ 
B nad) Weftindien und den ehemaligen fpanifchen 

Befigungen des Feftlandes, um wichtigen Anleihe- und 
Vaaren · Gefchäften , bei welchen wiederum das Haus 
Saring betheiligt war, perfönlich vorzuſtehn. Im 
Aufe dieſer DBetreibungen, denen ein unermeßliches 
1b eröffnet, und großer Gewinn vorauszufehen war, 
Üte ihn unvermuthet der Tod. Er ftarb am 10. De: 
ber 1821 zu Kingfton in Jamaika an einem higigen 
ber, das er ſich durch zu große Arbeitfamkeit zuge: 

n hatte. Seine beiden Töchter, Karoline und Eli- 

h, waren in London geblieben, und find fpäterhin, 

em fie das Ableben ihres theuern Vaters tief 

sert, wie wir hören, in glüdlichen Verhältniffen 

Nordamerika zurückgekehrt. Wir aber fchließen 
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unfern Abriß mit der Betrachtung, daß, wie es als das 
fchönfte Loos des Menfchen erfcheint, wenn feinem ein⸗ 
gebornen Streben aus allen Verwirrungen der Welt die 
richtige Bahn fih immer wieder klar bervorhebt und 
unabſehbar neue Bielpunfte zeigt, wir es auch in bet 
Sceiden Bollmann’s tröſtlich anerkennen dürfen, daß er, 
feinem Sinne, feinen Fähigkeiten und Wünfchen gemäß, 
bis zulege in feinem Elemente kräftig fortfchwimmt, unD 
nicht in trauriger Abnahme, fondern in freudiger Stei⸗ 
gerung feines Wirkens und Hoffens, bei noch frifhesmt 
MWetteifer der Geifted- und Lebenskräfte, zum dunkeln 
Uebergange abgerufen wird, welchen als den verheifung®“ 
vollen Eintritt zu höheren Entwidelungen und Thaͤtig⸗ 
feiten er längft gemohnt war feft und muthig anzufchauent- 


1834. 


Lafayette. — Bomann. — Huger. 


uch bie „Denfwürbigkeiten Bollmann's“ ift neuerlich 
Aufmerkſamkeit auf den abentheuerlihen Gewalt: 
ich gelenkt worden, den diefer eben genannte Han- 
deraner, in Gemeinfchaft mit dem Amerifaner Huger, 
: Befreiung des Generals Lafayette aus dem Staats- 
Ängniffe zu Olmüg mit eben fo viel Schlauheit ale 
erichrocenheit unternommen, und für den erften Augen- 
k wirklich ausgeführt hatte In England ift auf 
ranlaffung jener Denkwürdigfeiten auch der Berichte 
der gedacht worden, bie über jenen Vorfall dort aus 
ger's Mittheilungen aufbewahrt Fiegen. Wir haben 
ıe Spur gefunden, daß diefe Berichte in Deutfchland 
endwo mitgetheilt worden, oder auch nur befannt 
ven, und glauben daher unfern Leſern einen Dienft 
erzeigen, indem wir diefelben bier in Ueberfegung vor- 
en, wobei wir nur Hin und wieder einiges Unnöthige 
zgelaſſen und einiges Weitläufige abgekürzt haben. 
Huger, bevor er nach Norbamerifa — wo er noch 
- in großem Befig und Anfehen lebt — zurückkehrte, 
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befuchte feine in England lebenden Verwandten, und er— 
zählte diefen feine Schickſale. Nach feiner Abreife brachte: 
einer feiner Vettern, ein englifcher Baronet und bedeu— 
tender Staatsbeamter, die mündlichen Erzählungen Huge’® 
in diefe fchriftliche Geftalt zufammen. Cr that dies aus 
dem Gedächtnis mit befter Befliffenheit, in manchem 
Punkten auch wohl durch brieflihe Angaben unterftügt- 
Allein wir dürfen doch die Unficherheit biefer Art vorm 
Abfaffung nicht überfehen, befondere wo fo verwickelte, 
auf genauen Umftänden beruhende und leicht mißzuver- 
ftehende Verhältniffe zur Sprache kommen, und Perſonen, 
Dertlichkeiten und Einrichtungen zu behandeln find, mit 
denen fowohl ber Erzähler felbft, als auch der Zuhörer 
und nachherige Abfaffer fich ald durchaus fremd und m 
befannt erweifen. Nicht bloß in den Thatfachen, fondern 
auch in den Anfichten ift dies auffallend. Was man 
über Lafayette's Gefangenhaltung denken mochte, ift ein 
Sache für fih, die wir dahin geftellt fein laſſen. Ds 
aber die beiden jungen Männer, welche mit offener Ge 
walt ihn zu befreien verfucht hatten, ſich noch wunder 
ten, als Staatsverbrecher und mit aller Strenge behan 
delt zu werden, und weil nicht englifche und amerikau 
fche Formen beobachtet wurden, fich über Ungerechtigket 
und Härte beklagen zu dürfen glaubten, da fie doch ber 
fpiellofe Milde und Nachficht erfuhren, ift eine Naive⸗ 
tät, die nur beweift, wie fremd fie nicht nur in Oeſter 
reich, fondern überhaupt in der Welt waren! 

Zwiſchen der Erzählung, die nad) Bollmann, um 
zwifchen der, die nach Huger genommen ift, finden 
bedeutende Abweichungen. Einige diefer Verſchiedenheiten 
laffen ſich zwar leicht aufklären und auf die Irrthümer 
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rückführen, die der gewöhnliche Vortrag des Erzählens 
i Hörern, die nicht ſchon in manchen wefentlichen 
tücken unterrichtet find, faft unvermeidlich hervorbringt. 
nfofern wir von Bollmann doc, in manchen Punkten 
7 eignen fehriftlichen Ausdruck haben, von Huger aber 
rgends bie eignen Worte, fondern nur die von einem 
dritten daraus gefchöpfte Weberlieferung, fteht im Allge⸗ 
einen auch die Bollmann'ſche Erzählung etwas höher 
id beffer, ald die Huger’iche. 

So ift e8 z. B. in der legtern ein offenbarer Irr⸗ 
um, wenn der englifche Erzähler die erften geheimen 
Töffnungen an Lafayette erft in der Zeit gefchehen läßt, 
8 Bollmann mit Huger nad) Olmüg Fam; fie gefchahen 
bezweifelt Tange vorher, als Bollmann das erftemal 
Kein in Olmüg war, ehe er noch Huger Fannte, den 
r dann fpäterhin in Wien erft Eennen lernte, und für 
as ſchon eingeleitete Wagſtück als Genoffen anwarb. 
diermit hängt auch das Krankwerden und Spazirenfahren 
dafayette's zuſammen. Nichts iſt natürlicher, als die 
Berwechfelung ‚ welche bei mündlicher Erzählung, mo 
ad das Frühere nachgetragen, bald das Spätere voraus: 
jeliefert wird, und manche Unterfcheidungen für den 
Augenblick völlig unbedeutend werden, zwiſchen ſolchen 
Inftänden vorgehen konnte. Aehnliches geſchah ſichtlich 
iber auch bei Bollmann's Erzählung, denn indem er 
eine eignen Schickſale vortrug, mußten die feines Freun- 
8 Huger in einigem Hintergrunde bleiben, wobei bie 

usfegung entfiehen und die Gewißheit fich feftfegen 
Dante, diefer fei glücklich entkommen. In diefem Punkt 
K die nach Bollmann's Aeußerungen aufgefaßte Dar- 
Relung entfchieden fowohl irrthümlich, als mangelhaft, 
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und wie bitten die Lefer der „Bollmann’fhen De 
würdigfeiten”, bie dortigen Angaben durch bie | 
mitgetheilten zu berichtigen. 

Andere Umftände jedoch, beiden Theilnehmern vi 
gemeinfam, beiden perfönlich und in faft gleichen Ma 
angehörig, bleiben in unaufgelöften Widerfprude : 
fere Kritit vermag diefen nicht auszugleichen, fofern n 
neue, authentifhe Angaben beigebracht werden. 
wird der Hauptauftritt, der eigentliche Anfall und | 
griff der Befreier, ganz verfchieden von ihren Nachſch 
bern dargeſtellt. Bollmann’d und Huger’s eigne Berid 
hätten wir biefe, würden wohl leichter zu vereinbe 
fein; unter dritter und vierter Hand find die Abweich 
gen fchon zu weit gediehen, wir können fie nicht m 
berumbolen, ohne alles in farblofe Unbeftimmtheit 
werfen. 

Ein willlommenes Hülfsmittel wäre, wenn wir ! 
Seiten des dritten unmittelbar Betheiligten, von Sei 
Lafayette's nämlich, eine Erzählung des ganzen Vorgan 
zur Vergleichung bringen Zönnten. Es ift eine el 
Erzählung vorhanden, aber leider auch Feine von | 
fayette felbft, fondern ebenfalls nur eine nach ihm ® 
fremder Hand verfaßte. Doc felbft diefe ift und m 
nicht zu Geficht gefommen. 

Aus den Altenſtücken der öfterreichifchen Behoͤrb 
z. DB. dem Berichte des Dffiziers, deffen Händen | 
Lafayette gewaltfam entwand, dürfen wir wohl ka 
nähere Auffchlüffe erwarten. Nicht unmöglich aber M 
es, daß fih von Bollmann noch, irgend Briefe vorf 
den, ober auch daß Huger, der Einzige von den Drei 
der noch Iebt, feine Erinnerungen noch felbft authenti 
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zuſammenfaßte. Glauben würden wir ihm unbedingt, 
fowie auch hinwieder Bollmann und Lafayette'n, wenn 
wir ihre ausdrüdlichen Ausfagen hätten; denn die Wahr- 
heit moürde jeder von ihnen redlich fagen wollen. 

Der Reiz eines Problems und einer den Lefer mit- 
auffordernden Unterfuchung giebt diefem ganzen Zufam- 
menhange von Vorfällen und Verhältniffen ein nur defto 
höheres Intereffe. Und fo laffen wir denn, zur. Ver- 
mehrung der Alten, einftweilen bie aus Huger's Erzäh- 
kung dem englifchen Verwandten beffelben in bie Feber 
geſloſſene Berichterftattung hier folgen. 

Berlin, im April 1837. 


— 


Zafayette’s Befreiung aus Olmütz. 
(Kach Huger's mündlichen Nachrichten. Aus dem Engliſchen.) 


Unter den vielen außerordentlichen Karakteren, welche 
die bedeutende Zeit, worin wir leben, der Welt vor⸗ 
geführt hat, dürfen wir Lafayette mit feinen wandel- 
baren Schickſalen gewiß obenan ftellen. — Zu einer 
Reit fehen wir ihn fi den Verführungen des üppig- 
ſten Hoffebens entziehen, den Elementen trogend, eitlen 

m zu gewinnen ffreben, fechtend für die Sache ber 
Sreiheit unter Waſhington's Fahnen. Zu einer andern 

n wir ihn den Samen ber Verwirrung in feinem 
Vaterlande ausftreuend, angebetet von einer enthuftafti- 
ſchen Menge, und von feinen emanzipirten Mitbürgern 
du den höchften Ehrenftellen erhoben. Dann wieder ver 
bannt und verfolgt von bdenfelben Verbündeten, die feiner 
Hülfe nicht länger bedürfen; ein Flüchtling in fremden 
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Ländern, gezwungen eine Zuflucht bei feinen Feinden zu 
fuhen, und endlich als Werräther fefigenommen, und 
dem deutſchen Kaifer ausgeliefert, der ihn in feften Ge 
wahrſam nach Olmütz bringen laßt. Das große Im 
tereffe, welches fein Mißgeſchick erregte, zeigte fich balk 
in den mannigfachen Verwendungen, welche von all 
Seiten für ihn in Anregung gebracht wurden. Den 
Kaifer blieb unerbittlich, und Lafayette ſchmachtete zwei 
lange Jahre in feinem Gefängnif, bis ein Frember, car 
Ausländer, aus reiner Menfchenliebe und nur von dem 
Wunſche befeelt, einem Manne nüglich zu fein, der fo 
viel für die Sache der Freiheit gethan hatte, für ihn 
auftrat. 

Bollmann, ein Hamnoveraner von Geburt, jung. 
thätig und Zug, begab fi allein und zu Fuß nah 
Olmüg, um ſich felbft zu überzeugen, welche Mittel 
am Beſten anzuwenden wären, um Lafayette's Flucht 
zu bewirken. Er fah bald ein, daß ohne irgend einem 
zuverläffigen Beiftand die Schwierigkeiten, die fich ihm 
darboten, unüberfteiglich fein würden. Der Zufall If 
ihn demjenigen begegnen, der von Natur und bu 
Erziehung ganz für die Unternehmung gefchaffen [he 
Nach Wien zurückgekehrt, fand er Eingang in eine Wr 
fellfchaft, welche ganz aus jungen Amerikanern befand, 
alle leidenfchaftliche Anhänger Lafayette's; und hier wählt 
er einen aus, und mit gehöriger Vorſicht theilte er IM 
fein Geheimniß mit. Francis Huger war der Sohn Ib 
Oberſten Huger aus Charlestown, der fein Leben MM 
Dienfte feines Vaterlandes verloren hatte, als die m 
lifchen Truppen unter dem General Provoft die Ca 
‚ belagerten. Ein Jahr vor feinem Tode hatte er 
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nicht weit von Charlestown mit feiner Familie auf einer 
Herren Infel niedergelaffen, um dort Seebäber zu ge 
‚bratzchen. Eines Abende, wo ein heftiger Sturm mü- 
thete, wurde gegen Mitternacht heftig an die Thür des 
Uinen Landhaufes geklopft, und Oberft Huger ftand auf, 
um zu öffnen. Zwei Herren traten ein, und theilten 
dem Oberſten in einem fremden Accent mit, daß ihr 
Shiff vom Sturme an die Küſte verfchlagen worden, 
und daß die Schiffemannfchaft die Infel durchftreife, um 
Hülfe zu fuchen. Sie wurden gaftfreundlichft empfangen 
und mit allem Nöthigen verfehen, und als beim trau- 
lichen Gefpräch die Fremden mit den politifhen Meinun- 
gen ihres Wirthes befannt wurden, verhehlten auch fie 
nicht länger ihre Namen und ben Zwed ihrer Reife. 
Der eine war ber Marquis Lafayette, damals ungefähr 
achtzehn Jahre alt, und der andere ein ältlicher Herr, 
iin Ritter des Ludwigsordens, war, ein zweiter Mentor, 
dem jungen Telemach gefolgt. Sie betrachteten, fagten 
Re, nur mit Abſcheu die Tyrannei, welche Nordamerika 
vem Mutterlande zu erbulden habe, und befeelt vom 
Geiſte der Freiheit, wollten fie für die Sache bes Son 
 geeffes fechten, und entweder an dem Glüde ber Eman- 
zipation theilnehmen, oder ſich unter ihren Trümmern 
begraben Taffen. 

Oberſt Huger verließ die Inſel mit feinen Gäften, 
und begab ſich mit ihnen.in’s Hauptquartier, wo er fie: 
dem General Waſhington vorftellte, der jedem von ihnen 
ein Kommando bei der Sontinentalarmee anvertraute. 
Francis Huger war nur vier Jahre alt, als fich dieſes 
zutrug, aber der Vorfall hatte fich feinem Gedächtniß 
tief eingeprägt, und obgleich er Lafayette feit dieſer Zeit 
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niemald wiedergefehen hatte, fo bemwahrte er doch Di 
größte Anhänglichkeit an feine Perfon, und die höchſt 
Bewunderung für feine Thaten. Mit Enthufiesmu 
faßte er daher Bollmann's Plan auf, feinen Liebling: 
helden zu befreien. 

Huger ſchützte ſchlechte Gefundheit vor, und Bol 
mann gab ſich für einen jungen Arzt aus, der ihn dei 
halb auf Reifen begleitete. Sie kauften drei der beſte 
Pferde, melche fie finden konnten, und von einem Bi 
dienten begleitet, machten fie fich zu einem Ausflug ar 
den Weg. Nachdem fie einige Wochen umbergeftrei 
waren, und fich gefliffentlih an manchen Orten aufgı 
halten, um ſich ganz ben Anfchein von Reiſenden z 
geben, deren einziger Beweggrund die Neugierde ift, a 
reichten fie endlich Olmüg. Nachdem fie alles nur Sehen 
werthe in der Stadt befucht, gingen fie nach be 
Schloffe, um die Befefiigungen zu befichtigen, machte 
Bekanntfchaft mit dem Gefangenwärter, und nahde 
fie die Erlaubniß erhalten hatten, den nächften 3a 
das Innere des Schloffes befuchen zu dürfen, gingen fi 
in ihre Wohnung zurüd. Sie wiederholten ihre Beſuch 
dafelbft häufig, und gewannen nach und nad, das Ver 
trauen des Gefangenwärters. Eines Tages fragten f 
ihn ganz gelegentlich, welche Gefangenen er denn eigen 
(ich zu beanffichtigen habe. Er nannte Lafayette. Os 
irgend Verwunderung zu bezeigen, äußerten fie bA 
Wunſch, zu wiffen, wie er feine Zeit zubrächte, u 
welche DVergünftigungen er genöffe. Man fagt ihnen 
daß er fireng bewacht würde, ihm jedoch erlaubt fei, R 
Bewegung außerhalb der Wälle zu machen, in gehörig 
Begleitung, und daß ihm außerdem Bücher, Feder! 
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inte und Papier geftattet wären. — Sie fragten wei⸗ 
t, 6b, da fie verfchiedene neue Bücher bei ſich hätten, 
e ihn wohl unterhalten fönnten, man ihnen erlauben 
olfte, fie ihm anzubieten. Der Gefangenwärter meinte, 
gegen würde niemand etwas einzumenden haben; frei- 
h aber müßten ihm bie Bücher offen eingehändigt 
erden, damit er fich überzeugen Tönnte, daß ihr Inhalt 
in verfänglicher fei. In diefe Vorfichtsmaßregel willig. 
R fie, und am felbigen Abend ſchickten fie die Bücher 
d ein Billet, an Lafayette adreffirt, und in franzo- 
ber Sprache gefihrieben; und obfchon es ſich fpäterhin 
ab, daß der Gefangenwärter diefe Sprache gar nicht 
rſtand, fchöpfte er Doch nicht den geringften Verdacht, 
Ü alles fo offen betrieben wurbe, 

Das Billet enthielt Entfchuldigungen, daß fie fi 
: Freiheit nähmen, zu feiner Unterhaltung beizutra- 
n; fie bofften, er würde das beifolgende Bud, mit 
üger Aufmerkſamkeit Iefen, und wenn einige Stellen 
fin ihm vielleicht auffielen, fo bäten fie ihn, ihnen 
ne Meinung darüber mitzutheilen. — Cr empfing 
z Billet, und da er fand, daß es nicht die gewöhn- 
ven Höflichkeitöphrafen enthielt, fo fing er an zu arg⸗ 
nen, daß mehr damit gemeint fei, und las nun 
’ Buch mit der größten Aufmerkfamfeit dur); bald 
bedte er auch, daß auf manchen Blättern ein Wort 
t Bleiftift gefchrieben ftand, und als er diefe Worte 
zfältig aneinander reihte, erfah er daraus die Namen, 
ehältniffe und Pläne der Fremden, und die Bitte, 
mit feinen Gefinnungen bekannt zu machen, ehe fie 
ter etwas unternähmen. — Er ſchickte ihnen das 
cch zurück, von einem offenen Billet begleitet, worin 


318 


er ihnen dankte, und binzufügte, daß der Inhalt des 
Buchs ihm fehr gefallen habe. ‚Somit war die Kor: 
refpondenz im Gange, und es verging nun felten ein 
Tag, wo nicht offene Billette gewechfelt worden wären; 
einige davon zeigte der Gefangenwärter folchen Perfonen, 
welche franzöfifch verftanden ; da jene aber nicht enthiel- 
ten, was irgend Verdacht erregen Eonnte, fo wurde die 
fer fcheinbar unfchuldige Briefwechfel geftatte. — Als 
ihr Man endlich reif war, fo wurden die näheren Um- 
ftände mit Citronenfaft auf ein Blatt Papier gefchrieben, 
und auf der andern Seite ein Billet, welches Erkun⸗ 
digungen nach Lafayette's Gefundheit enthielt, und mit 
den Worten ſchloß: Quand vous aurez lu ce billet, 
mettez le au feu. Indem er das Blatt an bas Fat 
hielt, wurde er von allen Einrichtungen, welche fie ge 
troffen, unterrichtet. 

Der folgende Tag war zur Ausführung beftimmt- 
Olmütz ift dreißig Meilen von der fchlefifchen Gränze 
entfernt, und liegt in einer Ebene, welche ſich von allent 
Seiten drei Meilen weit erfiredt. Diefe Ebene if von 
Hügeln begränzt, welche mit Büfchen und Felſentrͤm⸗ 
mern bebedt find, fo daß jemand, ber auf den Walen 
ſteht, genau alles fehen kann, was in der Ebene ver” 
geht. Schildwachen waren aufgeftellt, um gleich Lim 
zu ſchlagen, wenn ein Gefangener den Verſuch zu af 
fliehen wagen follte, unb jedermann war angewicſen 
zu deſſen Miederergreifung hülfreiche Hand zu leiſten 
Das Gelingen eines folchen Verſuchs fchien deßhalb Far 
möglich. Durchdrungen von diefen Schwierigkeiten, lichen 
fi) Bollmann und Huger nicht davon abfchreden, fer 
dern nur zu größerer Vorficht veranlaffen. Unter de 
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zorwande, daß feiner Gefundheit freie Luft und Be— 
jegung nothmwendig feien, hatte Lafayette die Erlaubnif 
halten, jeden Tag in der Ebene in einem offnen Ka⸗ 
riolet ausfahren zu dürfen, von einem Offizier begleitet 
nd bewacht durch einen bewaffneten Soldaten, der 
intenauf ſtand. Während diefer Ausflüge hatte er das 
zertrauen ded Offizier fo weit zu gewinnen gewußt, 
af, wenn der Wagen in einiger Entfernung von den 
Bälfen war, fie auszufteigen pflegten, und mit einander 
x Buße gingen. 

Der auf die Umftände gegründete Plan war folgen- 
ee: Bollmann und Huger follten zufammen aus ber 
Stadt reiten, und der legtere ein britted Pferd bei fich 
aben; da Feiner von ihnen Lafayette Fannte, fo war ein 
weichen zwifchen ihnen verabredet worden. Lafayette follte 
ch bemühen, eine fo große Entfernung von der Stadt, 
8 nur möglich, zu erreichen, und, wie gewöhnlich), 
ann ausfleigen, und den Offizier fo weit fortzuziehen 
ichen, ald ed nur irgend thunlich, ohne ihn aufmerffam 
et machen. Die beiden Freunde follten dann näher 
anmen, und wenn ed nöthig wäre, den Offizier über- 
ältigen, Zafayette'n behülflich fein, das dritte Pferd zu 
Eiteigen, und dann mit verhängtem Zügel bis Bann- 
opp, fünfzehn Meilen entfernt, reiten, wo ein Wagen 
Ue Pferden fie erwarten und fie bis Troppau bringen 
te, der nächſten Stadt im preußifchen Gebiet, unge: 
übe zwanzig Meilen von Olmütz, wo fie vor jeder 
Berfolgung gefichert wären. 

Am Morgen fchicte Huger einen treuen Bedienten 
ah dem Schloffe, um genau die Zeit zu erfahren, 
vonn Lafayelte ausfahren würde. Nach läſtigem Zögern 
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fehrte er zurüd, um fie zu benachrichtigen, da 
Wagen fo eben die Thore paffirt hätte Mit U 
dem Herzen machten fie fih auf; als fie die Ebe 
reicht hatten, konnten fie feinen Wagen jehen, fie 
langfam weiter bis faft zum Gehölz, kein Wageı 
zu erblicken. Erſchreckt und fürchtend, daß irger 
unvorhergefehener Umftand fie verrathen haben ? 
zögerten fie einen Augenblid, doc, da ihnen einfiel 
ihre Bewegungen gefehen werden könnten, lenkt 
ihre Schritte wieder heimwärts, und waren nur 
auf Schußweite von der Stadt entfernt, als ſich 
das Tangerfehnte SKabriolet zeigte, zwei Perfonen 
und der Musketier hintenauf. Beim Vorüberreiten 
fie das verabredete Zeichen, welches erwiedert wurde 
der Magen fuhr weiter. Sie fegten ihren We 
Stadt fort, kehrten dann um, folgten langſam 
Wagen. Sie zögerten, um 2afayette Zeit zu | 
feinen Antheil am Plane auszuführen. Sie fahe 
beiden Herren ausfteigen und Arm in Arm fort 
fie näherten fich ihnen behutfam, und da fie bem 
dag Lafayette und der Offizier in eifrigem Gefpräd 
des Legtern Degen waren, welchen Lafayette gro 
der Hand hielt, fo glaubten fie Diefen Gegenftan 
günftigften, und gaben ihren Pferden die Sporen. 
Lärm, den dies verurfachte, erſchreckte den Offizier 
als er, ſich umwendend, zwei Reiter in vollem € 
auf fich Iosfprengen fah, eilte er dem SKabriolet zu 
dem er Lafayetten mit fich fortzog. Da dieſer ſich 
fegte, fuchte er feinen Degen ihm wieder zu ent 
und es begann ein Kampf darum. Jegt war Hug 
Hand: „Nehmt bad Pferd! rief er, Ihr feid frei 
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ı8 Glück möge und gimftig fein!” Saum hatte er 
efe Worte gefprochen, als ein Sonnenftrahl auf bie 
ante Klinge des Degend fiel, und der Glan; davon 
8 Pferd fo ſcheu machte, daß es feinen Zügel zerriß, 
ad eiligft über die Ebene fprengte. Bollman ritt ihm 
ich, um es zu fangen. Unterdeſſen beftand Huger 
weauf, dag Lafayette fein Pferd befteigen mußte, und 
ld war er, — indem er Huger'n zu Fuß zurüdließ, — 
efem aus ben Augen. Huger hatte ihn in ber Eile 
ſchworen, fich fchleunigft nach dem Orte ihrer Zufam- 
enkunft zu begeben, da fchon Lärm gefchlagen, und bie 
Jauern aufgeboten waren. — Bollmann hatte unter 
fen umfonft das fcheue Pferd verfolgt, und als er fah, 
aß es grade auf die Stadt Iosfprengte, kehrte er um, 
reichte Huger, und biefen mit auf fein Pferd nehmend, 
ten fie iu größter Eile davon. Sie waren noch nicht 
et gefommen, als das Pferb, der doppelten Bürde 
ht gewachfen, flolperte und fiel, und Bollmann war 
t dem Falle fo zerfchlagen, daß er nur mit Mühe 
n Boden wieder aufftehen Eonnte. Huger half feinem - 
unde wieder aufftehen, und bat ihn, Lafayette'n zu 
n, und diefem beizuftehen, während er — Huger — 
zu Fuß davonfommen koönnte, da er ein geühter 
r und die waldige Gegend ganz nahe fei. Boll- 
gab nach vielem Widerftreben nad). 
er Soldat, welcher mit dem Kabriolet zurückgeblieben 
kehrte, fobald er die beiden Reiter fah, ftatt fei- 
fizier zu Hülfe zu kommen, fchleunigft in die 
zurück. Doc, lange vor feiner Ankunft mar fchon 
efehlagen, denn der ganze Hergang war von ben 
gefehen worden. Die Sanonen wurden gelöft, 
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und das Land aufgeboten. Bollmann entkam feinen Ber- 
folgern leicht, da er vorgab, felbft zu ihnen zu gehören. 
Huger war nicht fo glüdlih, er war von einem Trupp 
Leute erkannt, Die ihn nicht aus den Augen ließen; ba 
fie aber, wie er, nur zu Fuß waren, fo würde es ihm 
doch vielleicht geglüdt fein, feinen Schlupfmwinfel zu er 
reihen, hätten fich feinen Verfolgern nicht noch andere 
beigefellt, die, noch nicht fo ermüdet, ſchneller ihm nad: 
jagen Eonnten. Im Augenblick, als er einen verftecten 
Drt zu erreichen firebte, um nur ein paar Sekunden ſich 
ausruhen zu können, ſank er ganz erfhöpft und athem- 
108 zu Boden. Ein Bauer Fam auf ihn au; Huger bie 
ihm feine Börfe, wenn er ihn nicht verrathen wollte. 
der Bauer griff mit der einen Hand nad der Bir, 
während er, ihn mit der andern fefthaltend, feinen Ge - 
fährten zurief, ihm zu Hülfe zu fommen. Jeder Bin 
ftand war nuglos, Huger wurde im Triumph nah OME 
müg zurüdgeführt, innerlicd ganz aufgerichtet durch de = 
Gedanken, daß er das Werkzeug gewefen, einen Mam ei 
aus dem Elende zu befreien, den er ald den geöfer®! 
Karakter auf. Erden ſchätzte. Er wurde als Stat 
gefangener in den Kerker von Olmüzz eingefchloffen. 
Unterdeffen ſchlug Lafayette den ihm vorgefchriede” 
nen Weg ein, und Fam ohne Hindernig bis zu einer 
kleinen Stadt, ungefähr zehn Meilen von Olmüg nf 
fernt; bier trennten fih die Wege, ber nach Troppau 
lag rechts. Unglüclicherweife wählte er den ander 
Bald argwöhnte er, den falfchen eingefchlagen zu habt 
und fragte einen Dann, der ihm begegnete, ob dies DE 
Weg nach Bantropp wäre? Der Mann fah ihn neugierig 
an, und jagte ihm endlich, er hätte den vechten DB 
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verfehlt, und ihm einen ander zeigend, fügte er hinzu, 
der werde ihn bald wieder zurecht bringen. Diefer Mann, 
dem Lafayette's ganzes Weſen, fein mit Schaum beded- 
tes Pferd, fein fremdartiger Accent auffielen, argwöhnte 
bald, es könnte ein entwichner Staatsgefangener fein, 
und zeigte ihm daher einen Weg, welcher wieder zurüd 
in die kleine Stadt führte, eilte felbft dahin und theilte 
der Magiftratöperfon dafelbft feine Vermuthung mit, fo 
daß Lafayette, während er fi) auf dem rechten Weg 
mieder wähnte, ſich plöglih von Bewaffneten umringt 
ah, die ihn vor den Richter brachten. Er blieb jedoch 
© Ealtblütig und unerfchroden, daß er bei dem DVerhör, 
welches er jegt zu beftehen hatte, die befonnenften, mahr- 
cheinlichſten Antworten gab. Er fagte aus, er fei ein 
Tecifebeamter aus Zroppau, der zum Befuch bei Freun- 
en in Dlmüg gewefen, und daß er, weil ihn Unwohl⸗ 
sän länger, als er gewollt, dort aufgehalten, nun nad) 
>aufe eilen müßte; er bat daher dringend, ihn nicht 
zufiuhalten, denn wenn fein längeres Ausbleiben in 
zeoppau bemerkt würde, fo könnte er leicht defhalb um 
einen Dienft fommen. Der Richter war fo fehr durch 
tefen Bericht von ihm eingenommen, daß er fi für 
»öllig zufrieden geftellt erklärte, und eben im Begriff 
d, ihn zu entlaffen, ald die Thür eines innern Zim- 
N ſich öffnete, und ein junger Mann eintrat, der dem 
Richter Papiere zum Unterzeichnen brachte; während die- 
er ſich dazu anſchickte, faßte der junge Mann Lafayette'n 
ws Auge, und flüfterte dem Richter in's Ohr: „Wer 
ſagt Ihr, fol es fein? Das ift der General Lafayette, 
ih war gegenwärtig, als die Preußen ihn den Defter- 
reichern übergaben; er ift es, ich bin meiner Sache ganz 
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gewiß.” — Lafayette befchwor den Nichter, ihn zu 
hören, ber Nichter entgegnete: Worte wären hier nugloß, 
er müffe fich gefallen laffen, fogleich wieder nach Olmüg 
abgeführt zu werden. Entmuthigt und überwiefen, un 
terwarf er fich feinem harten Schiefal, und ward auf 
der Stelle nah Olmütz zurüdgebracht. 

Bollmann, dem es geglüdt war, jeder Verfolgung 
zu entlommen, gelangte ohne Aufſchub nach dem Orte, 
wo der Wagen auf fie warten follte; da er biefen hier 
noch fand, und noch Feine Spur von Lafayette, fo fing 
er an, unruhig zu werden, und Boͤſes zu ahnden. Er 
fhidte den Wagen wieder fort, und ritt nun auf Um 
wegen weiter, immer noch hoffend, feine Freunde könn⸗ 
ten auf einem anderen Wege entkommen fein; aber nit= 
gends Fonnte er Auskunft befommen, bis endlich am 
dritten Tage das Gerücht, Lafayette Hätte entflicherm 
wollen, und fei wieder eingeholt, auch ihn erreichte, 
und al feinen Hoffnungen auf einmal ein Enbe madte- 
Angftvoll beeifert, die Wahrheit zu erfahren, ging er 
nah Olmütz zurüd. Hier hörte er bald das trauige 
Ereigniß, und auch, daß fein Freund Huger gefangen 
fi. In Verzweiflung, von beffen Unglüd die afte 
Urfache gewefen zu fein, und feft entfchloffen, alles mit 
ihm zu theilen, übergab er fich freiwillig, und wurde 
als Gefangener auf das Schloß geführt. 

Wir müffen den Lefer bitten, von nun an feine Auf 
merkſamkeit hauptſaͤchlich auf Huger zu befchränten, von 
deffen Leiden der Schreiber diefes beffer unterrichtet if, 
ald von denen Bollmann’s, da Huger ihm felbft ale 
felbft mitgetheilt hat. Tags darauf als er feſtgeſeht 
worden, meldete ihm der Gefangenwärter, er möge fi 
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auf ein Verhör vor ber erſten Magiftratsperfon des Or⸗ 
te8 vorbereiten. Er wäre angefchuldigt, an einer Ver⸗ 
ſchwörung gegen die öfterreichifche Negierung Theil ge- 
norrzmen zu haben. Das Verhör murde durch einen 
Do Umetſcher vermittelt, einen jungen Mann von wohl 
wOllendem Aeußern, der Mitleid mit Huger’d Lage zu 
füh Len ſchien, und der, wenn Huger ſolche Antworten 
ab , die dem Anfchein nach feine Lage verfchlimmern 
tonrıten, fie ihn immer wiederholen ließ und ihren Sinn 
zu mildern verfuchte, ſowie auc, ihm immer verficherte, 
er Hätte wohl diefes oder das ausdrüden wollen, und 
im Bat, ſich doch noch zu befinnen. Huger erkannte 
bald die gute Abficht, und entfchloß ſich, ganz der bef- 
feren Einficht des jungen Mannes zu vertrauen. 

Nach diefem und vielen darauf folgenden Verhören 
erklärte ihm der Nichter, er hätte Feine Gnade zu erwar⸗ 
ten, und möchte auf das Aergſte gefaßt fein. Diefe 

ahnung, Die ihm fo oft wiederholt wurde, fing an, 
imigen Eindrud auf ihn zu machen, und, fi zurüd- 
Ufend, daß er in der Gemalt eines abfoluten Herr: 
Hers fei, Eonnte er fi) der allertrübften Vorftellungen 
Echt erwehren. Der Drt, worin er in Gewahrfam ge 
racht, war ein dumpfer Kerker, ohne Licht, die gröbfte 
oft feine Nahrung, nachts wurde er angefettet, feine 

Zenen Kleider waren ihm genommen, und er mit fol- 
m bekleidet worden, die ſchon manche unglüdliche Ge- 
tgene vor ihm getragen butten. So verbrachte er die 
ten drei Monate feiner Gefangenfchaftl. Nach dieſer 
t wurde er in ein befferes Gefängniß gebracht, von 

m fünftlichen matten Licht fpärlich erleuchtet, beffere 

der und gefundere Koft wurden ihm gegeben, und 
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feine Lage verbefferte fih auf alle Weile. Eines Tages 

überraschte ihn der Befuch feines jungen Freundes, de 

Dollmetfchere. Seine Freude, endlich cin gütiges menfd- 

liches Antlig zu fehen, war unbefchreiblidy. Jener unter 

richtete Huger'n, , daß der öfterreichifche Hof geglaubt 

babe, die Garnifon von Olmütz fei in die Verſchwörung 

verwidelt gewefen; da man aber bis jegt Hiervon nicht 

den geringfien Beweis habe, fo fei man überein gekom⸗ 

men, Bollmann und Huger den Prozeß zu machen, und 

man habe deghalb nach Wien gefchrieben, damit einige 
Nechtögelehrte von dort die hiefigen Richter bei biefemc 
Prozeß unterftügen möchten. Zum erftenmal erfuhr je 
Huger das gänzlihe Mißlingen ihres Plans, und KEF 
Bollmann mit ihm unter einem Dache wäre. Bald ent— 
dedite er fogar, daß er das Gefängniß grade über dert 
feinigen bewohnte. Don nun an wurde er viel milder 
behandelt, und ber Gefangenwärter, ber bis jegt das 
tieffte Stillfehweigen beobachtet hatte, ließ jegt in-feiner 

Strenge fehr nach, und Fam oft ihn zu befuchen, und 

obſchon es ein Dann war, der nicht viel Worte machte, 

fo unterbrach feine Gegenwart doc die Todtenftilfe, und 

Huger war glücklich, wenn er ihn eintreten fah. 

Er machte nun vielfache Verfuche, irgend eine Ber 
bindung mit Bollmann fi zu erfinnen, und endlich 9" 
lang es ihm. Er bemerkte, daß baffelbe Fenſter, wel⸗ 
ches ein künſtliches Licht in feine Zelle warf, zugleich 
auch Bollmann's Gefängniß erleuchtet. Er brödelte ein 
Stück Kalt von der Wand ab, und frigelte damit auf 
ein ſchwarzſeidenes Tuch, welches er um den Hals trug 
einige Worte; dieſes band er an einen Stock feft, Fer 
terte nun die Wand hinan, und hob den Stod fo hoch 
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als möglich an dem gemeinfchaftlichen Fenſter enıpor, 
bis es Bollmann's Aufmerkfamkeit erregt hatte, welcher, 
nach vielen Anftrengungen, ſich deffen bemächtigte, und 
bald eine Antwort, durch daffelbe Hülfsmittel, ihm 
zuſtellte. Entzückt, diefe Kommunikation gefunden zu 
haben, verging nun fein Tag ohne irgend eine Mitthei- 
lung. Dem jungen &. verdankten fie überdieg noch 
manche Erleichterung ihrer Lage, denn durch einige 
Geſchenke wußte er die Frau bes Gefangenmwärters für 
fie zu flimmen, die ihnen heimlich Bücher, Effen, 
Mein und mwärmere Kleider verfchaffte, und endlich auch 
ein Zufammentommen der beiden Freunde bewerfftelligte; 
das erſte war nur furz; nach und nach jedoch wurde 
ihnen vergönnt, jeden Tag einige Stunden mit einander 
zuzubringen. Die folgenden Zeilen find der Auszug 
eines Briefe, den Huger damals an einen nahen Ver—⸗ 
wandten fchrieb, und den wir, da er eine genaue Schil- 
Derung feiner Gefühle giebt, den Lefern nicht vorenthalten 
wollen. 

„Es ift mir ebenfo unbekannt, wie diefe Sache mag 
Dargeftellt worden fein, als wie man überhaupt in 
kegigen Zeiten über einen Verſuch, Lafanette zu befreien, 
Denfen mag. Die Motive jedoch, weldye mich veran- 
Laßt haben, dazu mitzuwirken, dürfen nicht von denen 
Beurtheilt werden, welches jedes Unternehmen nur von 
Dem Erfolge oder dem Mißlingen deffelben abhängig 
machen. Glauben Sie mir, ed war weder leichtfinnig 
unternommen, noch unbedachtſam ausgeführt, fondern 
es mißlang durch Zufälligkeiten, welche keine Vorſicht 
bätte abwenden Fünnen.... Zu ber Kränkung des 
Mißlingens gefellte ſich noch das Elend eines Gefäng- 
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niffes, welches jeden Begriff, den man in England 
davon hat, überfteigt. In einem engen Naume, gerade 
groß genug für ein ÖStrohlager, acht Kreuzer zu mei- 
nem Unterhalte, nachts angekettet, ohne Bücher umd 
ohne Licht, fo verbrachte ich die erften drei Monate 
meiner Gefangenſchaft. Nach dieſer Zeit wurde meine 
Lage na) und mach beffer; aber e8 war mir meder 
erlaubt, meinen Freunden zu fehreiben, noch von meinen 
Ketten befreit zu werden, oder irgend den Eleinften Zu 
fammenhang mit der Welt zu haben, bi vierzehn Tage 
vor meiner Befreiung. In folcher Lage kann nur bie 
Ueberzeugung, nichts Entehrendes gethan zu haben, un® 
diejenige innere Befriedigung gewähren, und uns mit 
dem erforderlichen Muthe ausrüften, welche nöthig find 
einen fo raſchen und entfeglichen Wechſel des Glüdes zum 
ertragen; aber es hat mir auch auf der andern Seit 
die Gewißheit verfchafft, daß, wenn man ein ruhiges 
Gewiffen hat, man in feiner Lage der Welt ganz un — 
glücklich ſein kann. Die tägliche Gewohnheit verffhwz 
und bald mit dem Anblid mandes im Anfang wiber- 
lichen Gegenftandes; die Hoffnung verläßt uns nee 
gänzlich, und die Seele findet durch fie immer Beſchaͤf⸗ 
tigung. — Bollmann war in demfelben Haufe, und 
unfere Bemühung, eine Verbindung zwifchen ung möglich 
zu machen, gab uns angeftrengte Befchäftigung. Durch 
die Schwierigkeit, zu unfern Wünfchen zu gelangen, 
wuchs nur unfer Eifer, und das Zleinfte Gelingen 
belohnte uns reichlich, für tagelanges Verſuchen und Ir 
beiten. — Eines Tages fand ich auch die Mittel, meint 
Ketten loszumachen, und ein unbefchreibliches Entzuden 
durchftrömte mih. — Der Sklave, dem fein Her die 
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iheit ſchenkt, kann nichts Aehnliches empfinden, denn ' 
drückt das Gefühl der empfangenen Wohlthat; aber 
Menſch, der früher frei war, und dann feine Ketten 
eißt, hat die doppelte Genugthuung, einmal feinen 
ıd zu bewältigen, und dann feine Befreiung nur fich 
ft zu. verdanfen. Meine Freiheit war zwar nur in 
Einbildung, denn ich war immer noch mit Mauern 
Wachen umgeben; ich ließ mir von der Wirklichkeit 
ne Freuden aber nicht trüben, und ich glaube, ich 
: glüdlicher in jenem Augenblide, als viele Andere 
rend ihres ganzen Lebens, und fo ift meine lange 
angenfchaft denn nicht ganz troftlos oder ganz freu- 
leer gewefen. 
Endlich nach fieben Monaten wurden fie unterrich- 
dag die Kronfisfale angefommen, und bei der Un- 
uhung wurde nur das einzige Faktum gegen fie 
führt, daß fie einen Verfuch gemacht hätten, einen 
tatögefangenen zu befreien. 
Nachdem diefes Faktum einmal feftgeftellt und erwie- 
‚ wurden fie nach ihrem Gefängniß zurückgebracht, 
dafelbft ihr Urtheil zu erwarten, welches der oberfie 
bter fällen follte. Jede Erleichterung wurde ihnen 
an gewährt. — Einige Tage vergingen, ehe fie ihren 
yen Freund &. fahen, und als er kam, waren fie 
t wenig verwundert, von ihm zu hören, daß ihnen 
Strafe lebenslänglichen Gefängniffes würde zuerkannt 
den. Er tröftete fie jedoch, indem er ihnen den 
ae gab, daß dieſes firenge Urtheil wohl gemildert 
den könnte, da der Richter die ausgedehntefte Voll» 
ht erhalten habe, und es ihm fogar freiftände, ihnen 
Beftrafung gänzlich zu erlaffen. 
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Vor allem bedurften die Gefangenen jegt der Gelb- 
hülfe. Bollmann befaß kein Vermögen, und da Huger 
feinen Kredit in Defterreich hatte, fo hätte es einer lan- 
gen Zeit bedurft, ehe er fich einen Wechſel von London 
verfchaffen könnte. — In der Nähe von Olmüg wohnte 
ein ruffifher Edelmann von den feinften Sitten und 
dem wohlwollendften Herzen; er hatte fchon früher an 
dem Scidfale der Gefangenen lebhaften Antheil genom- 
men, ihnen manche Erleichterung zufließen laffen, und 
auch jegt erbot fi der edelmüthige Mann, ihnen jede 
nöthige Summe vorzufchießen und ihnen Reiſegeld bit 
Hamburg zu geben. 

Da nun hiermit die größte Schwierigkeit überwunden 
war, fo war es nun an der Zeit, die Gefinnungen des 
Richters zu fondiren. Dies konnte &. leicht thun, da 
er als Dollmetfcher in beftändigem Verkehr mit ihws 
war. Er merkte bald, daß der Nichter ed nicht übel — 
nahm, wenn er zu ihren Gunften ſprach. Da num 
diefer Punkt gewonnen, kam es bald zu Erklärungene- 
&. ftellte ihm: vor, dag man fih in Wien von all 
Seiten für die Gefangenen verwendete, und der ame 
fanifche und der englifche Gefandte dort ihren ganzem 
Einfluß für fie geltend machten. Die Gefangenen u Z 
hatten auch ſchon eine Bittfchrift nah Wien an dec 
Kaifer fenden dürfen, die fehr gute Aufnahme gfur“ 
den hatte. 

Der Richter gab endlich Gehör, und verſprach, ſeiree 
Vollmacht ganz zu Gunften der beiden Gefangnen anı8” 
wenden. Ihre Gefängnißftraße wurde erft auf vierzehn 
Jahre verringert, dann auf fieben, dann auf Ein Jahr, 
dann auf einen Monat, und zulegt auf eine Woche— 
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nach deren Verlauf man fie aus dem Gefaͤngniß entließ. 
Sie begaben fich fogleich zum Richter, um ihm für bie 
Erleichterungen zu danken, welche er ihnen geftattet, und 
drücdten ihm beim Abfchiede die Hand. 
Es ift nicht zu erwarten, daß fie länger in Olmütz 
. blieben, als nöthig war, um dem ruffifchen Edelmanne 
ihren Dank abzuftatten, befonders aber dem edlen &., 
deffen Güte fie jede Erleichterung verdankten, die ihnen 
im Gefängnig zu Theil geworden. — Lafayette blieb 
im Gefängniß bis zum Ende des Jahres 1797, wo er, 
nachdem zwiſchen Defterreih und Frankreich Friede 
gefchloffen, auf den Antrag des General Bonaparte 
freigelaffen wurde. 


Brief des Generals Lafayette an Derrn 
Huger. 

(Dem englifchen Herausgeber von Legterem mitgetheilt.) 

Damburg. (Das Datum fehlt.) 
Mein theurer Huger! Derfelbe Freund, deffen Be— 
Freiung Sie fo großmüthig unternommen, und beffen 
Elmpfendes Herz im Augenblide, wo er dem Leben und 
Der Freiheit wiedergegeben, ſich Ihnen zumwendet, fpricht 
Bier zu Ihnen, und beeilt fi, Ihnen den Tribut feiner 
Wrrausfprechlichen und gränzenlofen Dankbarkeit zu zollen. 
a8 Sie für mid) gethan, und wie Sie es gethan, 
üpft mich auf ewig an Sie mit den Banden ber Be: 
Wunderung und der Liebe. Ihre Leiden und Ihre Ge- 
fahren, die Sie mit fo viel Kraft und Seelenftärfe er- 
tragen haben, fanden in mir nicht fo viel Beftigkeit, 
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und inmitten der Schredien und ber Angft, von melden 
man nicht erlaubt hatte mich zu befreien, von dem Tage 
Ihrer Gefangenfchaft bis zu Ihrer Befreiung, war id 
fo graufam durch diefe Vorftellung gemartert, daß «6 
mir wahrfcheinlich das Leben gefoftet haben würde, hätte 
mic) die gefegnete Nachricht Ihrer Befreiung nicht trotz 
der Befehle, fie mir zu verfchweigen, erreicht. Es würde 
vergeblich fein, wollte ih Ihnen meine Gefühle fhildern— 
— Wie hart hat man Sie behandelt, mein bewundernd— 
würdiger Freund! ich fürchte fehr, dag Ihre Leider 
während Ihrer Gefangenfchaft Ihrer Gefundheit geſchade 
haben fönnten. Ich befchwöre Sie, mi von allem — 
was Ihr Wohlergehen betrifft, und was mid fo mE 
angeht, auf das Genauefte zu unterrichten. Ich wünfchte — 
es wäre mir geftattet, die genauen Umſtände unſerec 
- Unternehmend mit Ihnen zu befprechen, und den gro — 
müthigen, aufopfernden Antheil, den Sie daran hattene — 
mit danferfülltem Herzen anzuerkennen. Damals fort — 
zueilen, ehe ih Sie zu Pferde fah, war unmöglide ⸗ 
und ich Fehrte um, als ich durch Ihr Ausbleiben be 
fürchten mußte, daß Ihnen etwas zugeftoßen fe. Dans? 
vermuthete ich wieder, daß Sie, während ih Gte 
gefucht, auf einem andern Wege davon gefommen, und 
obfhon ich einfah, daß es beffer für mich wäre, das 
öfterreichifche Gebiet zu verlaffen, fo hätte ich doch, wäre 
mir Ihr Schickſal bekannt gemefen, unmöglich meinem 
Meg fortfegen können, und da ich es dennoch gezwungen 
tat, fo konnte ich es nicht bereuen, dag man mi 
wieder ergriff. 

Sie wiffen, daß zwölf Monate fpäter meine Frau 
und Töchter meine Gefangenfchaft theilten. Durch M 
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ard mir der Troſt, von Ihnen zu hören. Sie wähn- 
n, daß es ihnen erlaubt fein würde, Ihnen von 
Amütz aus zu fchreiben, und ich hoffte, durch, fie Ihnen 
nd Bollmann meine Dankbarkeit ausdrüden zu können. 
Bie groß unfer Leidwefen war, brauche ich Ihnen nicht 
ı fagen, da Sie gehört haben merden, daf felbft einige 
‚eilen, welche die Mutter ihrem Sohne zu fchreiben 
yagte, und welche fie dem amerifanifchen Konſul zu- 
bite, in Wien angehalten und ihr wieder zurücigefchickt 
urden. 

Meine beiden Freunde, Latour-Maubourg und 
Yuzy, bitten mich, Ihnen den Ausdruck Ihrer Achtung 
und Liebe zu Füßen zu legen, welche fie bis zum legten 
Cthemzuge ftolz fein werden für Sie zu empfinden. 

Es war den 19. September, fünf Monate, nad 
em die Feindfeligkeiten aufgehört hatten, daß man uns 
"eiließ. Dies war von Seiten Frankreichs gefordert 
Orden am erften Tage der Konferenzen zu Leoben, 
rd DVerfprechungen wurden gemacht, aber nicht erfüllt, 
en wiederholten Anträgen wurde wiederholentlich aus- 
ewichen. Endlich wurde mein früherer Adjutant, Louis 
kouin, von Buonaparte und Clarke nach Wien gefchickt, 
m dieſen Zögerungen ein Ende zu machen, und obgleich 
ir kürzlich einige Vorfchläge, welche man und gemacht, 
trüegewiefen hatten, fo kam man Doc, überein, uns 
ierher zu bringen, wo wir in amerifanifche Hände 
bgeliefert werden follten, da man früher ſchon ver- 
Procdhen, und zu vermögen, das deutfche Gebiet in zehn 
Eagen zu verlaffen. Da aber die Gefundheit meiner 
Stau den Gedanken gar nicht auffommen läßt, und in 
ine fo vorgerückten Jahreszeit einzufchiffen, fo find wir 
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im Begriff, und für den Winter auf Daͤniſchem Gebiete 
niederzulaffen, wahrfcheinlih im Holftein’fchen, weldes, 
obgleich eine deutfche Provinz, doch dem Könige von 
Dänemark gehört, einem Freunde der Republik und eine & 
fehr unabhängigen Macht. 

Meine Gefundheit ift beffer, als ich erwartet habe ⸗ 
und wenn gleid) ich noch ſchwach und erfchöpft bin, fu 
werde ich mich doch bald erholen. Meine beiden Freun — 


de, und befonders Puzy, find angegriffener als ih = 
doch werden auch fie hoffentlich bald wieder hergeftell E 
fein. Von unferer Dienerfchaft ift einer in einem ber — 
forglichen Zuftande; die andern haben viel gelitten, ſin 
jedoch auf dem beften Wege. Meinen Töchtern geht e$ 
ganz leidlich. Meine Frau ift feit funfzehn Monatız® 
in einem beflagenswerthen Zuftande. Frifhe Luft un D 
einige Bewegung hätten vielleicht ihr aufhelfen könnerz, 
aber diefe Erleichterungen wurden ihr fortwährend ver- 
weigert. Sie ift abgemagert und ſchwach. Das Uebel, 
welches früher in den Armen faß, bat fi) nun in das 
eine Bein feftgefegt, glücklicherweiſe find die innern 
Theile befreiet geblieben, und nur die Extremitaͤten 
angegriffen. — Alle Aerzte ſtimmen darin überein, baf 
ed ein Wahnfinn wäre, den Dean zu durchſchiffen 
bevor fie einigermaßen hHergeftellt; und fo find wir dem 
im Begriff, gemeinfchaftlich ein Lazareth zu bilden, umd 
und gänzlich darauf zu befchränten, unfere Geſundhei 
zu pflegen. 

Sie fehen, mein theurer Freund, daß ich Ihnen das 
Beifpiel gebe, recht umftändlich zu fein, und ich hofft, 
Sie werben mir nicht das Geringfte verfchweigen, 
meinen Helden und Wohlthäter betriffl. Ich 
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Ihnen wohl nicht erft zu fagen, daß die Freude an 
zmeiner Freiheit mir fehr durch die Nachricht verbittert 
worden, dag Mißhelligkeiten zwifchen der Nepublit und 
Den PBereinigten Staaten ausgebrohen. Die genauern 
Umftände find mir noch gänzlih unbekannt, aber das 
weiß ich gewiß, daß nichts unpolitifcher für beide Theile 
fein fann, und daß meine beißeften Wünfche darauf 
gerichtet find, alles auf freundfchaftlihem Wege beigelegt 
zu fehen. Dergleichen hätte gar nicht vorfallen müffen. 
Ic hoffe, es wird alles gut werden, wollte Gott, ich 
könnte dazu mitwirken! 

Leben Sie wohl, mein theurer Huger. Grüßen Sie 
Alle unfere Freunde in Ihrer Gegend der Vereinigten 
Staaten. Wann merde ich wohl des füßen Glüdes 
theilhaftig werden, Sie wiederzufehen, um mir mit 

nen alle Umftände zurüdzurufen, die fo ehrenvoll für 
Sie, fo unfhägbar für mic find, alle Umftände Ihres 
edlen, gütigen und bewunderungswürdigen Betragens bei 
dem großmüthigften Unternehmen, von welchem ich je 
gehört Habe! Wann werde ich Ihnen nur den Eleinften 
Theil meiner Ehrfurht und Dankbarkeit ausdrüden 
innen, die Ihr perfönlicher Karakter, Ihre helden- 
můthige Freundſchaft, Ihre Aufopferung für mich, mir 
einflößen, und die mich auf ewig an Sie fnüpfen mit 
allen Gefühlen, die ein von Dank und Liebe erfülltes 
Herz nur durchglühen können! Ihr ewig ergebener und 
dankbarer Lafayette.“ | 


1836. 





Louiſe Herzogin von Bourbon. 


Ein franzöfifches Buch, in Barcelona während ſturm⸗ 
voller Kriegsjahre gedrudt, ohne namhaften Verfaſſer, 
nicht öffentlich ausgegeben, fondern nur in wenigen Ab⸗ 
drüden an Freunde verfchenkt, und auferdem eines hö⸗ 
heren, von den Richtungen der Zeitläufte ganz abgewen⸗ 
deten Inhalte, — ein folches Buch war gewiß beftimmt, 
ungefannt und unbeachtet an feinen Zeitgenoffen vorüber . 
zugehen. Die große Seltenheit, welche fonft wohl zum 
Anreiz wird, fogar Werthlofes aufzufuchen, verbarg die® 
mal auch das Werthvolle wirklich, und entzog der ohne 
bin anders befchäftigten Aufmerkfamkeit einen Stoff, auf 
den fie in manchem Betracht wohl hätte begierig feit 
fönnen. 

Nicht ohne freudiges Genügen, wie es der eifriß 
Sammler empfindet, dem ein Iangegefuchtes Stud mb 
fich zu Theil geworden, ſeh' ich diefen litterariſchen Schah 
vor mir ausgebreitet, fchon den Blicken ein Wohlgefallen— 
noch mehr aber dem forfchenden Sinn, der in den 
würdigen Inhalt vertrauter einzudringen ſtrebte. 
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liche Sorgfalt eines Freundes ift jahrelangen frucht- 
n Nachfragen und Bemühungen endlih der Erfolg 
»ährt, und eine hohe und eigenthümliche Erfcheinung, 
der bisher nur einzelne Schimmer durchgedrungen, 
: in bellerem Lichte hervor, an welchem, ich zweifle 
€, manches Auge ſich erfreuen, manches innre Ge- 
en fich meiterbilden wird. In diefer Vorausſetzung 
se folgender Bericht und Auszug hier feine Stelle finden. 
Der Titel des Buches, von dem die Rede ift, lau- 
wie folgt: ,‚Correspondance entre Mad. de 
.. et Mr. R.., sur leurs opinions religieuses 
cexn.‘“ Der Drudort ift nicht angegeben, allein es 
yet außer Zweifel, daß bderfelbe Barcelona fei, Papier 
d Lettern bezeugen die fpanifche Ausftattung, und 
ine Ungenauigfeiten und Irrungen des Xertes Die 
mifche Segerhand. Zwei Bände, jeder gegen fünf: 
ndert Seiten ftarf, dem Drude nach in Dftav, dem 
ꝛitrandigen Papier nach aber in Quart, laffen ſchon 
diefem Aeußern ein Werk erkennen, bei welchem buch- 
ndlerifche Nücdfichten nicht vorwalteten. Nur menige 
drücke wurden genommen, und darauf die Formen zer- 
tt. Einzig für einen engen Kreis gleichgefinnter Freunde 
timmt, konnten doch nicht alle Abdrüde fo bewacht 
den, daß nicht in der Folge einige auch in fremde 
nd gerathen wären. Daher Eonnte die franzöftfche 
tſchrift „Chronique religieuse‘“ von dem Buche reden, 
ſpaniſche Inquifition im Jahre 1819 davon Kenntnif 
men, der Bifchof Gregoire in feiner Histoire des 
tes religieuses darüber Bericht geben. Schwerlich ift 
Buches noch an andern Orten, als diefen dreien, 
md gedacht worden. 
V. 15 
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Herausgegeben, und dem größern und bedeutender 
Theile nad) gefchrieben, hat diefe beiden Bände die Her 
zogin von Bourbon, eine Prinzeffin, deren Name fhon 
längft allen Freunden Saint» Martin’ theuer und ver 
ehrt war, der fie als feine Freundin und Glaubendve- 
wandte gepriefen hatte. „Zwei Weſen giebt ed in de 
Melt — fagt er an einer Stelle — in deren Gegen 
wart Gott mich geliebt hat; und wiewohl eines dieſer 
Weſen eine Frau ift (meine B.), fo habe ich doch beide 
fo rein lieben können, wie ich Gott liebe, und fie folg 
lich in der Gegenwart Gottes Tieben konnen“; ein Lob, 
welches, jemehr man darüber nachbenft, an Bedeutung 
wächft, und in Saint- Martins Munde zur unwider⸗ 
fprechlihen Bürgſchaft wird, daß die fchönfte und reinfle 
Blüthe höheren Menfchenlebens in feiner Freundin er- 
fhloffen war. Werfen wir zuvörderft einen Blick auf 
die äußern Lebensumftände dieſes eigengearteten We⸗ 
fens, dem an geiftiger Lieblichkeit und Stärke fchwerlich 
viele aus fo hohen weltlichen Sphären dürften gleichzu⸗ 
ftellen fein. 

Louife Marie Therefe Batilde, Tochter des Herzogs 
von Orleans, war geboren am 9. Juli 1750, und hatte 
als Prinzeffin von Geblüt eine zwar forgfältige, aber 
zugleich befchränfte und vorurtheilsvolle Erziehung erhal⸗ 
ten, deren nächſter Zweck dahin ging, ihr vor der 
foviel als möglich perfünlihen Glanz und Anfehn zu 
geben. Allein das von innerem Drange bewegte Gemüth 
bedurfte höherer Richtungen und Gegenftände, und mwande 
fih, nach ſchnell vorübergegangenem Anreiz der große? 
Welt und ihrer Leidenfchaften und Kämpfe, zu ben Ge 
bieten ber Religion und der Wiffenfchaft. . Da ihr Gef 
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jedoch beide in einem andern Sinne nahm, als damals 
gewöhnlich war, ihre Frömmigkeit fi) ohne düftern Ei- 
fer und dumpfen Wahn zeigte, ihre Forſchung nicht 
bei oberflächlichen Ergebniffen dünkelhaften Wiges ftehen 
blieb, fo war fie den Frommen wie den Weltgefinnten 
unverftändlih. Dem Auffehn, welches ihre Geifteswen- 
dung hätte machen können, entging fie durch) den na- 
türlihen Hang, ihr Leben ftil nach innen zu richten, 
und das Aeußere leicht aufzugeben oder harmlos hinzu: 
nehmen, indem fie durch Taunige Heiterkeit den Wider- 
ſpruch ausglich oder milderte. 

Ihre Verheirathung mit dem Herzoge von Bourbon, 
Sohne des Prinzen von Conde, war ohne beiderfeitige 
Neigung und Wahl erfolgt; in den Berhältniffen der 
fniglichen Familie ſchien die Verbindung vortheilhaft, 
und man überfah dabei fogar, daß der Herzog, um ſechs 
Sahre jünger als feine Gemahlin, gegen fie faft noch ein 
Kind war. Anfangs lebten beide in zärtlicher Eintracht, 
und dem noch nicht fiebzehnjährigen Gatten gebar die 
Herzogin am 2. Aug. 1772 einen Sohn. Die Mutter 
litt achtundvierzig Stunden bei der Niederfunft, und fie 
felbft und das Kind ſchwebten in größter Gefahr, letzteres, 
kaum athmend, mußte durch Umfchläge von Weingeift 
Aufgereist werden, und gab nun erft Lebenszeichen. Gleich 
darauf fegte ein Lichtfunfen die weingeifigetränkten Tücher 
in Flammen, und nur bie fchleunigfte Hülfe rettete den 

inzen, der aber wieder durch ein Entzündungsfieber 

noch längere Zeit tödtlich bedroht wurde. Diefe Um- 

Hände und Vorgänge mußten auf das Gemüth und Ge- 

deihen der Mutter trübend einwirken. In dieſe Zeit fiel 

zugleich der Anfang der Erfaltung und Entfernung, welche 
15 * 
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zwiſchen dem jugendlichen Herzog und feiner Gemahlin 
feitdem ſtets bemerflicher wurde. j 

Mer auf die Sitten und Einrichtungen damaliger 
Zeit, befonders aber auf das Leben der höchften Klaffen 
zurücblidt, der wird nicht erwarten, daß die Herzogin 
einen Erfag des häuslichen Glüdes, deffen Anlagen hier 
täglich deutlicher fehlen mußten, in der Sorgfalt für das 
Wohl und die Erziehung ihres Sohnes habe finden kin 
nen. Die Mutter hatte dabei wenig zu fagen, noch we 
niger zu thun; in vorgezeichneten Bahnen ging alles fei- 
nen Weg, und eine Prinzeffin von Geblüt hatte andre 
Dpfiegenheiten und Aufgaben, als Wärterin ober Le 
rerin eines Kindes zu fein, welches im Ueberfluffe der 
zu Hofämtern und Dienftehren gewordenen Anftalten 
und Fürforgen grade der mütterlichen Pflege am meiſten 
entzogen war. Wundern wir uns daher nicht, da 
diefes Verhältniß weder im Leben der Mutter, noch ir“ 
dem des Sohnes bedeutend hervortritt! Die nächftfef - 
genden Ereigniffe konnten nicht dazu beitragen, die ge 
trennten Nichtungen zu verbinden, im Gegentheil nF 
ten fie zmwifchen Mutter und Sohn die Fremdheit m 
vergrößern, ohne daß diefe doch jemals einen beftimmte S— 
Ausdruck erhalten hätte. 

Wir finden von dem Leben der Herzogin währer FE 
der nächftfolgenden Jahre wenig Bemerfenswerthes uf“ 
gezeichnet, einen Vorfall ausgenommen, der fie plögli 
zum Gegenftande ber allgemeinen Aufmerkfamfeit un D 
Theilnahme erhob, welcher Auszeichnung fie doch ger#? 
entbehrt hätte. Gleichzeichtige Berichte erzählen die Sache 
wie folgt. Auf einem der legten Masfenbälle des Kar“ 
nevald von 1778 machte fih der Graf von Artois unter 
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dem Schutze der Verkleidung den Scherz, die gleichfalls 
maskirte Herzogin mit empfindlichen und zuletzt uner- 
träglichen Nedereien, zu denen ihn eine Dame, die er 
am Arme führte, ftets heftiger aufreizte, fo hartnädig 
zu verfolgen, daß fie endlich wiſſen wollte, wer fid) der- 
gleichen erlaube, und eine Bewegung machte, dem Geg- 
ner die Maske etmas zu lüpfen; allein diefer wollte nun 
feinerfeitö die Eleine Maske, melche der Herzogin kaum 
zur Hälfte das Geſicht dedte, herunterreißen, wobei er 
fo ungeftüm verfuhr, daß die Herzogin auf der Wange 
leicht gerigt wurde. Schnell verbreitete ſich das Ge- 
fchehene nun am Hof und in der Stadt, und bei dem 
Aufſehen, das hiedurch entftand, konnte die Herzogin 
richt umhin, ihre Beſchwerden durch den Prinzen von 
Sonde und durd ihren Vater den Herzog von Orleans 
>ei dem Könige anbringen zu laffen. Der Herzog von 
Bourbon aber wollte für feine Gemahlin als Ritter auf- 
xeten. Der König befahl Verföhnung, und die Königin 
aachte diefe wirklich herbeizuführen, allein vergebens. Die 
>ffentliche Meinung verurtheilte allgemein den Grafen 
Ion Artois, und befonders alle Frauen, melche bisher 
düeſen Prinzen vergöftert hatten, erklärten fich heftig ge- 
zen ihn und für die Herzogin, deren Sache als dig des 
Banzen weiblichen Gefchlechts angefehen wurde, und hie- 
mit faft alle Stimmen für fi) hatte. Das allgemeine 
Geſchrei und das Gebot der Ehre zwangen am Ende 
den Grafen von Artois, dem ausdrüdlichen Befehle des 
Königs entgegen, fih am 16. März im Gehölz von 

Oulogne dem Herzoge von Bourbon zum Zweikampfe 
zu Stellen. Nachdem fie fünf oder ſechs Minuten gegen 
Anander gefochten, erhielt der Graf von Artois eine Heine 
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Schramme am Arm, die Sache wurde für beendigt er- 
flärt, und die beiden Gegner fpeiften darauf ganz fröb: 
lich zufammen. Der Graf von Artois fchrieb fodann 
an ben König, und bat für fi) und den Herzog gleiche 
Verzeihung, er felbft aber eilte zu. der Herzogin in das 
Palais Bourbon, und machte ihr in der edlen und an- 
muthigen Weife, die ihm natürlich war, die vollgültigften 
Entfchuldigungen. An demfelben Tage war Abends bie 
erfte Vorftellung der Irene von Voltaire, und die ganze 
glänzende Welt von Paris und PVerfailles, die Königin 
felbft mit dem ganzen Hofe, wohnten dem Schaufpiele 
bei. Kaum erfchien die Herzogin von Bourbon in ihrer 
Loge, ald das ganze Haus von Beifall und Jubel er⸗ 
fhallte, der ſich bei'm Eintritt ihres Gemahls und Kit 
terd noch zu verdoppeln fihien. Aber aud) der Graf 
von Artois wurde wegen feines legten Benehmens mit 
Beifall empfangen, vielleicht nur deßhalb weniger all⸗ 
gemein, weil ein Theil der Zufchauer von dem Ausgange 
noch nicht unterrichtet war. So erwuchs für die Her 
zogin aus dem anfänglichen Aergerniß der ſchönſte Tri— 
umph und der Vorfall fchien fie mit ihrem Gemahl nurx 
näher zu verfnüpfen. 

Allein dieſer legtere Gewinn mußte ſi ch bald alee— 
Täuſchung erweiſen. Der Herzog hatte nur dem duferr 
Antriebe der Ehre gehorcht, und meber fein eignes Auf — 
treten, noch das fchmeichelhafte Bezeigen der Welt, Tonntuikr 
ihm neue Gefühle für feine Gattin geben. Ihm er — 
ſchienen die ſechs Jahre, um welche diefe älter war, rt” 
während als ein drückendes Webergewicht, und er wollt 
fi) mehr und mehr diefer Einwirkung entziehen. EF 
gerieth immer tiefer in den Strudel eines Weltieben®, 
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das und in zahlreichen Denkfchriften genug gefchildert ift, 
um bier feiner näheren Erörterung zu bedürfen. Unge- 
zähmter Leichtfinn und leidenfchaftlihe Willkür brachten 
fieigende Mifverhältniffe hervor, die endlich bewirken 
mußten, daß die Herzogin von ihrem Gemahl fürmlid) 
getrennt wurde. Sie Eonnte auch diesmal ihr Gefchid 
nur hinnehmen, nicht felbftftändig daffelbe beftimmen oder 
ordnen. Dies gefchah im Jahre 1781. 

Zwietracht und Widerftreit herrfchten auch fonft in 
der Königlichen Bamilie, und verurfachten Unruhen und 
Schwankungen zu einer Zeit, wo mehr als fonft feites 
Zufammenftehen nöthig gemwefen wäre Die politifche 
Gährung wurde ftets bedenklicher, und ald im Jahre 1789 
die Stürme der Revolution losbrachen, zeigte ſich die 
Auflöfung am erfchredendften in der Nähe des Thrones 
elbſt. Der König hafte guten Willen, ber aber auf 
einer Seite durchgreifen Eonnte, dem Eifer der Königin 
ehlte Einfiht und Klugheit, die Brüder ded Königs 
ennten ſich von ihm feindlich, der Herzog von Drleand 

at als entfchiedner Gegner auf, und förderte die Re— 
lution aus allen Kräften. 

Die Herzogin von Bourbon, in ihrer ſtilleren Weife 

nig beachtet und dadurch um fo freier, hatte ſich in⸗ 

[hen ganz dem Hange hingegeben, ben fie für die 

re Erfenntniß der Glaubenswahrheiten fühlte. Ihr 

ungvoller und fräftiger Geift war in das Gebiet 
iſcher Wiffenfchaft gedrungen und bald in deren Ge- 
niffe völlig eingeweiht. Sie hatte Saint - Martin 

n lernen, «und in ihm einen geiftigen Führer und 

d gefunden, der in ihr fortan auch gefrennt immer 
därtig und wirffam blieb. Wir dürfen wohl fagen, 
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fein ebleres Gefchent habe der Himmel für den Menfchen, 
als daß er fi ihm mittelft einer feelenvermandten SPer- 
fönlichkeit offenbar. War aud, die beiderfeifige Freund⸗ 
[haft nicht zu folchen feurigen Empfindungen gefteigert, 
zu denen Frau von Guion und ihre Freund Lacombe 
oder fpäter Fenelon fich erhoben, fo beftand doch eine 
höhere Gemeinfchaft und Innigkeit, welche über Zeit 
und Leben hinaus ſchon den Felfenboden der Ewigkeit 
erreicht. 

Die Zahl der Myſtiker und Theofophen war in 
Frankreich damals nicht gering, die Art aber fehr ver 
fhieden; neben dem wunderbaren Martinez = Pasqualis 
und dem ftillfinnigen Saint = Martin zeigten fich ande, 
zum Theil feltfam verzerrte Geftalten, die fich in aber 
theuerlihen Schwärmereien ergingen; unklare Natur 
wirfer, wie Mesmer, begabte Gaufler, wie Caglioftro, 
fanden fi) ein, Betrug und Wahnfınn ergriffen diefelbe 
Richtung, in welcher Unfchuld und Weisheit ſtrebtern— 
Diefe Mifhung des Hohen und Niedrigen, des Ya- 
ehrungswerthen und Wermerflichen, bleibt niemals‘ aue 
wenn irgend eine große Geifteswirfung vorfchreitet, un F 
der gemeine, gehäffige Sinn unterläßt dann auch nie 
das Gute und Würdige nah dem Schlechten, das ic 
ihm anhängt, zu beurtheilen und nach diefem zu benenner@- 
Kein Wunder, dag auch die Herzogin von Bourbo 37 
diefem Schickſal nicht entgangen ift! Ihre Gegner, dere? 
fie in der franzöfifchen Oberflächlichkeit und Spott 
viele haben mußte, fpäter aber auch in dem heftiges® 
Partheigeifte der Revolution nicht wenige befam, find 
bemüht gemefen, jene ganze Richtung als ‚eine Verirrung 
und Lächerlichfeit zu bezeichnen. Selbſt ber eimfichtigere 
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Gregoire enthält ſich kaum diefes Urtheild, dem nur das 
viele Gute, welches er aus den Schriften wörtlich bei- 
bringt und redlich genlig anerkennt, noch glüdlih wi- 
derfpricht. 

Die Herzogin bekannte fich zur katholiſchen Kirche, 
allein fie unterfchied die Wahrheiten des Chriftenthums 
von den Sagungen der Priefterfchafl. Durch den Zus 
ftand der Religion, deren Dimmer in Ruchloſigkeit und 
Finfterniß verfunfen waren, mußte eine erleuchtete Fröm⸗ 
migfeit allerdings in Betreff der Lehren und Wege, bie 
fie lieber in Eindlihem Glauben angenommen und be- 
folgt hätte, zu eigner Prüfung und Wahl hingedrängt 
fein; in diefem Sinne wird das Verderbnif der Fathos 
liſchen Kirche, wo daffelbe nicht den Glauben zerftört, 
jedesmal eigenthümliche Selbftleitung hervorrufen, Die 
fh mehr oder weniger den proteftantifchen Richtungen 
zähern muß, fofern diefe überall anzunehmen find, wo 
Blauben und Geiftesfreiheit einander nicht ausfchließen. 
Bie ſich die Herzogin hierin verhielt, wird fpäter aus 
wen eignen Aeußerungen erhellen, wir bemerken einft- 

eilen die Thatfache, daß ihr guter Sinn nothwendig 
it einem Zuftand entzweit fein mußte, ber nach, allen 
siten nur Ausartung zeigte und einer verzerrten todten 
flalt den Werth anmafte, deffen Ausdrud nur bie 
ndige fein Fonnte! 
In diefer Stellung und Stimmung fand der Be: 
der Revolution unfere Freundin; viele der anfäng- 

t Hoffnungen durften auch ihren Sinn, wie ben fo 

edlen Männer und Frauen, anfprechen und ver- 

‚ und großmüthig willigte fie ihrerfeits in bie Opfer, 

das Gemeinwohl auch von ihr fordern konnte. 
15 *% 
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Ihr eigner Bruder, der Herzog von Orleans, beffen 
Abfihten und Schwächen damals noch einen Anfchein 
trugen, ber ihr Eünftige Geftalt nicht ahnden ließ, ver- 
wandte feinen Einfluß und feine Hülfsmittel für die 
Sache des Dolls. Als die Unruhen fliegen und bie 
Gewaltthaten fih häuften, denen zu entgehen die mei- 
fien Mitglieder der Königlichen Familie, und mit ihnen 
ein großer Theil des Adels und der Geiftlichfeit aus 
wanderten, gehörte die Herzogin von Bourbon zu ben 
wenigen Perfonen ihres Ranges, welche das Vaterland 
nicht verlaffen und ihre Gefchi auf Feine Weife von dem 
feinen trennen wollten. Sie konnte freilich biebei nicht 
vorherfehen, welche Schredniffe und Gräuel ihr nod 
zu erleben fein würden, noch wie £ief und Bart fie fe. 
ber von den ungeheuerften Schlägen mit betroffen wer 
den follte. Allein nur allzu fchnell entwidelten fich bie 
Ereigniffe, und bevor ein Ueberblick des neuen Zuſtandes 
zu faffen, neues Wählen und Entfchliegen möglich war, 
lag das Königthum zertrümmert, ſchmachteten König und 
Königin im Kerker, und drohte graufamer Tod ihnen 
felbft wie allen ihren Anhängern, zu denen jegt auch 
ſchon ihre Gegner, die erften Freiheitsfreunde gerehrset 
wurden. 

Die Rolle des Herzogs von Orleans in diefen Vo 
gängen wurde mit jedem Tage unglüdlicher und entſe 
ficher. In ihm lebten nicht die Grundfäge, welche eñ ⸗ 
höheres Heil zu erringen bofften, und um bes Si 
willen den fchredlichen Weg nicht achteten; auch I 
weder fein Geift das Maß, noch feine Seele die Kufif- 
in der Verirrung innezuhalten, und Unmwürdiges liebe 
zu leiden als zu thun. Als ein willenlofes Werkzeus 
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ließ er fi in den Strudel fortreißen, und er, beffen 
Ehrgeiz früher nach der Krone geftrebt, mußte bald ihn 
darein fegen, mit der rothen Müge der Safobiner auf 
dem Haupte den nahverwandten König zum Tode ver 
urtheilen zu helfen, und für fich felbft jedem früheren 
Range und fogar dem eignen Namen zu entfagen. Die 
Herzogin von Bourbon fah mit Gram und Angft den 
Bruder in diefen Abgrund finten, deffen Schmac ihn 
doch der forttobenden Volkswuth nicht entzog. Er hatte 
ben Namen Eitoyen Egalite angenommen; der Schme- 
fter, weldhe in ihrer Zurückgezogenheit und Stille dem 
Eifer des Tages nicht entging, und nicht mehr Bour- 
bon heißen durfte, wurde zugemuthet, nad) dem BBei- 
fpiele ihres Bruders gleichfalls einen neuen Namen zu 
wählen. Die Sache war ihe fo Lächerlich als ſchmerz⸗ 
lich, und mit guter Laune, bie ihr faft in allen Lagen 
verblieb, äußerte fie, daß fie dann am liebften Eitoyenme 
Merite heißen möchte, aber als ſolche wohl am wenig- 
ften würde geduldet werden. Man nannte fie wirklich 
9, und der Name blieb ihr, ohne fie jedoch zu fhügen. 
Dem angeklagten Bruder folgte bald auch die Schwe- 
tee in's Gefängnig nach, und wenn nicht ebenfo auf 
38 Blutgerüft, fo ſchwebte fie doc geraume Zeit in 
efer Gefahr. 
Es bezeugt eine große Geifteöhelle und Seelenſtaͤrke, 
5 die Herzogin durch diefe Folge von Erfchütterungen 
ihren urfprünglichen Anfichten und Bekenntniffen nicht 
tend wurde. Sie hielt an dem Chriftenthume feft, 
ür fie jeden Augenbli den Tod erleiden Zonnte, und 
sarf doch eben fo wenig die Revolution, wiewohl 
daher Tod und Entfegen auf fie eindrang. Sie 
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fuhr fort, in jedem Ekreigniffe die göttliche Fügung zu 
verehren, welche überall, auch durch Leid und Strafe, 
nur Segen und Heil bereite. In Betreff diefer Anſich⸗ 
ten ift ein Eleiner Auffag merkwürdig, welchen die Her- 
zogin gleih im Jahre 1789 entworfen, aber, wie ber 
Schluß erkennen läßt, in fpäterer Zeit beendigt bat. 
Mir theilen ihn als ein Beifpiel freier Selbftverläugnung 
mit, die ſich in folcher Sphäre nicht häufig finden bürfte. 


„Religiöfe Gedanken über die franzöfifcde 
Revolution.‘ 


„Das Vaterland eines wahren Chriften ift der Him- 
mel; folglich müffen feine Gedanken ihn ſtets dahin zu- 
rüdleiten, und feine Urtheile von einer tieferen, das heißt 
göttlichen, Wahrheit ausgehen, nicht von den politifchen 
Wahrheiten. Ich verfiche nichts von dieſen letzteren, 
befhräntt wie ich bin an Geift und noch mehr an 
Kenntniffen. 

„Die Vorurtheile haben in mir den innen Sim 
nicht verdunfelt, den jeder Menſch in ſich fühlen würde, 
wenn die Begier alles zu genießen, was an diefe Welt 
knüpft, denfelben in ihm nicht faft erſtickt Hätte. “ 

„Ich bin mehr abgewendet ald mancher Andre von 
der Welt, durch den Zufammenfluß der unglüdlichen Er 
eigniffe, die ich erduldet habe, demgemäß auch geeigneftt, 
einfache und jener tieferen Wahrheit entfprechende Shen 
zu empfangen. Die wefentliche Verſchiedenheit zwiſchen 
den Anfichten der Menfchen, und dem Benehmen Got 
tes in Betreff ihrer, befteht darin, daß jene wünfchen 
hienieden 'glücklich zu fein, und daß Gott fie ewig glüd⸗ 
lich machen will. Sie wiffen nicht, was erfordert wir, 
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um bas große Werkzeug des MWeltalld zu dem Ergebniß 
binzuleiten, welches fo viele Menfchen als möglich, in- 
dem, ed fie gut und tugendhaft macht, für die Seligkeit 
gewinnen foll, und fie wollen nach ihrem engen und 
theilmeifen Hinblide die Ereigniffe diefer Welt beurthei- 
len, welche insgefammt nichts anderes find als Mittel, 
deren fich die Gottheit bedient, um jenen Zweck zu er- 
füllen. ” 

„IH maße mir nicht an, die Gerichte Gottes zu 

fennen, noch in feine Weisheit einzudringen, aber das 
unermeßliche und gewaltige Gebild, das fid) vor den Au⸗ 
gen meines Geiftes entfaltet, wenn ich die geiftliche Ne- 
gierung der Seelen überdenfe, erfüllt mich fo mit Stau- 
nen und Schauder, daß ich darauf die politifchen Ge- 
fege als Kinderfpiele anfehe, denn fie können die Lafter 
und bie Verbrechen nur zwingen ſich zu verbergen, und 
ändern nicht das Herz des Menfchen. So kann ich denn 
auch nicht der Meinung deffen fein, den ich vom Wolfe 
redend fagen hörte: „Man Eennt nicht die Gefahr, den 
Bodenfag eines großen Gefäßes aufzurühren.“ Iſt die 
Bergleichung richtig im rein moralifchen und politifchen 
Sinne, — denn, in der That, man weiß nicht, bis 
ohin eine fo ſtarke Kraft, als die eines von feinen Lei- 
nfchaften gelenkten Volkes ift, ihre Anorbnungen ftei- 
m kann, — fo dünft mich das Gleichnif doch falfch, 
nn Gott es ift, der das Waſſer Täutert, und ber, 
em er darauf einwirkt, alle Theile deſſelben flüffig 
ht. u 

„Ich kann mic, daher nicht freuen, wenn id) an- 

ve, daß die Lafter nur betäubt find, und daß fie im 

ide der Herzen ruhen wie der Schlamm zu Boden 
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eines Gefäßes, fondern im Gegentheil, ih bin voll Hoff- 
nung, wenn ich mic, überzeuge, daß das Waſſer von 
Gott aufgeregt ift, und die begonnene Wirkfamkeit alle 
Verderbniß daraus feheiden wird.’ 

„Ich hänge Feiner Regierungsform mehr als der 
andern an: in allen walten Menfchen, folglich Laſter und 
Tugenden. Da mein wahres Vaterland himmliſch ifl, 
fo fehe ich meine wahren Landöleute überall, wo ich Wer 
fen finde, die fi einzig mit der Sorge befchäftigen, 
möglichft ficher dort anzufommen, und je mehr ich den 
Meg dorthin geebnet und gebahnt fehe, defto mehr em 
pfind’ ich Freude deßhalb. Wie Stacheln und Dornen 
erfcheinen mir die Ehren, die Neichthümer, die Vorur⸗ 
theile aller Art, welche die Menfchen verblenden, und fit 
verhindern, die fanfte Stimme der Wahrheit zu hören, 
indem ihre Ohren durch den immermwährenden Lärm be 
täubt find, den jenes wilde Gemifh um fie her ver 
urfacht. Sch fühle mich, fag’ ich, befeelt von einem Hoff 
nungsftrahl, wenn ich zu fehen glaube, daß Gott fih 
derfelben Arbeiten, mit welchen die Menfchen ein Werk 
errichten, auch zu deffen Zerftörung bedient, fobald die 
fe8 weder rein ift noch der höchften Weisheit gemöf- 
Sie find zu fehr verderbt, zu weit von der Wahrheit ab⸗ 
ale daß fie auf fanfte und überredende Weife zu ihr zu⸗ 
rüdgeführt werden könnten; Gott muß fi) der Böfest 
bedienen, die in feiner. Hand zu Werkzeugen werdert⸗ 
wie bie fcharfen Meffer in der Hand eines gefchidtene® 
MWundarztes, um denen Hülfe zu bringen, bie noch if“ 
bar find. ” 

„Das Sichthum Frankreichs war um fo mehr tdE- * 
lich, als daffelbe fhon bis zum Herzen gedrungen mr 
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omit ich die Unorbnungen meine, welche bei den Die- 
een felber der Fatholifchen Religion herrſchten. Wir 
üffen alfo erwarten, daß durch göttliche und für Men- 
yenaugen unfichtbare Behandlung Gott mittelft feines 
amer gleichen Wirkens dahin gelange, das verborbene 
Veifch zu verzehren, und die Wunden zu fehließen, welche 
e Menfchen ſich felber ſchlagen; er läßt fie zu dieſem 
wede durch ihr eignes Unglüd die Erfahrung gewinnen, 
8 nur er allein es ift, der fie für immer glücklich ma- 
en fann, und daß in ganzem Umfange die erhabene . 
sittenlehre zu befolgen ift, welche er in feinem Evange- 
um vorgefchrieben und in unſre Bergen gegraben hat, 
mit wir ihn anbeten, wie er angebetet fein will, im 
zeiſt und in der Wahrheit.” 

„Wenn die armen Menfchen noch lange zögern, die- 
n höchften Willen zu ertennen, und wenn fie nur mehr 
nd mehr fich in den Irrthum verfenten, daß politifche 
zeſetze Hinreichen um fo vielen Uebeln abzuhelfen, fo ift 
I wohl möglich, daß Gott ihnen noch fchredlichere Pla- 
m fendet; aber auch diefe werde ich ftet8 als von ei- 
er väterlichen und erbarmungsvollen Hand geleitete fe- 
m, welche niemals fchlägt, als um zu verzeihen, und 
elche den unfchuldigen, unter ihren Streichen erliegenden 
ppfern reiche Vergeltungen bereit hält. Genug, wo ich das 
Birfen eines gegen den Verbrecher erzürnten Gottes fehe, 
2 fehe ich auch das eines gerechten und erhaltenden 
zottes; ſtets aber will ich lieber die beffernde Strafe ale 
a8 Vergeſſen eines Waters erleiden, der bewunderns⸗ 
ürdig felbft gegen feine undankbaren Sinder verfährt. 

„Das unermefliche und gewaltige Gebild, ich wie: 
erhole es, feiner göttlichen Weisheit in Regierung der 
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Seelen, erlegt meinem Geiſte Schweigen auf, und ver- 
bietet mir die Handlungen zu richten, welche jene Weis⸗ 
heit in dem weiten Plan ihrer Barmherzigkeit beftehlt 
oder zuläßt. Ich befchränte mic, alfo darauf, inbrün- 
fig für diejenigen zu beten, die mir der göttlichen Gna⸗ 
den am bedürftigften fcheinen, ohne daß ich einen Tadel 
auszufprechen, noch ein voreiliges Urtheil über Ereigniffe 
zu fällen wage, die vielleicht im Zuſammenhange und 
Plan der Vorfehung Gottes unerläßlich, für meine zu 
befchränfte Geiftesfähigfeit aber unbegreiflich find. 

„Diefen Worten Jeſu Chrifti nad: „Seid unter 
than der Obrigkeit, gebet dem Kaifer was des Kaiſers 
ift, und Gott was Gottes iſt“; und: „Wiſſet, daß id 
fanft und demüthig von Herzen bin, und dag man zum 
Himmel eingehet nur durch mich, denn ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben”; hab’ ich alfo gefolgert: 
Wenn man nur durch Jeſus Chriftus in den Himmel 
gelangt, fo muß man ihm gehorchen, ihm ähnlich wer: 
den, feine Vorfchriften durchdenken, fie zur Regel be 
Handlungen machen, und nad, feinem Beifpiele das 
Kreuz tragen; wenn er fanft und demüthig von Herzen 
ift, fo muß man fich erniedrigen, gehorchen, leiden, um 
ihn nachzuahmen und ihm zu folgen; wenn er befiehlt, 
den Obrigkeiten unterthan zu fein, fo muß man gegert 
jede Art von Macht, die uns regiert, die Unterwerfung 
in allem beobachten, was nicht gegen die göttlichen Ge 
fege iſt.“ 

„Diefe wohlducchdachten Marimen, lange Zeit durck* 
meinen Geift ergründet und in mein Herz gegraben, wel — 
ches ſchon der Welt überdrüffig Fein andres Glück md 
fuchte, als das kein Menſch ihm rauben Eonnte, dieſ 
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Marimen, in Verbindung mit meinen befchränften Kennt⸗ 
iiffen, welche mir nicht geftatteten darüber zu urtheilen, 
velches die befte Regierungsform fei, — diefe Marimen, 
ag’ ich, waren die unwandelbaren Regel meiner Empfin- 
ungen und meines Benehmens; überdies, in die Welt 
ur meine Geburt zum Befehlen, durch mein Gefchlecht 
um Gehorchen geftellt, und alfo nach freiem Willen zu 
vählen verftattet, habe ich geglaubt in meinem PVater- 
ande bleiben und mic, den verfchiedenen Gewalten un 
erwerfen zu müffen, die nad) einander auf dem Schau- 
lag erfchienen find, ohne daß ich zu prüfen fuchte, ob 
hre Regierung weltlich die rechte fei, und ihre Gefege 
ut. Gott erlaubt, daß fie die Dberftelle einnehmen, 
ies genügt mir, fie darin zu ehren, denn Sefus Chri- 
tus hat nicht befonders gefagt, man folle ſich den recht⸗ 
näßigen Gewalten unterwerfen, fondern überhaupt den 
Bemalten. 

„Geboren in Ueberfluß und Größe, fah ic) mir durch 
ie Revolution die Mittel dargeboten, mic, «zu ernie- 
rigen, ich habe fie mit Beeiferung als chriſtliche Frau 
rgriffen.“ 

„Jeſus Chriſtus hat Wehe gerufen den Reichthü— 
mern, ich habe mit frohem Genuffe mir das wegnehmen 
eben, was mich von der Mitte des Lebens entfernen 
onnte.“ 

„Schon empfange ich innerlich den Lohn meiner 
Ipfer durch den ungeſtoͤrten Frieden, den ich ſeit jenem 
Cugenblick in mir beſitze, ungeachtet aller Prüfungen, 
werd, die ich gegangen bin.” 

„Zwar legt man meine Handlungen und meine Em- 
Findungen ganz anders aus; doch was liegt daran, daß 
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man mich, wenn ich gut handle, übel beurtheilt, daß man 
mich meiner Freiheit beraubt, dag man mich Demüthi 
gungen und taufend unverdiente Leiden erdulden läßt, — 
ift das nicht jened Kreuz, welches man nothmendiger 
weife tragen muß, um auf den Spuren unfres Herm 
zu wandeln und in dad Reich der Himmel einzugehen? 
Der große Gefeggeber, deſſen Gefege ich zu befolgen 
trachte, wird mir eines Tages alles Erlittene anrechnen, 
und diefer Tag ift nie fern für das längfte Leben, wenn 
man daffelbe mit einer Ewigkeit vergleicht. Alsdann 
werben diejenigen, die mich beurtheilt haben, die Wahrheit 
erkennen ihrer oder meiner Grundfäge, und welche von 
beiden das volllommenfte und bauerndfte Glück ſichere.“ 


Man Tann diefen Anfichten mancherlei entgegen 
ftellen, man kann fie befonders als nur bingemworfen 
tadeln, denen ein ftrenger Zufammenhang und erweifendt 
Schlußfolgerung fehlt, allein die wahre Meinung de 
Schreiberin zeigt fi in ihmen Elar genug, und mal 
wird ben *eigenthümlichen Geift anerkennen, fo wie dit 
Gefinnung ehren und bewundern müffen, die fich dar 
ausſprechen. 

Die Herzogin, welche gezwungen worden war M 
vis zu verlaffen, wurde in Marfeille verhaftet, wo ff 
bis zum Jahre 1796 in Gefangenfchaft blieb; eine Ar 
von halber Freiheit, die für fie dann eintrat, geftattet 
ihr nicht gleich den Aufenthalt in der Hauptſtadt, um 
fie lebte nun einige Zeit in Moulins, bis fie endlich nach 
Paris zurückkehren durfte. Jedoch gleich im folgenden 
Jahre erließen die Gewalthaber der franzöſiſchen Republit 
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e Verfügung, daß keinem Mitgliede der Familie Bour- 
n der Aufenthalt in Frankreich erlaubt fein follte. Der 
erzogin wurde angezeigt, fie habe fich zur Abreife zu 
reiten; das Land, wohin fie geführt werden follte, 
ar Spanien. Gleichzeitig erhielten andre bisher ver: 
iftete oder beauffichtigte Perfonen diefelbe Beftimmung, 
nd ein ganzer Zug von Deportirten fegte fich in Be⸗ 
gung nach der fpanifchen Gränze hin. 

Hier kehren wir nun zu dem Buche zurüd, welches 
a diefen Reiſetagen den Anlaß feiner Entftehung ge 
unden, und feinen ferneren Inhalt, der fich bald mit 
em wichtigften Gegenftänden befaßt, dem eben fo auf: 
ihtigen ald anmuthigen Bericht über jene Wanderung 
nfchließt. 

Der erfte, gleichfam zur Einleitung dienende Abfchnitt 
t überfchrieben: „Voyage tragique et tendrement 
urlesque “, und beginnt mit der Abfahrt, deren Schil- 
rung wir in den Hauptzügen wiebergeben. 

„Zwei Matronen, aus ihrem Baterlande wegen 
Staatsrückfichten ausgewiefen, nahmen Plag in einer 
roßen Meifekutfche, welche mit Paketen angefüllt, und 
brigens in fo fchlechtem Zuftande war, daß die Mäder 
im Theil mit Striden zufammengehalten wurden. Eine 
‚ammerfrau faß auf dem NRüdfig, und neben ihr ein 
mger Mann, der von der Behörde beauftragt war, 
iefe Fuhre bis über die Gränze zu geleiten. Man brachte 
och immer neue Pakete, die man nach allen Seiten 
ufthürmte, bis ſchon gar Fein Raum mehr zu freier 
zewegung war, und als endlich gar nichts mehr ange⸗ 
racht werden Eonnte, mufiten die drei Frauen mit Be 
nern noch manches ihnen Werthe zurücklaſſen.“ 
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„Cs war Nacht, fo dag man fich gegenfeitig nur 
bei dem Schimmer einer faft erlöfchenden Kerze fehen 
fonnte, mit der man auf dem Hofe zum SHerbeibringen 
der Pakete leuchtet. Nachdem unfre guten Damen von 
allen ihren Freunden und Dienftboten ſchmerzlich Abfchie 
genommen, fegten fi) die Wagen — denn ed waren 
deren mehrere zu berfelben Fahrt vereinigte — in Be 
wegung, und unfre armen Matronen, in Thränen ‚ge 
badet, und von tiefftem Schmerz erfüllt, fahen fich aus 
ihrem unglüdlichen Lande und aus ben Armen ihre 
theuerften Freundinnen fortgeführt. 

„Lange Zeit dauerte das Schweigen, und wurde 
nur von Seufzern oder Thränen unterbrochen. Der 
Begleiter ſprach Fein Wort, und hielt fi in feiner Edi, 
ohne daß er fich zu regen wagte. Als aber der Früh 
fhimmer die. Gegenftände zu erhellen anfing, bemerkten 
die guten Damen (nicht ohne einige Zufriedenheit), daß 
ihr Begleiter ein junger Mann von blonden Haare 
war, und aus beffen blauen Augen nur Sanftmuf) 
blickte. Als man fich mechfelfeitig betrachtet und di 
drei Matronen (denn ich kann wohl auch die Kammer 
frau fo nennen, ba fie, wiewohl einige Jahre jünge 
als die Herrfchaft, ſchon über vierzig und Mutter von 
acht oder zehn Kindern war), alfo die drei Matronen 
fi) überzeugt hatten, daß diefer junge Mann nicht von 
der biutdürftigen Art fei, die nur Mord und Zerftörung 
athmet, begannen fie ihm einige Höflichkeit zu erweilen- 
„Sind Sie nicht fehr beengt durch al’ diefe Pakete? — 
fragte ihn die minderbejahrte der beiden Damen, — ma 
fönnte fie vielleicht anders ordnen?” — Ich bitte, ach⸗ 
ten Sie darauf nicht, antwortete der junge Diann, indesw® 
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r den Kopf vorbeugte, — ich bin fo ganz gut. — Dar- 
uf fah man nad) der Uhr, welche Stunde es fei, dann 
etrachtete man das Feld, auf welches die erften Strah⸗ 
1 der Sonne vergoldend fielen. Aber weil man ſich 
och fremd fühlte, und unfre armen Reiſenden von ben 
raurigften Gedanken erfüllt waren, fo unterbrach man 
a8 Schweigen nur felten einmal durch irgend eine Ne- 
ensart, die nicht viel fagen wollte. Jedoch ftellte man 
Beobachtungen an, und fällte im Stillen fein Urtheil, 
a8 man von einander zu denken habe. So verging 
er erfte Tag.’ 

„Im Gafthof angefommen, wo unfte guten Damen 
ur Ein Zimmer hatten, unterhielten fie ſich einige Zeit 
on ihrem unglüdlihen Scidfal, und jede beklagte 
affelbe nad) ihrer Weife; dann aber fiel das Geſpraͤch 
anz natürlich auf den jungen Mann, der fie begleitete. 
Jie ältere, welche unverheirathet und noch ganz jung- 
raͤulich war, deren lebhaftes Ausfehn und runde For- 
ven aber genug Lebensfülle verriethen, fagte zur Andern: 
Ich glaube wir haben da einen Kleinen Pinfel mit uns, 
enn er fpricht Fein Wort”; — die Andre, feharflich- 
iger, oder vielmehr nur aufmerffamer auf alle Regun⸗ 
en ihrer Nebenmenfchen, verfegte: „Ich bin diefer Mei- 
mung nicht, und halte ihn für Elug, grade weil er nicht 
efprochen hat”, — melches die Kammerfrau mit einem 
Topfnicden beftätigte. 

„Diefe zweite Dame, klein und mager, hatte we- 
ig verführerifchen Anfchein, nur hübfche braune Augen 
nd ein ausdrudvolles Geſicht. Betrachtete man fie, fo 
ante man fie wohl für fähig halten, bisweilen noch 
As Feuer der Jugend fich in ihr wiebderbeleben zu fühlen, 
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trotz langwierigen Unglücks und einer aufrichtigen From- 
migfeit, die man ein wenig mit der Eraltation ihres 
Kopf und ihres Herzens verknüpfen wollte, welche 
legtere niemals durch die eheliche Liebe völlig befriedigt 
worden war. Sch fpreche nur von bdiefer, fchweigen wir 
vom Webrigen. Sie war damals untadlich, das ift mir 
genug, und Geſchwätz veracht' ich.“ — 


„Nun muß ich noch die-Hleine Kammerfrau kürzlich 


befchreiben, die ihrer Herrin beigeftimmt hatte, als biee 
gefagt, der junge Mann fer nicht dumm. Diefe Frau 
war in ihrer Jugend fehr reizend gemefen, ihre Züge 
waren noch jegt von großer Feinheit, ihr Wuchs nie- 
lich, ihre Arme rund und voll, alles wohlgeeignet ein 
liebebedürftiges Herz einzunehmen. Man denke fi nun 
die Figur, welche diefen drei Frauen gegenüber ein jur 
ger Mann von zwanzig Jahren machen mußte; währen 
eines Monats in demfelben Wagen, und genöthigt alk 
feine Bewegungen möglichft zurüdzuhalten! Doch enden 
wir diefen zweiten Tag.’ 

Der Lefer wird fchon erfannt haben, daß im Dem 
Bilde der Heinen und jüngern Dame unfre Herzogin fd 
felber gefchildert hat, und zwar mit der heitern Billigkeit 
die fi gar wohl die Wahrheit fagt, aber deßfalls auch 
Günftiges nicht verläugne. Sie fährt nun fort, M 
Eleinen, bezeichnenden Zügen bie Sonderbarkeit eines ſe 
zufälligen und doch unausweichlichen Verhältniſſes Kr 
vorzuheben, und erzählt die langfamen, ſchüchternen, aber 
ungeftörten Fortfchritte einer Bekanntſchaft, melde für 


beide Theile täglich als unentflichbares Lebenselement 


wiederkehrte. Für Perfonen andern Standes wäre bie 
Lage nicht fo ungewöhnlich noch neu gewefen; bie Abe’ 
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jener jeder Poftfahrt, eines Badeaufenthaltes, Tonnten 
Scherz und Ernft bunter zufammenmifchen; für Prinzef- 
nnen aber, mit denen hier in diefer Art zum erflenmal 
a8 Leben eine Umftände machte, mußte gerade das 
mft Gemwöhnliche den Reiz des Sonderbarften haben, 
nd es war fehr natürlich, daß inmitten verzweiflungs- 
olfften Unglüds, welches hier Perfonen des höchften 
tanges traf, das Uebergewicht des früheren Zuftandes 
icht völlig erlofch, und ein geübter Gefellfchaftsgeift, — 
ı galantem Scherz, höftfcher Sicherheit und fteter Theater- 
inwirkung aufgewachſen —, auch in diefem Falle neben 
em Zrauerfpiel die fich darbietende Improvifation eines 
einen Liebhaberſtücks harmlos nicht ablehnte. Hiebei 
re wenig zu bemerken, dergleichen Spiel feltfamer 
Inläffe und Worgänge bietet jede reichere perſönliche 
ebenserfahsung dar, nur daß meift das eigentlich 
Sprechende folcher Art ald privates Geheimniß verſchwie⸗ 
en und verloren bleibt, fo fern nicht ein Dichter ed er- 
ft. Die größere Merkwürdigkeit ift hier demnach die 
uſt und Offenheit, mit welcher die Herzogin, als feltne 
Tusnahme, das vertraulich Erlebte zu befchreiben wagt. 
Bir dürfen auch hiebei die Freiheiten und Scherzweifen, 
velhe der Hof und die Nation in ihre höchfte Bildung 
wfgenommen hatten, nicht überfehen, und müffen une 
gleich alles deſſen erinnern, was die franzöfifche Lit 
teratur von jeher in folcher Art dargeboten. 

„Der junge Mann, welcher von Staats wegen bie 
Damen zu begleiten hatte, war wie ſchon erwähnt etwa 
zwanzig Jahr alt, fanft und fein, von guter Erziehung; 
© hatte bei dem erften Kriegsrufe für die Freiheit die 

ffen ergriffen, mehrere Feldzüge mitgemacht, und 
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endlich eine vierzehnmonatliche Gefangenfchaft erdulbet; 
geſchwächt und noch leidend von fo frühen Drangfalen, 
follte er ſich für jegt fehonen, und war deßhalb für den 
gegenwärtigen Ehrendienft auserfehen worden. Die Jw 
gend in ihm errang bald ihre Nechte wieder, und ftelte 
fein blühendes Anſehn ber. Aber feine Beſcheidenheit 
und Scheu waren fo groß, daß bei der geringften Be 
rührung, in welche der Wagen ihn öfterd unerwartet 
“mit den Damen brachte, er fogleich erblaßte, ſich befchämt 
in die Ede drückte, und nur verftohlen aufzublidden wagte. 
Jedoch in der täglichen und wachfenden Gemöhnung 
nahm er dergleichen bald leichter, und indem Das Zu⸗ 
trauen fi mehr und mehr anſchloß, wurde aus dem 
fheuen Beauftragten der Nepublif ein muntrer, jet 
naiver und faft Eindifcher Gefellfchafter, den die um fü 
viel älteren, aber gefühlvollen und aufmerffamen Damen 
nun aud, ihrerfeits als einen Freund und in vielen Din 
gen fogar als ein wirkliches Kind behandelten, ohne doch 
fein eigentliches Alter darum zu vergeffen. ” 

Nach mehreren Bemerkungen und Schilderungen, in 
welchen die mechfelfeitigen Beziehungen ſich deutlicher ef 
wideln, wird einer Eleinen Fußwanderung gedacht, zu 
welcher die Damen, bei dem langfamen Fahren und ba 
fchlechten Wegen, ſich gern bereit fanden. Sie folken 
in Brive la Gaillarde übernachten, und waren eh 
noch eine halbe Stunde von der Stadt entfernt, als ft 
ausftiegen, um diefe Strede zu Fuß zurüdzulegen. 
wir geben die weitere Erzählung mit den eignen Worte: 

„Es wurde ſchon dunkel. Der artige Führer bei 
der jüngern der beiden Matronen feinen Arm F die 
ihn auch wegen des Schmutzes auf der Straße und 


361 


wegen der Löcher, in die fie zu fallen fürchtete, gern an- 
zahm, denn Vorficht ift löblih, und befonderd am Abend. 
Das Wetter mar mild, der Mond ergoß feine Silber- 
trahlen auf das Feld und verfchönte alle Gegenftände 
yucch fein fanftes Licht. Der junge flügende Gefährte 
yer guten Dame, welcher fich vielleicht in diefem Augen- 
zlick einer der herrlichen Entzüdungen freute, die man 
0 oft in der Jugend bei'm Anblick einer fchönen Nacht 
md der ruhenden Natur empfindet, fagte zu ihr: „Ich 
verde lange Zeit an Brive la Gaillarde denfen, feine 
Stadt ift mir je reizender vorgefommen, und diefe wird 
ernerhin mein DVergleichungspunft für alles Angenehme 
ein; ich werde mir fagen: Bei Brive Ia Gaillarde war 
8 fchöner.” Der Dame entging nicht, daß er auf feine 
jegenwärtigen Bezüge anfpielen wollte, und fie antwor- 
ete lächelnd: „Sie fehen den Ort bei der Dämmerung, 
norgen zeigt die helle Sonne ihn vielleicht anders. 
Der junge Mann richtete ohne Zweifel dergleichen galante 
Reben auch an feine andern Weifegefährtinnen, wenn 
er Zufall ihm Gelegenheit bot, fie unter vier Augen zu 
prechen, oder ihnen den Arm zu geben. Aber davon 
ft nichts zu meiner Kenntniß gelangt, denn Aufrichtig⸗ 
eit und Einfalt find nicht gleicherweife in allen See⸗ 
en; übrigens war jedes ald Frau gefleidete Wefen für 
infern guten Jüngling ein Gegenftand der Anziehung, 
ind ich glaube eine behaubte Kage hätte ihm für einen 
Augenblick den Kopf verrüden können, falls ihm nicht 
mdre Geftalten zur PVergleihung vor Augen gewefen 
viren. Seine Naivetät in diefem Betreff, und die Be- 
nerkungen, zu denen das Zufammenfein ſchon veran- 
aßt hatte, erregten öfters bie Lufligfeit der Wagen: 
W. 16 
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gefellfchaft, befonders aber der kleinen Matrone, der nichts 
entging, und die ed jedesmal wahrnahm, wenn die Em 
pfindfamfeit des jungen Mannes eine neue Richtung 
nahm, welches gewöhnlich drei» bis viermal im Xage 
ſich ereignete. Sah fie von fern eine Stadt, fo fragte 
fie ihn nedend, ob ihm diefe nicht angenehmer fchimne 
als Brive la Gaillarde, und dann lachten beide hell aufı 
woran genug zu erkennen war, daß fie einander ver 
ftanden, und daß die früheren Beobachtungen nicht ge 
täufcht hatten.’ 

„Gleihwie die Sonne fortfchreitend vom Aufgange 
zum Niedergange den ganzen Tag die ihren brennenden 
Strahlen ausgefegte Erde erhigt, eben fo fuchte une 
feuriger Züngling vom Morgen bid zum Abend die hal 
erfrornen Herzen der drei guten Damen zu erwärmt, 
mit denen er fich den ganzen Tag eingefchloffen fand. 
Diefe finnreiche Anfpielung war ſchon ausgefprochen, al 
die Blicke unfres jungen Mannes in aufmerkfamer Br 
trachtung des Profils der Eleinen Kammerfrau betroffet 
wurden, und-die ältere Matrone fagte dabei, im bei 
Feld hinaus blidend: „Ah, die Sonne neigt ſich zum 
Niedergang! Er faßte den Scherz gleich auf, und lade 
wie toll. Eine zufällige Berührung feines Ellbogen 
mit dem der Kammerfrau fchien elektrifch zu wirken umd 
ihn fo zu begeiftern, daß er einige Verſe mit Zartheit 
berzufagen begann, worin die Worte vorfamen: „I 
dein Profil entflamniet mich!“ Die Kammerfrau, wohl 
ſehend, daß fie gemeint fei, zog ſchweigend ihre Taback 
doſe hervor, und bot ihm ſogleich eine Priſe; denn ei 
Herz ift ja nit von Erz, wie ehrbar und zurü 
es auch fei, und man weiß wohl, daß alles dienen mel 


——“ 


363 


venn die Sprache, aber nicht das ‚Gefühl ſtumm iſt. 
5o war bald Feine unfcheinbare Handlung, Feine zufäl- 
ige Bewegung mehr, die nicht etwas zu. fagen, zu be- 
euten haben mußten. Für unſre Beobachterin war nichts 
omifcher, als alle die Eleinen Liften der menfchlichen 
Empfindfamfeit, die niemand einzugeftehen wagt, aber 
eder wohl bei feinem Nebenmenfchen bemerkt oder doch 
u bemerfen glaubt. Unfre Eleine Matrone jedoch machte 
ich dergleichen zum Vorwurf, und wollte fi) in biefer 
{rt nichts erlauben; fie hätte den Andern eben folde 
zurückhaltung gewünſcht, als fie felber feit vielen Jahren 
ich auferlegt hatte; aber der Verfucher ift fo ſchlau, bie 
fugend fo verführerifch, und die gegenwärtige Gelegen- 
eit fo fortgefegt, daß ich nicht zu behaupten wage, fie 
abe die Würde ihres Alters während diefer graufamen 
Reife nicht etwas aufgegeben, und nicht auch bismeilen 
ie Jugendftrenge, deren fie damals ſich rühmte, bei 
Seite geſetzt.“ 

„Der junge Mann, fo muthwillig als zärtlich, fuchte 
de von uns befonderd zu bereden und glauben zu ma- 
yen, fie allein fei es, und feine ihrer Gefährtinnen, die 
zn befchäftige Jüngere, ald unſre Matronen, hätten 
ich vielleicht durch dieſes Spiel täufchen laſſen, aber ich 
Iaube nicht, daß man billiger Weife fie deffen befchuf- 
igen könne.’ — 

Doch wir tragen Bedenken, unfre mwörtlichen Aus 
üge fortzufegen, wobei wir dem guten Willen der Lefer 
ei allem Vertrauen doc) vielleicht allzuviel zumuthen 
nüßten. Solcher Eleinen, von idylliſchem Reiz erfüllten, 
mb keineswegs bedeutungslofen Vorgänge, die an manche 
Schilderung in Rouſſeau's Bekenntniſſen erinnern, und 
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an Zeichnung und Wärme ihnen nicht nachftehen, werben 
nad) und nad) mehrere dargeftellt, und mit freier Mun- 
terfeit behandelt. Als ein Wunder wird der Wagen 
erwähnt, der in feinem jämmerlichen Zuftande täglich 
die fehlechteften Wege bdurcharbeitete, und babei trefflid 
hielt, ohne auch nur eines neuen Nagels zu bedürfen. 
Die heftigften Stöße und Nude, die öfters die Geſell 
fchaft gegeneinander warfen, dienten ihr zur Beluftigung, 
und man meinte, ein guter Engel müffe für den alten 
Kaften befondre Sorgfalt haben, daß er nicht bei folden 
Anläſſen zufammenbredhe. Die Herzogin rief im Schre- 
ten immer den Engel Michael zu Hülfe, und ba be 
junge Mann diefen als feinen Schugpatron bekannte, fü 
fam man überein, ihn felber als guten Engel zu be 
zeichnen, welcher Namen ihm dann, auch bei den ernſt 
hafteften und traurigften Dingen, und bis in bie fpätt 
ften Jahre, verblieb. So natürlich und unfchuldig war 
der Urfprung dieſer Anrede, welche der Unverftand in 
der Folge mißdeuten und als Unfchicklichteit auslegen 
wollte, wie felbft Gregoire zum Theil noch thun moͤchte! 
Es kann nicht genug wiederholt werden, daß dergleichen 
individuelle Lebensäußerungen nur in ihrer eignen Sphit 
anzufchauen und zu würdigen find. 

Führen wir aber auch einen großen Theil des it 
diefer Erzählung Auffallenden und Bedenklichen zu dem 
Gewöhnlichen zurüd, das fich aus dem gemeinfamen Er 
mente des Zeitalterd, der Nation und ded Standes Kr 
vorgegangen zeigt: immer bleibt noch genug übrig, UM 
dDiefe Produktion auf dem Gipfel der Seltfamkeit zu er 
halten, und fie als eine der reizvollften, wunderlichſten 
in fpielender Anmuth ernfihaft gehaltreichften zu bezeichnet 
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Denn das Eigenthümlichfte derfelben ift, daß aller 
Scherz und alle Laune, die fih in der Sache wie in 
em Vortrag finden, nur gleichfam die muntern Wellen 
nd, nicht nur der Anlaß und das Mittel, fondern fo- 
ar der Stoff felber, woraus die höchften Erörterungen 
nd der reinfte Gewinn ſich erheben. Mit der Heiter- 
it und Laune ift die tieffte Frömmigkeit vereint, die 
ier unter folcher Hülle lebendiger und kräftiger wirkt, 
($ unter der eines finftern Ernftes möglich) wäre, der 
hnehin nur immer eine niedre Stufe andeutet. 

Der junge Mann hatte gleih von Anfang neben 
er Munterfeit, die feinem Alter natürlich war, ſowohl 
ie beften Gefinnungen überhaupt und einen aufrichtigen 
yang zur Tugend, ald auch eine fo innige Liebe zu fei- 
er Mutter gezeigt, daß man ihm auch jedes andre Gute 
trauen durfte. Die Herzogin benugte diefe günftige 
zemüthsart, um von den Gegenfländen mit ihm zu 
wechen, von denen fie ſtets erfüllt war, und die allein 
we wahrhafte Befchäftigung gaben. Die Wahrheiten der 
teligion ihm aufzufchließen, fie wenigftens ihm zu nd- 
een und feinen Geift für fie zu bereiten, wurde ihr 
(eich Bedürfniß, und diefee Aufgabe widmete fie ferner- 
in mit feltener Beharrlichkeit den beften Eifer. Die 
erfchiedenften Anfichten ftanden ſich bier entgegen, und 
purden freimüthig ausgetaufcht. Der junge Mann be- 
innte ſich als franken Deiften, dem das Ehriftenthum 
m leidiges Pfaffenwerk war, und nur in feiner reinen, 
on den Befennern aber unaufhörlich entftellten und ver- 
iugneten Moral noch Werth hatte; in den Philofophen 
es achtzehnten Jahrhunderts war er wohlbelefen, und 
ug deren Meinungen mit Geläufigfeit vor. Dies 
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erweckte jedoch Zeinen Unfrieden, und wenn im Wider⸗ 
fpruche der Ernft die Freundlichkeit doch zu verfcheuchen 
drohte, fo führten Scherz und Neigung fie immer leicht 
zurück. 

Indem wir dieſes ganze Verhältniß uns lebhaft vor⸗ 
zuſtellen ſuchen, werden ‘wir unwillkürlich auf bie Be 
merfung geleitet, daß fromme Innigkeit, je fichrer und 
veiner fie ift, um fo leichter in kindliche Zändelei umd 
fpielenden Muthwillen übergeht, befonderd wenn in zar 
ten Gemüthern eine vornehme und feine Bildung fort 
wirft; auf folche Weife fehen wir Fenelon und Frau 
von Guion einen vieljährigen, faft Einderhaften Brief 
wechfel führen, Zinzendorf in feinen Liedern bis in's Al⸗ 
berne verfallen, Saint-Martin frommen Wig ausfpre 
hen; auch fonft mag Lieblichkeit und Wärme des Her 
zens oft Feine andre Aeußerung finden, als in Luſtigkeit 
und Poffen, wie dies an der edlen Gräfin Agnes Stol⸗ 
berg fichtbar war, von der Goethe fagt: „Durchaus 
jpielt fie die Stelle des Engels Graziofo in ſolchem Grade 
lieblich, fiher und wirkfam, daß mir die Frage blieb: 
ob es nicht einen Calderon, den Meifter diefes Fache, 
in Verwunderung gefept hätte?” Den Ausdrud „Engel 
Grazioſo“ fprechen wir für unfere Herzogin beftens at, 
und fänden für deren Verhältnig und Benehmen vielleiht 
noch ein glücklicheres Gleichniß, wenn wir die Einkk 
heiten ded Umganges der Fräulein von Klettenberg mit 
dem jungen Goethe aufmeifen könnten. 

In der That ift es ſchon auffallend genug, was 
Goethe von feiner frommen Freundin erzählt, daß er 
fie durch feine Zweifel und Widerfprüche niemals erzursst 
babe, und fie wegen feines Seelenheils in völliger Ruhe 
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eweien ſei. Ganz in berfelben Weife verhält fich unfre 
yerzogin gegen den jungen Deiften und Freigeift, und 
as er auch fagen mag, die für fie frevelhafteften 
Leußerungen nimmt fie gelaffen auf, verfucht fie als Irr⸗ 
yümer darzulegen, und Güte und Zuverficht für den 
jrrenden bleiben unerfchüttert. 

Freilich) war fie auch felbft in dem Falle, folcher 
Rachficht vielfach zu bedürfen, und ein firengkicchlicher 
katholik würde ihren Glauben in vieler Beziehung man- 
elhaft gefunden haben. Doc, für den jungen Deiften 
am dergleichen nicht in Betracht, für ihn war fie die 
on dem Erlöfungswerk innigft überzeugte und heiß durch— 
rungene Chriftin, und als foldhe ein Phänomen, wie 
ym bisher nicht begegnet war. 

Eine veränderte Anordnung bed Reiſezuges, wel: 
yer fich auf vernachläffigten Straßen, bei Pferbeman- 
el, durch Unficherheit der Gegenden, und felbft wegen 
bfichtlicher Zögerungen der Reifenden nur langſam fort- 
ewegte, frennte unerwartet unfre Damen von ihrem 
angen Begleiter, und da er mit einem Theile der Wa- 
en zurücdbleiben mußte, fo wußte man nicht, ob man 
zn je wiederfehen würde. Die zwei Tage voll Trauer, 
inruhe, Beſorgniß und Verlangen, welche in der Un- 
ewißheit verftrichen, Tiefen fchneller, ald es das fort- 
auernde Zufammenfein gekonnt hätte, die Empfindungen 
eifen und aufbrechen, weldye man gegenfeitig im Stillen 
ür einander nährte. Als der junge Mann am dritten 
Eage wieder feinen frühern Plag einnahm, war auf bei- 
ven Seiten die größte Befriedigung fichtbar. Hiezu Fam, 
Rn die Herzogin den jungen Mann ſchon als ihren 
zeiſtlichen Pflegebefohlnen betrachtete. Sie hatte ihn bei 
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einer traurigen Erzählung in leidenfchaftliche Rührung 
ausbrechen fehen, und fogleich die heißeften Gebete zum 
Himmel aufgefandt, daß fein Herz in dieſem Augenblide 
durch heiligende Gnade berührt werden möchte, die ihn 
zu Gott führen könnte. Sie empfing überzeugende Be 
weife, daß ihr Gebet erhört worden, und fühlte ſich 
nun nur defto inniger angezogen, für die Rettung dieſer 
Seele ferner thätig zu fein. In Perpignan, wo de 
Zug der Verwiefenen einige Tage verweilen mußte, um 

fhon die bevorftchende Zrennung auf unfre Reifenden - 
betrübend einwirkte, nahmen auch die religiöfen Unter 

baltungen eine höhere Stimmung an. Die Herzogin 

hatte fchon einige Tage früher unter dem Titel: „Ideen 

über den Menfchen” für ihren guten Engel einen beſon⸗ 

dern Auffag niedergefchrieben, den jener bier fchriftlid 

beantwortefe. Der Gegenfag trat auf das fehärffte her- 

vor, die Entfesnung zwifchen beiden Zheilen fchien un⸗ 

ermeflich, und das nahe Scheiden nahm ſchon jede Zeit 

und Gelegenheit der Erörterung. 

Allein die zarte Neigung und das vertrauliche Wohl: 
wollen, welche in beiden Herzen Wurzel gefchlagen, hie 
ten nur fefter die Seelen verbunden, in welchen Dit 
Heberzeugungen noch fo weit auseinander Tagen. Die 
legten Eleinen Vorgänge und Begegniſſe, durch melde 
die Gemüther jene Neigung ſchon offner bekannten, unD 
in denen das Vorgefühl der nahen Trennung dem frii“ 
heren Scherz nun auch etwas leidenfchaftlichen Ausdruck 
beimifchte, laffen wir die Herzogin wieder felbft erzählers ° 

„Am Tage vor der Abreife, als unfre Reiſende 
mit den Beamten der Regierung zu Tiſche faßen, fie 
einer berfelben das Bild feiner Geliebten herumgeher— 
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fehr hübſch, aber etwas hoch in Farbe war; unfte 
ne Matrone, nachdem man aufgeftanden war, fagte 
ı guten Engel diefe Bemerkung, und’ ald er darauf 
iederte, der Mahler babe die Perfon gewiß in einem 
genblik aufgefaßt, mo das Feuer der Liebe für ihren 
und fie entflammte, fo verfegte fie lachend: „Gewiß, 
ift es, aber mir, ich geftch’ e8, find die Wangen 
er, die fich entfärben.” Bei diefem Worte ftügte 
die Hand gegen die Mauer, an der er fland, und 
de bla wie der Tod. Unfre arme Fromme fühlte 
e zu fpät, daß fie eine Unvorfichtigkeit begangen. 
:öthete fie? erblaßte fie? ich weiß es nicht. Aber wie 
benehmen bei ſolch' unvorhergefehenen Umftänden? 
an ald bemerfe man nichts, und für ein andermal 
Mebereilung der Zunge beffer zügeln! Dies that fie 
h, und gelobte ſich es für die Zukunft; wiewohl zu 
veigen, wenn man gewohnt ift laut zu denken wie 
Kinder, nicht fo leicht ift, ald man glauben Fönnte.” 
„Tages darauf waren alle ihre Meifegefährten mit 
Beamten der Regierung ausgegangen, und die Eleine 
itrone mit dem guten Engel allein geblieben, der fie 
lich) fragte, was fie vorzunehmen wünſchte. Obgleich 
Wetter nicht befonders ſchoͤn war, meinte fie doch, 
Spazirgang um die Stadt würde ihr angenehm fein. 
sollen Sie, fragte er, fie auf den Wällen umgehen ’— 
ht gern! — Sie gingen. Aber fie nahm nicht fei- 
Arm wie in der Nähe von Brive In Gaillarbe. 
: Kammerfrau mit einer andern Dame der Gefellichaft 
mb fich gerade auf einer Terraffe, und als fie jene 
en in der Ferne kommen fah, Elatfchte fie ihnen mit 
‚Händen zu; Leer, wenn du fharffinniger bift als 
. 16 ** 
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ich, fo wirft du mir den Grund fagen, ich hab’ ihn nicht 
errathen können.” 

„Als unfre beiden Spazirgänger um die Stadt her: 
um waren, fchlug der junge Mann der Dame vor, ih 
ren Gang noch etwas zu verlängern "und den botanifchen 
Garten zu befuchen, welches angenommen wurde. Aber 
unfer gute Fromme war fehr müde, und fegte fich an 
einer ziemlich laͤndlichen Stelle, wo fie die Berge und 
den Untergang ber Sonne fehen Eonnte. Der gute En 
gel fegte fic) neben fie, und hier unterhielten fie ſich bit 
zur fintenden Nacht, wie leid es ihnen fei, nur auf fo 
kurze Zeit einander gekannt zu haben, und nun fid 
trennen zu müffen, um fich vielleicht nie wieberzufehen. 
Sie famen überein, daß man durch einen Monat, | 
zufammen verlebt, täglich vom Morgen bis zum Abend, 
einander beffer kennen lerne, als durch mehrere Jahre 
im gewöhnlichen Lebensgange, und wirklich barf id 
glauben, daß zwifchen beiden eine wechfelfeitige, fehr zäͤrt⸗ 
liche Beziehung, wie zwifchen Sohn und Mutter, fih 
hätte bilden und fortfegen können, wäre die durch die 
Umftände gebotene Trennung nicht fo bald eingetreten.” 

„Während biefer Tieblichen Unterredung kam die 
Nacht heran, und die kleine Matrone erhob ſich raſch⸗ 
indem fie ſagte: „Aber es iſt ſchon beinahe dunkel, md 
wir müſſen zurückgehen.“ Als fie im Gaſthof anlans 
ten, trafen ſie die ganze Geſellſchaft verſammelt, die von 
dem langen Spazirgange mit dem guten Engel dent! 
mochte was fie wollte Am andern Tage ging bie Keile 
weiter, aber da man fi) nun der Gränze näherte, wo 
man fich trennen mußte, fo war alles traurig, 
unfte armen Damen fühlten nur heftiger den Schmerd 
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r Land und ihre Freundinnen zu verlaſſen, jemehr der 
rhängnißvolle Augenblid, der fie völlig davon fcheiden 
Ute, näher Fam. Alles nahm nun für fie eine trübe 
nd fchwermüthige Färbung an.’ 

Zulegt erbat der junge Mann noch die Erlaubniß, 
isweilen ein fihriftliches Wort an die Herzogin den 
sriefen einzulegen, die er an eine andre Dame von ber 
zeſellſchaft würde zu fchreiben haben. Dies wurde 
it Vergnügen angenommen, und auch die Erwiede⸗ 
ing zugefagt. Als unfre Matronen nun wirklich ihren 
jegleiter verloren hatten, fühlten fie die größte Leere 
nd Traurigkeit. Bald aber wurden fie durch ihre chrift- 
he Philofophie aufgerichtet und getröftet. Beſonders 
e Herzogin ergab ſich der Gelaffenheit, indem fie mehr 
nd mehr der Welt abzufterben firebte, und diefen my- 
schen Tod ald das größte Heil pries. Mit dem Aus- 
uck innigen Verlangend nach diefem Heil und einem 

gleihem Sinne dem Lefer gewibmeten Segenswunfche 

ießt fie ihren anmuthig feltfamen und in feiner Art 
igen Reifebericht. — 

Nun folgen die Briefe, deren vom Jahre 1799 bis 

2 hundert und vierzehn mitgetheilt find. 

Die Herzogin war in Barcelona glüdlich angelangt, 

den fpanifchen Behörden mit größten Ehren aufge 
en, und bewohnte ein artige® Haus von herrlicher 
faft unter den Kanonen ber Feſtung. Sie führte 
ı fehr eingezogene® Leben, und befchränkte fich faft 
f den Umgang einiger Schidfalsgenoffinnen. Be⸗ 
wollte fie keinen Franzoſen fehen, da fie von 
döleuten aller Partheien bisher nur Verdruß und 
bung erfahren hatte. Das Gegentheil des Haffee 
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und der Bitterfeit, in welchen die meiften Cmigrirten 
befangen waren, zeigte fie eine Sanfmuth und Ergebung, 
die das Unglück ihrer Lage milderten, aber freilich auch 
wieder zum Vorwurf gegen fie dienen mußten. „Wozu 
war ich reich und Prinzeffin, fagte fie, als um deſto 
mehr verpflichtet und fähig zu fein zum Wohlthun? 
Ich würde mic) jegt in meiner Armuth fogar glücklicher 
fühlen, als in jener Zeit, wenn ich nur im Stande wär, 
meine Schulden jeder Art, befonders aber die der Dank: 
barkeit gegen meine Umgebung, abzutragen.” Die ihr 
ausgefegten Jahrgelder flodten bald, und fie war ge 
nöthigt, ſich öfters die dringendften Bedürfniffe zu ver 
fagen, um nur einige Hülfsmittel für Nothleidende zu 
erübrigen, denen fie perfönlih zu nahen pflegte, mit 
Gaben, mit Krankenpflege, mit Tröftungen. „Sch bin 
gar nicht unglücklich, fagte fie, befonders feitdem ich mer 
nen Marftall nun in Ordnung habe, und beim Spaziren 
meine ſchwachen Füße fchonen kann.” Was fie, nad 
altem Sprachgebraud), ihren Marftall nannte, beftand 
aber in einem einzigen Efel, und ihr Spaziren nur in Ar 
men- und Krankenbefuh. In ähnlicher Weiſe klein und 
dürftig war ihre ganze Einrichtung. 

Sie gedachte ihres Sohnes mit wärmfter Zaͤrtlich⸗ 
feit, hoffte ftets ihn wiederzufehen, machte fich bie lieb” 
lichften Bilder von ihrer Vereinigung mit ihm, die ft® 
fogar in Frankreich möglich glaubte, fofern nur der Pristd 
feinen politifchen Anfprüchen entfagen wollte, die fie i69* 
verfeits völlig aufgegeben hatte. Wegen diefer gewünſchꝰ 
ten Rückkehr fchrieb fie am 10. Januar 1800 an def 
Erften Konful Bonaparte, dem fie vorftellte, fie wünfde “ 
nur defhalb im Vaterlande zu leben, weil fie dafelbF 
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[8 anderswo würde Gutes thun können. Ihr 
blieb erfolglos, und gab denen, welche davon 
nur neuen Anlaß fie mit Spott und Verläum⸗ 
verfolgen. 
Andenken ihres jungen Freundes, des guten 
wie er fortwährend hieß, blieb ihr lebhaft ge- 
9, und fie fehrieb ihm zuerft, eifrig bedacht, fei- 
ft auf das Heil zu lenken, das er zu empfan- 
ufen fhien. Durch die Schuld der Umftände 
n aber faft anderthalb Jahre, bevor ihm zu ant- 
möglih war; dann aber fegte fich der Brief- 
mit geringen Stodungen. regelmäßig fort. Die 
ı fchreibt mit Wärme, mit mütterlicher Zärtli- 
: Scherz tritt mehr und mehr zurüd, der haupt: 
und faft ausfchliegliche Inhalt befteht in religid- 
jrterungen, Winken, Bitten und Hoffnungen. 
ernswerth ift die ftandhafte Ausdauer, die uner- 
Geduld und Güte, mit denen fich die beglüdiende 
gung bier immerfort anbietet, ja aufbringen 
fo wie der Verftand und Scharffinn, welche ge 
eifel und MWiderfpruch mit fleigendem Vortheil 
Der junge Mann erkennt dankbar den liebe 
ifer, die Güte und Auszeichnung, deren er ge 
wird; er antwortet mit zutrauensvoller und ehr- 
: Neigung, aber auch mit einer Aufrichtigkeit in 
der Hauptfache, dag man lange Zeit für un- 
hält, in diefer Denkart ben Keim des Glaubens 
: zu fehn. 
Herzogin, weldhe in dem Kopfe des jungen 
3 das Merk eined ganzen Jahrhunderts zu bes 
findet, den Wig, den Verftand, die Vernunft: 
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fhlüffe der ausgezeichnetften Geifter, fo wie den Trug 
und die Lüge im Innern ber Kirche felbft, welche fie 
verwerfen und preiögeben muß, um die Wahrheit zu 
retten, fühlt ſich dieſer Arbeit doch nicht gewachſen, fon- 
dern verweift auf einen Freund, der die Sache beffer 
führen würde, auf Saint- Martin. Jeder Schimmer 
aus dem Leben diefes Mannes ift erfreuend und werth⸗ 
voll, und fo mögen die Stellen, wo feiner gebacht wird, 
bier Plag finden. Schon im neunten Briefe fchreibt 
die Herzogin: „Ich kann auf das Einzelne mit Ihnen 
nicht eingehen, noch will ich Ihre Meinungen zu bekämpfen 
fuchen: ich fühle mich dazu nicht fähig, befonders fchrift- 
lich, aber ich wünfchte, daß Sie die Bekanntſchaft eines 
Mannes machten, der ein Brunnquell natürlicher und 
geiſtlicher Wiſſenſchaft, und deſſen Aeußeres dabei dad 
einfachſte von der Welt iſt; der die große Kunſt befißt, 
fic) der Faffungskraft Aller, die mit ihm fprechen, anzu⸗ 
ſchmiegen, und der fogar Kind mit Ihnen fein wir, 
wenn Sie ihm bloß Kindereien vorbringen. Er vereinigt 
hiemit die fanftefte Gemüthsart, die liebevollfte Seele, 
aber er ſcheut die Welt und ihre Gefellichaften, dad 
macht ihn unumgänglih, und fehr widerfpenftig gegen 
die Zuvorfommenheiten, buch die man ihm anzieht 
will. Ich benachrichtige Sie hievon, damit Sie fi 
nicht abfchreden laffen, wenn Sie meiner Aufforderung 
folgen. Durch ihn werden Sie Licht empfangen, ® 
wird Sie Schritt für Schritt zum Glauben leiten, d 
Ihre Vernunft felber als die einzige Tadel Ihres Be 
ges; glauben Sie mir, und beweifen Sie mir in il 
Nachforſchung die unbedingte Ergebenheit, bern S* 
mid, am Schluffe Ihres Briefes verfichern. Hier ift ee 
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eines Blatt, dad Ihre Bekanntſchaft mit ihm er- 
leichtern wird, mit dem weifeften Manne auf der Welt, 
den bie Unfinnigen für den thörichtften halten. Stellen 
Sie Ihr Urtheil über ihn ein, bis Sie die Eigenfchaften 
feines Geiftes und feines Herzens haben ergründen kön⸗ 
nen, unb dann werden Sie mir für feine Bekanntſchaft 
danken, ich bin es gewiß.” 

Der junge Freund war indeß nicht allzu eifrig, und 
ließ durch untergeordnete gefellige Bedenken ſich abfchreden, 
der empfohlenen Bekanntfchaft nachzugehen. Die Freundin 
aber, welche mehr und mehr erkennt, daß hier die gang- 
baren Formeln der Kirche nicht ausreichen, fondern 
. gegen bie weltliche Philofophie die hriftliche Wiffenfchaft 
nöthig fei, läßt nicht ab, fondern wiederholt ihre Mad: 
nung dringender. So fchreibt fie nach einiger Zeit: 
Die Furcht des gerechten Gottes muß der erfte Schritt 
zur Wahrheit fein, der zweite ift die Erkenntniß des zu 
unfrer Erlöfung menfchgewordenen Gottes. — Mer fie 
nicht erfahren hat, kann diefe Wahrheit beftreiten, aber 
wer fie empfunden hat, wie ich, vermag nicht mehr daran 
zu zweifeln. Weber die Macht diefes Gottmenfchen, und 
über feinen Urfprung, hierüber, mein Theurer, müffen 
Sie ſich unterrichten Iaffen wie ein gutes Eleines Kind 
durch Diejenigen, welche weit entfernt Died zu belächeln, 
Ihnen mit der Zeit, und mit Gelehrigkeit von Ihrer 
Seite, die Dinge in einem ganz andern Lichte werden 
zeigen können, als Sie bis jetzt Diefelben wahrgenommen 
Haben. Ich glaube Herrn von Saint- Martin den Mann 
Biefür, aber man muß nicht ungeduldig gegen ihn fein, 
nicht ftreitfüchtig, fondern ſich unterweifen laſſen; fonft 
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zieht er fich zurüd, wie die Schnede in ihre Schale, 
und man bringt nichts mehr aus ihm heraus.” 

Endlih kommt die Bekanntfchaft doch zu Stande, 
und ber junge Freund berichtet darüber am 27. Sep 
tember 1800 wie folgt: „Ich habe Herrn von Saint 
Martin vor vier Tagen gefehen; er hatte Ihnen, fagte 
er mir, eben Vormittags gefchrieben. Ich hatte bis da 
bin gezögert, mich ihm vorzuftellen, weil ich durch das 
einfache Blatt, das Sie mir für ihn zugefertigt hatten, 
mid nicht genugfam berechtigt hielt. Ich hätte einen 
verfiegelten und anderd begründeten Brief gewünſcht, 
denn als ich ihm jenes Blatt überreichte, fragte er mich 
kalt: „Welche Dienfte kann ich Ihnen leiften, von wer 
cher Art find ſie?“ Ich war betroffen, und um aus 
der WVerlegenheit zu kommen, war ich genöthigt ihm zu 
erzählen, welchen Umftänden ich die Ehre Ihrer Bekannt⸗ 
haft verdanke, und welcher Art unfer Briefmechfel iſt. 
Da öffnete die Uebereinſtimmung unfres Sinnes, und be 
wechfelfeitige Antrieb unfrer Herzen in Bezug auf Sit, 
zwifchen ung das Vertrauen, und ich konnte mid frei 
auöfprechen; wir kamen bald überein, daß jeder Menſch 
mehr oder minder fähig fei, die geheime Wiffenfchaft zu 
ergründen, welche zum Heile führt: daß jeder auch met 
oder minder Werth darauf lege, im Allgemeinen aber di 
Erfüllung der gefelligen Pflichten ſchon genüge, um fe 
Tagwerk in diefer Welt zu vollbringen. Uebrigens, meit 
ten wir, ift es faft unmöglich, daß in zwei fo verfhir 
denen Lebensaltern, in welchen ber Geſchmack, die Ir 
fihyt und das Gefühl fo entgegengefegter Art find, ſih 
die Gegenſtände unter demſelben Geſichtspunkt darbieten. 
Ich kam alſo nach allem dieſen mit Herrn von Saint 
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artin überein, daß wir und fürerft, wenn wir uns 
derfähen, auf das einfache Vergnügen des gemöhn- 
en Gefpräches befchränten wollten, und daß, wenn 
durch einen entfchiedenen Hang oder durch folche 
ftände, die fo häufig auf unfer fittliches Weſen ein- 
ten, zu einem gründlichen Studium dieſer Dinge 
h beftimmt fühlte, ih dann mid an ihn menden 
rde. Mir thut es leid, nicht fo oft als ich es ge- 
nicht hätte, feine Iehrreiche Unterhaltung benugen zu 
nen, aber er fagte mir, daß er einen Theil des Jah- 
auf dem Lande zubringe. Er ift ein wahrhafter Wei- 
‚ deffen Umgang mir von höchſtem Intereffe gewefen 
te; er forach mir vom Glüd als ein Mann, der es 
nt. Aeußerſt gemäßigt in allem, fcheint er mir als 
Mufter aufzuftellen.” 

Allein der junge Freund war für diefen Umgang 
h nicht reif, und daher auch nicht begierig genug ihn 
tzuſetzen. Eine MWohnungsveränderung Saint- Mar- 
8, ein Aufenthalt auf dem Lande, ftellen fich als 
iderniffe entgegen. Die Herzogin läßt feine Säumniß 
tigftens nicht unbemerkt; fie fchreibt ihm: „Was die 
je Erfenntniß der Vernunft und ber erlernten Wif- 
haften unvollfommen bewirken, das bewirkt der Glau- 
in Verbindung mit der geiftlihen Wiffenfchaft fehr 
ftändig, und dies ift es, was Sie auf die Länge 
hätten erlernen Eönnen, hätten Sie Seren von 
int-Martin, an ben ich Sie gewiefen, oft befuchen 
len.” Zur Entfchuldigung des Säumigen muß aller- 
38 gefagt werben, daß er, durch feine Gefundheit und 
mesart in ein ruhiges, mäßiges Amt gewiefen, bald 
y nach Wunſch und Neigung verheirathet, und von 
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diefen Werhältniffen erfüllt und befchäftigt, fich immer 
halb eines Beinen Lebenskreifes hält, aus dem an Frem⸗ 
des und Neues heranzutreten nicht Teicht war. 

Die Verhandlung religiöfer Gegenftände konnte nicht 
fortfchreiten, ohne bald auch die politifchen anzuftreifen, 
befonders in einer Zeit, wo die legteren in jedes einzelne 
Leben wie in die Gefammtheit der Gefellfchaft unmwider- 
ftehlich eingriffen. Den Kern ihrer politifchen Ideen hat 
die Herzogin uns in einem Auffag überliefert, den fi= 
dem Freunde zu näherer Verftändigung einfandte, unde 
dem wir feine Stelle bier nicht verfügen. Schon jene 
Veberfchrift ift bezeichnungsvoll. 


„Hier ift meine Träumerei in Betreff des Re— 
gierungswefend, aber ich verzweifle, fie je 
verwirklicht zu fehen.” 

(Sefchrieben im Jahre 1800.) 

1. „Die Menfchen tugendhaft und frei machen, aber 
den menfchlichen Gefegen wie Gott unterwürfig.” 

2. „Alles zum Leben Nöthige fei ihnen gegeben 
und durch die Gefege gefichert für den Fall, daß phyf 
fche Unfähigkeit fie hindert, daffelbe durch fich ſelbſt oder 
Durch ihre Kinder zu erwerben. ” 

3. „Kein Unterfchied beftehe zwifchen ihnen, al 
den die Tugend, der Geift, die Talente und die Kam 
niſſe begründen müffen. ” 

4. „Jedem Menfchen durch öffentliche Anftalten die 
Mittel geben, den Grab oder die Art der Unterweilund 
zu erlangen, welche feine natürlichen Fähigkeiten ihm i 
erreichen geſtatten.“ 

5. „Es befiche Zreiheit”der Religion, aber die Kr 
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zion Jeſu Chrifti fei die herrfchende, fie werde öffent- 
ch gelehrt durch eifrige und reine Diener, bie feine an- 
:e Regel ale das Evangelium und Fein andres Haupt 
8 Jeſum Chriftum haben, die mit Einem Worte Apo- 
el feien, einzig geführt und geleitet Durch den Glauben 
md bie Liebe, wie in ben erften Zeiten des Chriften- 
ame. 

6. „Die Gefege haben die Ueppigfeit zu befchrän- 
m, die Frechheit, die für die Sitten gefährlichen Ver- 
zügungen, bie großen Reichthümer; es fei eine Schande, 
© reich zu fein und fich darin fehr hoch über Andre zu 
elien. Die Furcht vor Mißachtung müffe darin jede 
3egier zügeln.“ 

7. „Es ift nöthig, daß e8 Diener und Herren gebe, 
md daß derjenige, welcher Lohn empfängt, fühle, er 
derde Hiedurch dem, der ihn bezahlt, untergeben, und 
ei ihm Chrerbietung und Gehorfam ſchuldig, ohne baf 
ber, welcher fein Herr ift, dies mit Strenge und Härte 
fordern dürfe.“ 

8. „Es ift wefentlich, daß das Alter bei den jun- 
gen Leuten in Ehren fei: die Väter und Mütter müffen 
von den Kindern geehrt werden; die Uebereinflimmung 
dee Herzen begrünbe bie Heirathen, aber nie der Reich—⸗ 
tum, 

9. „Alle Stände feien gleicherweife ehrenhaft und 
geehrt, fofern man ſich in ihnen nur redlich, gerecht und 
geſittet benimmt.“ 

10. „Die Geſetze müſſen das Verbrechen ſtrafen, 
aber nicht durch den Tod, damit der Schuldige Buße 
thun und Reue üben könne; wenn er nur aus der 


Geſellſchaft entfernt iſt, und fie nicht mehr zu flören 
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vermag, fo ift bie Gerechtigkeit ber Menfchen erfüllt, 
Gott allein darf über das Leben verfügen. “ 

11. „Es ift höchſt wichtig, daß die Richter unbe 
ftechlich feien, und dag Geld und Gunft nichts über ihre 
Entfcheidung vermögen.” 

12. „Alle Staatsbürger feien geborne Krieger, aber 
nur um das Vaterland zu vertheidigen, nie um das 
Land Anderer anzugreifen; das Volk fei als friedenftif: 
tend, mehr denn als Friegerifch, bekannt.” 

13. „Um nicht erfünftelte Bedürfniffe der Weppig- 
keit und Weichlichkeit einzuführen, ift es wefentlich, daß 
die Gewerbe foviel als möglich nur die Erzeugniffe dei 
Landes verarbeiten, denn um ein tugendhaftes Wolf zu 
bilden, muß man baffelbe zu einem mäßigen, einfachen, 
arbeitfamen, Eeufchen und gerechten machen.“ 

14. „Aber um biefes Ziel zu erreichen, müſſen 
diejenigen, welche regieren, die Exften fein, das Beiſpiel 
aller diefer Tugenden zu geben, und feine andern Wachen 
um ſich haben, als die Liebe ihrer Mitbürger, and ihte 
unmwandelbare Gerechtigkeit für alle ohne Ausnahme.” 

15. „Ich möchte, dag ihre Wahl durch das Doll 
gefchähe nach einer Kifte, auf der die Namen ber tugend⸗ 
hafteften und zum Regieren fähigften Leute ftünden, und 
Daß Diefe Lifte durch die Diener des Kultus angeferigt 
würde, welche ich als Wefen vorausfege von mehr gött⸗ 
licher als menſchlicher Art. ” 

16. „Was die Form diefer Regierung betrifft, ſo 
hab’ ich darüber gar Feine Meinung, da ich viel zu um 
wiffend bin, als daß ich einen Ausſpruch wagen dürft 
welche von diefen Formen die befte fei. Aber mic) dunf 
die Regierung, welche nur alle eben von mir aufgeſtellten 
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Borfchriften in Kraft fegte, würde nothwendig eine gute 
sin, welches auch fonft ihre Form fein möchte; ein zur 
;ugend gebildetes Volt würde leicht im Innern zu res 
ieren fein, und fih von außen die Ehrfurcht aller an⸗ 
ern Völker zuziehen. ” 

Gewiß, diefe Gedanken und Forderungen, wie fehr 
uch derjenige Staatdmann, dem nur daran liegt, die 
emeine Gegenwart auszubeuten, nicht aber eine beffere 
zukunft beranzuführen, darüber hinfehen und fpotten 
nag, bezeugen ein warmes Herz und einen Eraftvollen 
Sinn, ber die ergriffenen Richtungen beharrlich fefthält, 
md fich durch nichts irren läßt. Offenbar find hier 
och Grundfäge und Anfprühe von 1789 in vollem 2e- 
en und zugleich fchon Elemente fichtbar, Die fpäter in 
sichte, Saint - Simon, Ballanche und Andern ſich her- 
orgefhban, und wenn wir bedenken, daß es eine Frau, 
ine Franzöfin, eine Prinzeffin von Geblüt ift, welche 
ergleichen in fich zufammenfaßt, fo müffen wir die Aus- 
eichnung, die fich hier Fund giebt, nur um fo größer 
nerkennen. 

Der junge Freund, welchem der Auffag mitgetheilt 
vird, entgeht der Verfuchung nicht, die fich bei folchen 
Belegenheiten immer als die bequemfte und wohlfeilſte 
imbietet, und meint fehr weife zu’ fein, indem er bie 
Ausführbarkeit verneint. Aber wie ſchön wird er zurecht- 
yewiefen! Die Herzogin antwortet auf feine Einwürfe 
mit größter Ueberlegenheit: 

„Ihre Prüfung meiner Regierungs -Zräumerei ſucht 
mir zu beweiſen, was der Titel, den ich ihr gegeben, 
Ihnen ſchon genugſam als auch meine Anſicht zu. erfen- 
nen giebt: denn hielte ich Die Ausführung für möglich, 
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fo würde ich nicht den Namen Träumerei dafür gemählt 
haben. Aber, weil die Menfchen zu blind, zu bößartig, 
zu felbftfüchtig find, um freiwillig auf alle® zu verzichten, 
was fie fo macht, ift das ein Grund für mid), ihnen 
Necht zu geben und fie nachzuahmen? Nein, ich werde 
meine Gedanken, meine Gefühle behalten, follte ich mit 
meiner Meinung auch ganz allein ftehen, ich werde mu⸗ 
thig die Entbehrungen und bie Demüthigungen ertragen, 
die fi) für mich daraus ergeben können, und ich werde 
nie glauben, daß es, wie Sie es nennen, eine nuglofe 
Beſchäftigung fei, gerechte und tugendhafte Ideen auf 
das Papier zu ftellen und in mein Herz zu graben; 


denn dergleichen Entwürfe, wenn fie für das Allgemein - 


nicht angenommen werden, fünnen dod im Beſondern 
gelten, und Wefen für den Himmel bilden, wo bie 
Freuden nicht, wie in biefer Welt hienieben, bloß für 
einen Augenblid find, noch die Wahrheit traurig und 
kalt, wie bei den weltlichen Seelen. Im Gegentbell, 
die Wahrheit allein ift es, die uns entflammt, und be 
Hige unfrer Einbildungstraft vernichtet, wie bie Sommer 
helfe alle Eünftlichen Feuer verfchwinden läßt, die mb 
während der Nacht unfrer SIrrthümer Leuchten; bie 
Wahrheit deffen, was man wünfcht, und beffen, was 
man hofft, hilft uns alles das ertragen, was hienicden 
vorgeht und gefehen wird. Was Ihre Anführung MP 
Spruches Iefu betrifft, wer tödtet fei des Todes wer) 
fo muß ich Ihnen fagen, daß dies nicht die wahre Ir 
wendung ift, wie mir fheint, die er davon hat made 


wollen. Die Rede ift von dem Gefege der Vergeltumd 


das in Kraft war im Gefege Mofis, aber nicht im Ge 
fege Iefu Chrifti. Ich bleibe daher in meiner Meinum 


385 


eft, und glaube, daß, je fchuldiger einer ift, ed um fo 
nmenfchlicher ift, ihn zu tödten, bevor er Zeit haben 
ekonnt Buße zu thun, weil dies ihn einem ewigen Tode 
berliefern heißt: ich möchte fogar, daß die Sorge für 
ie Gefangenen fo weit ginge, ihnen Neue über ihr 
Berbrechen einzuflößen, anftatt in ihnen Verzweiflung 
md fchredliche Wuth aufzuregen, denn das heißt fie in 
en Fall fegen, ihrem Verbrechen neue Stufen binzuzu- 
ügen. Doc, was ich hier fage, kann nur eine Regie- 
ung angehen, die auf. unerfchütterfichen Grundlagen be- 
eftigt ift, nicht aber eine Zeit der Revolution, wie Die, 
n der wir leben, und wo alles nur durch Gemaltthat 
md Erſchütterung vorgeht, wo endlich bie. Verbrechen 
md die Schuldigen in fo großer Anzahl find, dag man 
ie weder abtheilen noch, zählen kann.“ 

In Wahrheit, es ift zum Frohloden und Beifall: 
fen, wie ficher und leicht bie zarte Frauenhand bier 
xe gewichtigfte Waffe führt, und wie tapfer und ent- 
heidend ihre Schläge find. ,‚Dergleihen Entwürfe, 
wenn fie für das Allgemeine nicht angenommen werden, 
innen doch im Befondern gelten” und „die Wahrheit 
befien, was man wünfcht und hofft, hilft uns alles das 
ertragen, was hienieden vorgeht und gefehen wird”, der⸗ 
gleihen Ausſprüche gehören zu der glüdlichen Geiftes- 
beute, in welcher ſich Einfalt und Mig vereinigt haben. 

Die Herzogin fagt in ihrer Antwort dann noch 
weiter: „Ich bin völlig Ihrer Meinung, dag Politik 
und Gerechtigkeit niemals ſynonym gemefen 
find, aber ich möchte nicht hinzufügen, daß fie es 
nie fein werden, denn ich will lieber glauben, daß 
de Menfchen endlich der Wahrheit ihr Herz erfchließen, 
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und fühlen und erkennen werben, baf es Feine mäd- 
tigere Politik giebt, als fich durch gerechte Handlungen 
innig mit ber ewigen Gerechtigkeit zu verbinden, von 
ber ihnen das Wefen und bie Macht kommt. Zweifeln 
wir nicht, Daß eine Negierung, deren Häupter fich durch 
Willen und That mit Gott vereinigten, um in feinen 
Händen nur das leidende Werkzeug feiner Abſichten zu 
fein, in wenig Jahren ein merkliches Uebergewicht über 
alle andern erlangen würde.” Die nächte Anwendung 
hievon, welche der Freund, einigen Aeußerungen in fer 
nen Briefen zufolge, wohl geneigt fein möchte, vorelig 
auf Bonaparte hinzuleiten, will bie Herzogin doch nidt 
fo fchnell geftatten. Sie fagt: „Ich will gern glauben, 
daß Gott auf diefen Menfchen feine Blicke gerichtet hat, 
aber ich zmeifle wieder an jedem Erfolge, fo lange mit 
das Gemählde vor Augen fieht, welches Sie mir ont 
Frankreich entwerfen; denn da, „wo man feinen Vater 
verkaufen möchte, um reich zu werden”; da, „mo die 
Geminnfucht überall eingreift, der Geldwucher auf feinens® 
Gipfel ift, fo wie die Ausgelaffenheit der Sitten“, da 
Tann ich nicht dieſe göttliche und reine Macht als Ber 
wegerin all diefer Dinge erfennen, bie ihr im hödflest 
Grad entgegen find. Ich werde alfo mehr und mehr 
an meiner Traͤumerei fefthalten, wie unausführbar ſie 
auch erfcheine, und welches auch die Folgen der Rero⸗ 
Iution gewefen fein mögen. Ich werde niemals ben 
Zweck tadeln, den man fich vorgefept hatte, wohl ober 
die Mittel, welche man angewendet. Einen tugendhaftt 
und dafür erfannten Zweck nur einzig deßhalb aufgeben, 
weil feine Erreichung ſchwierig ift, kann nur aus am 
feigen, Heinfichen oder felbftfüchtigen Seele hervorgehen 
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die mir weder Vertrauen noch Achtung einflögen würde; 
im Gegentheil, unabläffig auf ihn Hinarbeiten, alle mäd)- 
tigen Mittel einer thätigen Tugend und eines von ben 
Häuptern einer großen Nation unterftügten Beifpiels 
dafür aufbieten, eine mehr barmberzige als ftrenge Ge- 
vechtigfeit für alle üben, und mit Einem Worte Kraft 
und Erleuchtung in Gott, nicht aber in dem menfchlichen 
Stolze fuchen, bie würde mich das Werk eines Weſens 
dünken, deffen Zugenden ich nicht aufhören würde zu 
bewundern und zu lieben, welches auch fonft die Er- 
gebniffe fein möchten, Die jedoch, ich darf es glauben, 
nur vortrefflich fein könnten, denn es ift der gute Saft, 
der den guten Baum hervorbringt.“ 

Auch für ihre perfönlichen Wünfche, die mit aller 
Lebhaftigfeit, welche der gottergebne Sinn für Irdiſches 
noch haben kann, die Rückkehr in das Vaterland erfeh- 
nen, hofft die Herzogin nur zweifelnd, und nicht Tange 
auf Bonaparte's Gerechtigkeit; die Emigrirten, welche 
freiwillig und feindlich das Land verlaffen hatten, rief 
“& zurück, die Deportirten, gewaltfam aus der Heimuth 
entführt, fchloß er ferner aus. Sein ganzes Wefen flößte 
ihr kein Vertrauen ein; jedod den furchtbaren Schlag, 
dee fie bald von ihm freffen follte, konnte fie nicht 
ahnden. 

Schon frühe war die Herzogin, wie bereitd erwähnt, 
von ihrem Gemahl getrennt worden, und die Ferne, in 
weiche fchon die Anftalten und der Gang der prinzlichen 
Erziehung den Sohn ihr rücten, konnte durch jenen 

and nicht vermindert fein.: Die evolution brachte 
fe noch mehr auseinander, die Meinungen, Entfchlüffe 
und Schickſale gingen weit auseinander. Der Prinz 
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war blühend und kräftig herangewachfen, und unter bem 
Namen Herzog von Enghien ſchon ald würdiger Sproffe 
des Haufes Eonde rühmlih bekannt. Den Vater und 
Großvater in die Emigration begleitend, ſtand er feind- 
lich gegen fein Vaterland, und führte in Deutfchland 
die Waffen gegen feine Landsleute, während die Mutter 
in Franfreich hatte bleiben wollen, und nur gezwungen 
jegt nacy Spanien verfchlagen war. Ihre Zärtlichkeit 
war fich ſtets gleich geblieben, wenn auch jegt, noch 
mehr als fhon immer, in ihren Aeußerungen verhindert. 
Bald follte diefes Gefühl in gränzenlofen Jammer fm 
ten. Das Emporfteigen Bonaparte's an die Spige be 
franzöfifchen Republik fegte perfönliche Intereffen an die 
Stelle der allgemeinen. Den Bourbon, welchen die Re 
publik nur, fofern er ihren Boden betrat, ald Feind töb- 
ten wollte, fuchte der eiferfüchtige Gewalthaber auch, jen⸗ 
feits der Gränzen auf, um ihn herüberzufchleppen nD 
umzubringen. Wir wollen bie einzelnen Umftände de® 
traurigen Ereigniffes nicht wiederholen, das am 3B - 
März 1804 der fernen Mutter den einzigen Sohn unbe: 
In ganz Europa wurde ber Schlag empfunden, doch ge 
wiß nirgendwo fehmerzlicher al8 in Barcelona, wo be 
Mutterherzen der legte Troſt erlofch, der ihm auf de 37 
noch geleuchtet hatte. — 

In unferm Briefmechfel, der in dieſen Zeiten fh?” 
lich unentdeckt und dann nicht ohne Argwohn und Ge 
fahr geführt werden Eonnte, befonders da eine furdtbart 
Spannung nad ber Unthat noch Tänger fortwalteit, 
durfte dieſe Kataftrophe von keiner Seite näher bein 
nen werden, doch finden wir einigemal deren ermählt 
von dem Freunde mit der Zartheit und Vorſicht, weit 
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 geziemen, von der Herzogin mit bem Ausdrude 
3 Schmerzes, den auch die Tyrannei nicht verargen 
m. Sie fihreibt in ber nächften Zeit an ihren Freund: 
> Teiden Sie ed, mein Kind, daß ic) Ihnen biefen 
umen gebe, ber meinem Herzen fo fchrediih und fo 
mer ift! Ich habe ein durch das Blut mir angehö- 
ed verloren, laffen Sie mic ein andres in Ihnen 
ederfinden; dem Geifte nah. Ach! in Schmerzen ge: 
e ich ihn, den Sohn: zu meinem Schmerze fern von 
r ward er erzogen: er ging in Richtungen ein, die 
e viele Schmerzen verurfacht haben, und in Folge 
fer Richtungen verlier! ich ihn unter den tödtlichften 
er Schmerzen! Sie, mein lieber Engel, waren feit 
ı erften Augenbliden unfrer Bekanntfchaft eine Linde⸗ 
ag meinem Schmerz; Ihre fehöne Seele ſprach zu ber 
inen. Ihre Briefe haben oft meine Schmerzen unter- 
chen; was Sie mir zulegt gefchrieben, ift eine Art 
n Balfam auf die blutende Wunde meines Herzens; 
hoffe, daß das Ihre einft alle Schmerzen aus ihm 
euchen wird, denn welche Freude würde ich empfinden, 
Mn mir gelungen wäre, dem Herrn einen Geift zu ges 
ten, der fein ewiges Heil mir verdankte, ald dem treuen 
zerkzeuge der Einwirfung Gottes auf feine Seele! 
zelche Befriedigung für mich, wenn Ihre Seele fo ge 
innen wäre!” Der Freund hatte ſchon feit einiger 
it angefangen, von feinen bisherigen Meinungen abzu- 
hen und den Weberzeugungen der Freundin fi zu nä- 
m. Seine veligiöfen Anſichten und Gefühle gewannen 
lich mehr Beftand, und verhießen, je größer und 
ter der Kampf war, einen defto reicheren Sieg. So 
ınte ber Himmel dem frommen Herzen in feiner 
17 * 
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tiefften Nacht gleich wieder einen Strahl von jenfeiti.. = 
den einzigen, der hier auch die irdifche Bahn noch er— * 
hellen mochte! 

Die Herzogin hatte einen andern Verluſt erlitten. = 
den ihr Herz gleichfalls tief betrauerte. Saint⸗Martin — 
war geftorben, von dem fie zwar fchon längft getren 
geweſen, den fie aber ſtets gehofft hatte in Frantreidi 
einft noch wiederzufehen, ‘wie fie denn dem Wunfde, — 
dahin zurückzukehren, nie ganz entfagen Eonnte. Vor — 
diefem ältern, dem fchon hier durch höheres Wiſſen = - 
glüdten Freunde fchrieb fie dem jüngern, ftrebenden 
„Sie follen wiffen, daß in der Zahl derer, die min 
Herz fehnend entbehrt, der gute Saint-Martin ift, a 
deffen Eorgfalt ich Sie hatte weifen wollen. Ih kar 
Shnen nicht ausdrücken, wie fehr ich feit feinem To 
es empfinde, daß fein Geift fich mit dem meinen vr — 
einigt und meine Faſſungskraft fteigert, daß ich ſein — 
Schriften verftehen lerne.” Die legte biefer, noch de # 
feinem Leben herausgefommenen Schriften war dam = 
„Le ministere de l’homme-esprit“, welches Bud 
ober vielmehr vorläufig nur deffen Einleitung, denn audi) 
mit beftem Eifer dem jungen Freunde empfohlen witD- 
der fich aber für deffen Verftändnig einftweilen nod um“ 
reif befennen muß. 

Aber die Herzogin läßt nicht nach, zuverfichtlich md 
unermüdlich fucht fie immer neue Wege, den Glaubens⸗ 
wahrheiten, von welchen fie durchdrungen ift, Eingang 
in die Seele bes Freundes zu verfchaffen, von dm 4J 
Seiten greift fie das Werk an, jede Hülfe dazu nft J 
fie herbei. Sie fendet und empfiehlt Bücher; PR, 
dem Freunde die Schriften Saint » Martin’s noch zu Y 
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ſchwer find, fo wünfcht fie, daß er Fenelon, Pascal, 
Boſſuet leſe, fogar die Proteftanten Neder und Ababie. 
Auch an die Evangelien felbft weifet fie ihn. + Unaufe 
zörlich befeuert fie den oft nachlaffenden Fleiß zur reli⸗ 
jiöfen Betrachtung. - Sie fpricht die herzlichften Bitten 
rus, die rührendften Mahnungen, den liebevollften An- 
Heil. Wenn alles vergeblich fcheint, rechnet fie auf Un- 
glck, auf Krankheit und Lebensüberdruß, auf Alter und 
Zobesnähe.. Am meiften doch firebt fie durch Gedanfen- 
entwidlung, und Geifteseinfiht und Erkenntnißgründe 
zu wirken. Sie fcheut einen Gegenftand, keine Erörte- 
rung, nimmt jeden Einwurf, .jeden Irrthum auf, um 
bis in's Einzelne feine Ungültigfeit darzuthun. Im Gan- 
zen folgt fie hierbei dem Lichte, welches den Weg Saint- 
Martin’s bezeichnet, allein fie bewegt fich mit Freiheit 
und Selbfiftändigkeit. Auf Gott, auf die Liebe, auf den 
Erlöfer weifet fie beftändig hin, und auf das eigne Herz, 
die eigne Seele, als das lebendige Buch, worin alles 
zu leſen fei für den, der fehen wolle. 

Weitläufige Bemühung hat fie mit dem Sünden- 
all, welchen der Freund nicht anzunehmen vermag, und 
effen Gewißheit ihr unmiderfprechlich feſtſteht. Mit ei« 
ntbümlihem Scharffinn behandelt fie dieſe Lehre, und 
regoire bekennt, fie habe deren Wahrheit fehr gut dar- 
han. Das Werk der Erlöfung fteht ihr hiemit in 

er Verbindung, und an Chriftus zu glauben ift ihr 

Grund alles Heild. Der Glauben der Tatholifchen 

ve ift der ihre, allein dieſe Kirche felbft ift ihr eine 

ſtbare, wahrhaft allgemeine, von welcher bie ficht- 

Kirche, mit ihren Prieflern und Anftalten, nur ein 

nz und allzu oft nur ein Verderbniß if. Sie 
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glaubt die Wahrheiten ber Religion in alle chriftlichen 
Bekenntniffe ausgeftreut. Ferner fchreibt fie: „Ich glaubı 
mit Shnen, daß die Weifen des Heidenthums, welch 
den Erlöfer weder kennen noch verwerfen Eonnten, The 
haben werden an feinem Reiche ebenfo wie die wahre 
Juden und die wahren Chriften, aber alle durch fe 
Verdienft, und daß fie nicht eingehen werben als‘ nu 
durch ihn, da fie nicht leben können ald nur in ihm 
Died beftätigt fi) mir alle Zage mehr, je tiefer ih u 
den Schacht eindringe der umverfiegbaren Wiffenfchaft 
die meinem Denken aufgefchloffen ift, und meinem Her 
zen fo entzüudenden Genuß gewährt.“ 

Mit welcher Eigenbeit und Kraft fie die Gegen 
ftände zu verarbeiten und zu wenden weiß, jeden Be 
zug immer fchnell und rein an das Höchfte knüpft, de 
von fei hier als Beiſpiel das geiftreiche Wort angeführt 
durch welches fie das Weſen ber Dankbarkeit barlegt 
„Ih bewundere — fagt fie — den Menfchen nur, fo 
fern er ſich ein Nichts glaubt und alles Gott beimißt 
Glauben Sie mir, nur ein folder ift fähig, das auf 
richtige Gefühl der Dankbarkeit zu Tennen, denn wei 
dankbar gegen feinen Schöpfer ift, verfehlt nicht es anf 
gegen die Werkzeuge zu fein, deren dieſer fich bebdiai 
um ihm Gutes zu erweifen, dagegen wird berjenige, 
welcher vergißt, dag er alles Gott fchuldig und nur der 
Verwalter feiner Gaben ift, ebenfo vergeffen, was er 
feines Gleichen fehuldig geworden, und oft die Anden 
nur verpflichten, in foweit er einen Vortheil dabei fir 
fi) erwartet. Man macht alfo nicht Undankbare, abe 
man findet beren oft, weil man es felber gegen Die 
Gottheit gewefen, indem man ihr jedes vorgezogen; hit 
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liegt bie wahre Urfache der Undankbarkeit ded menfch- 
lihen Herzens, zerftören Sie diefe, lehren Sie Ihr Herz 
fein eignes Nichts und feine völlige Abhängigkeit von 
Gott erkennen, fo werden Sie e8 demüthig und unter 
worfen machen, denn ed wird alddann fühlen, daß es 
der ihm verliehenen Zreiheit nur theilhaft geworden, um 
die Gefege feines Herren zu befolgen, und die Gaben 
deffelben nach deſſen Abficht verwende, ohne fich felber 
fie zuzueignen. Verliert er dieſe ewige Wahrheit nie 
mals aus den Augen, fo wird er feine Dankbarkeit for- 
dern, und indem er fie nicht fordert, wird er fie ben 
Guten einflößen, die der Böfen nicht vermiffen, und 
ſich begnügt finden, feine Pflicht erfüllt zu haben, in- 
dem er fo viel Gutes geübt als ihm möglich war, und 
Ohne Eigenheit noch Vortheil für ſich.“ 
Eigne Gedanken hegt fie auch über das Abendmahl. 
ie das Wort: „Seid fruchtbar und mehret euch!“ 
durch alle Zeite fortwirke, ohne daß feine Wiederholung 
nöthig werde, eben fo wirfe, meint fie, der Spruch bei 
infegung des Abendmahls fort und fort, und die ſeg⸗ 
nende Kraft fei nicht abhängig von dem Wiederholungs« 
akte der Priefter, fondern wer fein tägliches Brot im 
Hdubigen Andenken jenes Segens genieße, der fei auch 
deffelben unmittelbar theilhaft. Wenn daher bie Priefter 
er römifchen Kirche, um biefer und anderer ihnen feind⸗ 
licher Säge willen, ihr die Theilnahme an dem Abend- 
mahl der Kirche verfügen, wie folches in Frankreich öf- 
ters und dann auch in Spanien ber Fall geweſen, fo 
iſt fie darüber nicht beunruhigt, und hofft, der Exlöfer 
Werde fie deßhalb nicht verwerfen, daß fie nur auf ihn 
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allein ſich verlaffen habe, und barum von den Priefteruuml 
fei verworfen worden. 

Der Freund, welchem all diefe VBeeiferung umd Ar 
beit fie zumendet, ift nicht: leicht zu behanden; er iſ 
verftändig, ehrlich, hartnädig, vertheidigt jeden Schrits 
des Bodens, auf dem er fleht, und wenn er nachzu — 
geben fcheint, ift es öfterd nur, um deſto heftiger wie — 
der vorzudringen. Sein fanftes Naturell, fein grund 
lich guter Wille, feine Ehrerbietung und wahre Seelen — 
liebe für die treue Gottesfreundin, laffen ihn oft win 
fen, ihr auf ihren Wegen folgen zu können; er iſt ge — 
rührt, bisweilen erfchüttert, mehrmals überzeugt er ſichee 
von Wahrheiten, bie er früher beftritt; herbe Verluſte 
durch den Tod, frühe Kränklichkeit, unerfüllte Wünſche⸗— 
alles drängt ihn zum Troſte der Religion, ja der Yu 
genblick fcheint öfters ganz nahe, in welchem er fih de 
ChHrift befennen wird. Doc, Zweifel und Widerfprude 
entfernen dieſen Augenblid immer wieder; und die freu— 
digen Hoffnungen der Herzogin wenden fih in düſtre 
Trauer. Einmal ift der plöglihe Abfprung fo große 
daß die Ausficht eines Erfolge faft verfchwindet; nid 
mehr der gute Engel Tann der Freund heißen, fonder® 
ein böfer wird er genannt, weil er kaum eine beffre 
Sprache führe, als jene gefallenen, für die doch aud in 
der unendlichen Barmherzigkeit noch nicht alle Hilfe 
erlojchen fei! — 

Zwifchen alles diefes treten widrige Unterbrechungen, 
durch Krankheit, durch Meltumftände. Die im 3. 1808 
in Spanien ausbrechende Kriegsverwirrung ftört oft län 
gere Zeit allen Verkehr. Es vergehen halbe Jahre um 
ganze, in denen unfer Briefmechfel ſtockte. Dagegen 





393 


greift die Herzogin den Gedanken, die bisherigen Briefe 

vereinigen, zu ordnen, für Freunde und Gleichgefinnte 
e vertraulichen Mittheilung, aus der mancherlei För⸗ 
rung hervorgehen könne. Der Freund, aus Beſchei⸗ 
abeit anfangs bedenflih, flimmt dem Vorhaben bei, 
D fendet die empfangenen Briefe, deren Urfchriften 
jedoch in Eeinen Falle verlieren will. Nur fpät in- 
B Eommt die Sammlung und Auswahl zu Stande; 
° Herzogin nimmt nur das MWefentliche auf, rechnet 
er dahin auch das Perfönliche, welches ſich mit jenem 
flochten hat. Eie fügt ihre Heinen Auffäge Hinzu, 
ie fie deren zu verfchiedenen Zeiten, zur eignen und 
emden Belehrung, manche entworfen hat, und läßt 
38 Ganze, anftatt befchwerlih und unficher durch Ab- 
Briften, durch den Druck vervielfältigen, doch nur als 
randichrift, bloß für den eignen und der Freunde Ge- 
rauch. Wir danken es ihr, daß fie zum Behuf ber 
Igeren Mittheilung den Weg gewählt hat, aus wel- 
em der Uebergang in größere Verbreitung minder ſchwer 
, und die Möglichkeit diefer darf niemals ausgefchlofr 
n fein, denn was die Melt ald gut und brauchbar be- 
Bren mag, darauf hat fie auch ein Recht. 

Die fpäteren Briefe beuten ſchon entfchiebner die 
innesänderung an, welche bem flandhaften Eifer und 
e tiefen Frömmigkeit doch endlich in dem Herzen bed 
-eunded zu erweden gelang. Der legte Brief ift von 
ce Herzogin im Anfange des Jahres 1812 gefchrieben; 
Ne Anmerkung fagt und aber, daß der Briefmechfel 
imit noch keineswegs aufgehört habe, und daß die 
ortſetzung nachgeliefert werben folle, fobald der Stoff 
ch aufs neue angehäuf. 14 
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Nah) den Briefen, deren Schluß in ben zweiten 
Band hineinreicht, folgen fodann, den meiften Raum 
deffelben einehmend, vermifchte Auffäge mannigfachen 
Inhalts und mechfelnder Form, in welchen biefelbe 
Geifteswendung, wie in den Briefen, nur in manchem 
Betreff noch freier und fchärfer als in diefen, ſich aus 
ſpricht. Wir finden zuerft: „Fragments sur la morale 
chretienne“, deren Reihe eine allegorifche Babel über 
die Nevolution eröffnet, dann, Auffäge über Irrthum 
und Wahrheit, über die Lüge, eine Schilderung ber 
Liebe, Gedanken über den Schlaf, über die Muſik, ein 
Bildniß der Sanftmuth, die Vergleichung des Gottes⸗ 
läugners und des Bläubigen, Fragen und Antworten 
über den Geiſt der Welt, ein politifcher Katechismus 
über die Sittlichkeit der Völker und die Negierung der 
Mächtigen, und vieles verwandter Art, auch die fhon 
von uns mitgetheilten religiöfen Gedanken über die fran 
zöftfche Revolution. Der wichtigfte Auffag dünkt und 
eine Antwort an einen Theologen, der die Lehre der 
Verfafferin zu widerlegen fuchte; bier findet fich ein bei⸗ 
nahe vollſtändiges Glaubensbefenntnif, das mit Kühn 
heit auf die tiefften Forſchungen eingeht, mit bewun⸗ 
dernswürbigen Geiftesmitteln eine feltne Stärke be 
Ueberzeugung ausdrücdt, mit der Frage ſchließt: „Vei 
dem bargelegten Widerfpruche, in welchem ſich die her 
tigen Priefter mit den Worten bes Apoftels Paulus de 
finden, darf ich jene für die wahren Nachfolger de 
Apoftel halten und muß man nicht vielmehr gegen Ihr 
Unterweifungen im Allgemeinen und im Befonbern ft 
auf feiner Hut fein, wenn man ernftlich nad, Wahrheit 
ringt?“ 
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Sodann folgen „Petits contes moraux“, größere 
nd Fleinere Erzählungen, mit Anmuth vorgetragen, 
immtlich religiöfen Gehalts, oft an unfern Jung -Stil- 
ing erinnernd. Den Schluß macht eine Gemählde dreier 
Schweftern, oder viemehr bas breifache Bild der Ver⸗ 
afferin felbft, wie fie von Worliebe, von Abneigung, 
nd von unpartheilicher Wahrheit gefehen wird. Den 
einften Spiegel ihrer felbft aber giebt, unſres Bedünkens, 
er unmittelbar vorhergehende Auffag, eine ,‚Vergleichung 
es Glückes, das die Liebe zu fünfundzwanzig Jahren 
n der Natur genießen Tann, mit dem, deſſen daffelbe 
Jerz noch zu fünfundsmanzig Jahren in der Gnade 
heilhaft werden mag.” Wir bedauern, von diefen Auf- 
gen, deren manche de Namens Saint-Martin nicht 
mmürdig wären, wie fie denn alle in feinem Geifte 
nd, hier größere Proben nicht füglich einfchalten zu kön⸗ 
en. Eine Auswahl derfelben dürfte vielleicht fpäterhin 
zre Stelle finden. 

Wir haben uns zu ben Perfonen zurückzuwenden, 
nit welchen das vorliegende, Buch uns in ſo vertraute 
zekanntſchaft geſetzt und ſchon zu nahe befreundet hat, 
m nicht ihre weitern Geiſtes- und Lebenswege antheil⸗ 
ollen Blickes zu begleiten! 

Die Herzogin, von Krieg und Aufſtand umgeben, 
lickte bald ſehnſüchtig nach Frankreich, wohin ſie ſtets 
ünſchte zurückzukehren, wenn auch nur um in den Ar⸗ 
ten ihrer Freundinnen zu ſterben, bald angſtvoll auf 
rößere Berne, wohin neue Nöthigung und Flucht fie 
u werfen drohten. Einſam, trank, abgefihnitten von 
Uem, was ihr Leben erhellen konnte, fand fie nur Zroft 
ı völliger Gottergebung. So trafen bie neuen Ent- 


396 


wiclungen fie, zu benen die Weltereigniffe fi) ent⸗ 
ſchieden. 

Der Sturz Napoleon's, die Wiederherſtellung der 
Bourbond in Frankreich, machten fi der ganzen Mit 
lebenden Welt fühlbar, um fo mehr den Perfonen, deren 
Schickſal unmittelbar mit diefen Wandlungen zufammen- 
hing. Die Herzogin kehrte nad) Frankreich zurüd. An— 
fehn, Glanz und Fülle boten fi ihr dar, konnten aber 
ihre Seele wenig reizen. 

Bei dem unerwarteten Sturme, der durch die Rüde 
kehr Napoleon’ von Elba über Frankreich hinbrauſte, 
wollte die Herzogin abermals lieber im Vaterlande aus— 
dauern, als ein unfichres Loos in der Ferne fuchen. Sie 
fandte ihren natürlichen Bruder, den Abbe Saint-Phar, 
zu der Königin Hortenfia, um durch deren Vermittlung 
die Erlaubnig zum Bleiben zu erlangen. Der Herzog 
von Baſſano nahm fih der Sache an, und erwirkte 
endlich, daß der Kaifer ihr ſowohl jene Erlaubnig, alß 
auch ein anfehnliches Jahrgeld bemilligte, ebenfo wie der 
Herzogin von Orleans, welche durch einen Beinbruch 
in Paris zurücdgehalten war, und bie gleiche Vermitt- 
lung angefprochen hatte. 

Die zweite Abdanfung Napoleon’s löſte jedoch biefe 
ängftlichen Verhältniffe bald wieder auf, und die Her 
zogin fah ſich in alle Vortheile ihrer Stellung und ihred 
- Ranges in der Familie Bourbon wieder eingefegt. Allein 
ihre unerfchütterte Denkart, ihre Geiftesfreiheit und 
Wahrheitsliebe konnten in den neuen Zuftänden faft noch 
weniger ihre Stelle finden, als vormals in dem alte 
Im tiefften Widerfpruche mit der fie umgebenden Welt— 
zu Streit und Kampf nicht berufen noch fähig, babe 
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Stieden und Wohlmwollen im Herzen auch für Andersge⸗ 
innte, erkannte fie, daß hier nur Meiden und Entfagen 
ftomme. Der innerfte Hang flimmte damit überein. Im 
Kihte höherer Erkenntniß, in goftfeliger Andacht und 
Übung ihre noch übrigen Tage Hinzubringen, erfchien 
ist als das reinfte Glück. Sie zog fich daher völlig aus 
den Meltberührungen zurüd, lebte mit wenigen geiftes- 
verwandten Vertrauten, befchäftigte fi nur mit Werken 
der Andacht und Liebe. Unbemerkt und vergeffen zu 
fein, war ihr eifrigfter Wunſch. Grade in biefem Be: 
treff aber mußte fie eine Prüfung beftehen, welche grade 
zu dieſer Zeit eine der ungelegenften fein Eonnte. 

Die fpanifche Inquifition, mit der Wiederkehr Ferdi- 
nands des Siebenten auch ihrerſeits aufzuleben ver- 
ſuchend, doch nur ein Schatten ihrer früheren Macht, 
Weihe, wie fonft gegen Leib und Leben, nur noch gegen 

cher wüthen konnte, fuchte manches Verfäumte nad) 
Who len, und warf ihren Grimm nachträglich auch auf 
AS Buch der Herzogin, das als ein franzöfifches, in 
Spanien ohne geiftliche Erlaubniß gedrudtes, ſchon def- 
Alb feindlih dünfen mußte. Die fihnöden Diener un- 
Dürrdigen Geifteszwanges fanden allerdings Gründe ge- 
arg, ein Buch zu verurtheilen, das neben dem Glauben 
Ach Geiftesfreiheit wollte, und mit manchen Sagungen 
ex tatholifchen Kirche nicht übereinflimmte. Das Bud) 
Degen Irrlehren zu verdammen, mochten fie befugt fein; 
Mein fie wollten ihr Opfer noch von einer andern Seite 
Er treffen, und waren bes Vorwandes dazu fihon hab- 
af. Auf den Grund einer einzigen Stelle des Reife- 
derichts, wo die Herzogin vielleicht zu aufrichtig, aber 
oöllig arglos, eine Bemerkung einfließen läßt, die man 
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freilich von Frauen nicht zu vernehmen pflegt, die 
gefchrieben zu haben, nicht grade fchlimmer if, 
darüber zu lärmen, — auf biefen Grund hin e 
die Inquifition, dur einen Spruch im Jahre 
das Buch nicht nur für Legerifch, fondern auch fi 
fittlich und ſchlüpfrig! Eitle Selbftfucht und heuch 
Gleißnerei haben zu allen Zeiten grade diefe Ankla 
wohlfeile und bequeme Ergänzung jeder beliebige: 
häffigkeit gebraudht. Die Herzogin konnte durch 
Verurtheilung nicht gekräntt, ja kaum berührt nv 
da Spruch und Gegenftand für die Welt wie nid 
handen waren, fie felbft aber in ihrem freien Geil 
rohen und blinden Eifer, der ſchon feiner eignen 
macht erlag, nur bemitleidete. Sie hatte fihon 
Fahre vorher, gegen folche Beurtheilung, die ihr t 
aber nur im Stillen begegnete, in einer Brieffte 
fagt, fie glaube nicht, dag man die Priefter zu 
babe, um den Weg ber geiftlichen Untermweifung ; 
den, fondern einzig den wahren Lehrer, ber u 
hintergehen könne. „Die Priefter, fährt fie fort, 
den fihreien über Gefahr, über Sanatismus, und ı 
felber fanatifcher fein und mehr in Gefahr, als t 
gen, welche fie ablenken möchten. Weil ich fo 
verbammen fie mich; allein die ‚Ueberzeugung | 
Grunde meiner Seele fo feft, daß ich jene beklag 
ihnen zu grollen, noch mich einen Augenblid vo 
Wege. abzuwenden, ben ich feit beinahe zwanzig £ 
wanble; vielmehr beftärkt fih mir täglich mehr 
Vorzüglichkeit, fo wie die mächtigen Hülfen, die ı 
bietet, um dieſes mit Schmerzen und Prüfungen 
füllte Leben zu durchwallen. 
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Die franzöfifche Geiftlicheit, welche die Grundfäge 

der Herzogin genugfam kannte, um zu wiffen, daß fie 
in vielen Dingen mit dem von der katholiſchen Kirche 
vorgefchriebenen Glauben nicht übereinftimme, fand es 
der Klugheit gemäß, die ohnehin vielfachen und bedenk⸗ 
lichen Eirchlichen Händel nicht durch einen neuen zu ver- 
mehren, und eine Prinzeffin des Königlichen Haufes der 
Kegerei zu befchuldigen; im Gegentheil nahm fie bie 
ſtille und erbauliche Frömmigkeit derfelben, welche äufer- 
lich einen Widerfprucd gegen die Kirche zeigte, fondern 
ſich ihr mit allem Eifer anzufchließen fuchte, gern als 
ein erfreuliches Beifpiel auf, das den Triumph des Fa- 
tho Lĩ ſchen Glaubens nur mehren mußte. Sie blieb alfo 
HE nur von aller Anfechtung frei, fondern auch im 
Rufe ber frömmften Andacht, der in ben legten Jahren 
ihres Lebens bis zur Heiligkeit geſteigert wurde. 

Dhne jemals ihre Srundanfichten aufzugeben, koſtete 
es Die Herzogin doch wenig Ueberwindung, diefelben, um 
Aergerniß und Zwiefpalt zu vermeiden, immer fefter im 
Innern zu verfchließen, ihre bisweilen anftößig gewefene 
Munterkeit, durch Alter und Schwachheit fhon gemil- 
dert, noch mehr zu befchränten, und folchergeftalt mit 
der Kirche im Frieden zu bleiben. Auch bei ihrer feft- 
ſtehenden Meinung von derſelben, empfand ſie doch die 

aben und Tröſtungen von daher als höchſt wohlthätige, 
und hätte, beſonders in den legten Jahren, da fie ſchwä— 

er und hülfsbedürftiger wurde, folche nur ſchmerzlich 
ernißt. 

In Andachtsübungen und Gebet ſah fie mit Freu⸗ 
digkeit dem Augenblid entgegen, der fie von den irdifchen 

anden erlöfen und einer Herrlichkeit zuführen würde, 
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deren Unterpfand fie in der Seele trug. Sie hatte oft 
das Loos gepriefen und erfehnt, an geheiligter Stätk: 
betend zu verfcheiden. Diefes Loos wurde ihr zu Theil 
am 10. Sanuar 1822 in ber Kirche ber heiligen Ge 
noveva. 

Ihr Freund war vor ihr dahingeſchieden. Sie hatta 
das Glück, ihn zulegt völlig als ihr geiftliches Kind am 
nehmen zu fünnen. Er war noch vor ihrer Wiederkehr 
nad) Paris, nad) wiederholten, tiefen Prüfungen, die 
auch in den Zeitereigniffen mitwirfende Eindrüde fanden 
bauptfächlich aber durch die Seelenpflege der Freundin 
“ein aufrichtiger Bekenner des Chriſtenthums geworden 
Seine legten Jahre verlebte auch er in tiefer Frömmig⸗ 
keit, und gab, als der Tod ihn früh, kaum in ber 
PVierzigern, bahinraffte, ein hohes Beiſpiel gläubigem 
Zuverſicht. 

Die religiöſen Ueberzeugungen find das Eigenſte de 
inneren Lebens, und daher die Geftalten ihrer Entwid- 
lung fo mannigfach, wie das perfünliche Leben überhaupt- 
Kein Weg, Feine Hülfe ift hier auszufchließen, und jedes 
Gebild kann in feiner Weife wieder fruchtbar werbder- 
Die Herzogin von Bourbon und ihr Freund geben ci 
merfwürdiges Beifpiel, wie fich das untere Leben zum 
Dienfte des höheren krümmt und windet, und biefe Dar- 
ftellung gerade trifft vieleicht manchen Sinn, der Anreiz 
und Leitung aus ihr empfängt! Die Religiofität der 
Herzogin erfcheint ald eine mwohlthätige Flamme, melde 
aus geringen und trüben Anlagen ben hellften Gewinn 
läutert. Sie ift, wie jegt alles höhere Geiftesieben in 
der Zatholifchen Kirche, ſchon Halb proteftantifch, doch 
ohn jene Form zu brechen, noch dieſe anzunehmen. 
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verden fie darum nur um fo freundlicher begrüßen, als 
ine Erſcheinung mehr zu ben ſchon vielen, melde auf 
ine neue Stufe religiöfer Bildung hindeuten, wo jede 
Heftalt zugelaffen, aber feine gefordert wird, nur in 
len das Weſen. So weilt auch unfre Betrachtung 
jier nicht bei den Glaubenslehren, fondern vorzugsmeife 
ei Dem Lebenöbilde; und melde Beruhigung gewährt es 
icht, mitten durch die Strömungen wilder Gemalt und 
erſtörung, zwifchen Auf» und Niedergang der Voͤlker 
nd Neiche, einen Strahl ftillen Friedens und höchften 
deras wallen zu fehen! — 


u 838. 


Wilhelm von Burgsdorf. 


Das Bild eines preufifchen, eines märkifchen Ede 
manns erfcheint uns felten als nur diefes; feine wenig 
fihern Züge ftellen fich gewöhnlich erft in den hinzu⸗ 
tretenden des Kriegsmannnes oder Staatsbeamten fel, 
welche allerdings für unfre Augen viel beftimmter und 
glänzender ausgeprägt find. Um fo bemerkenswerte 
und anziehenter begegnet und hin und wieder einmal 
neben der Mehrzahl derer, welchen ihr angeborner Stand 
nur als Begünftigung zu einem andern erwählten dient, 
auch wohl eine folche Geftalt, die ſich in jenem vollig 
abfchliegt, und nichts weiter vorftellen noch erſtreben 
will, als was darin fehon hinreichend gegeben ift. Um 
ftreitig liegt größere Bedeutung und höheres Verdienſt 
auf derjenigen Seite, wo zu den Eigenfchaften, wel 
dem Wirken und Verlauf der Vergangenheit verdankt 
werden, auch ein Eräftiges Mitangreifen bei ben after 
den Aufgaben der Gegenwart fich geſellt. Allein auf 
auf der andern Seite läßt fich eine Eigenheit der Auf 
bildung und des Daftehens nicht läugnen, welche nicht 
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der ihren Werth und ihre Stelle behaupten darf. 
inche mefentliche Menfchenblüthe kann nur in ebler 
ße, in freier Selbftftändigkeit, entfernt von Drang 
) Arbeit, gedeihen, und wo diefe Gattung durch fei- 
lei oder nur fchlechte Individuen vertreten wäre, ba 
rde auh in ben firengften Lebensbeziehungen ber 
angel dieſes milden Elemente fühlbar fein. 
Anftatt diefe Säge, beren ausführliche Erörterung 
em ungemeffenen Raum erforderte, weiter zu verfolgen, 
mden wir uns lieber zu dem Gegenftande, ber jene 
rt zunächft veranlaft hat. Wilhelm von Burgsdorf 
lebendiges Beifpiel, eine gelungene und bedeutende 
arftelung des preußifchen, des märkiſchen Edelmanns. 
Aus einer der angefehenften Familien bes Landes 
Hproffen, mit allen andern verwandt und verknüpft, 
m Königlichen Haufe von den Worältern her zugethan 
id angenehm, mit ererbten Gütern und Ehren genug- 
m ausgeftattet, fond der junge Mann jeden Weg 
in, die für ihn fo günftig geftellte Welt nach) Wunfch 
d Neigung zu betrachten, zu genießen. Hätte hierin 
r ein gemeinee Hang ihn beherrfcht, fo würden mir 
© nicht von ihm zu reden haben. Allein ihn befeelte 
äh anfangs etwas Hohes und Edles. Ihm find alle 
orzüge nichts, ohne den der Bildung, kein Genuß 
friedigt ihn, als in fofern der Geift dabei betheiligt 
Ein ſchöner, angenehmer, belebter Mann, ift er 
5 vor allem ein gebildeter; bie edelfte Sitte, die feinfte 
efelligkeit zeichnen ihn aus; er hat Univerfitätsftudien 
macht und fremde Länder gefehen; er befigt Die Kennt⸗ 
fe und Fertigkeiten, die er wünfchen mag, bie ihm 
men Tönnen; von dem hohen Werthe fihöner Kunft 
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ift er durchdrungen; er ift den Tiefen der Miffenfchaft 
nicht fremd. Worurtheile befchränten ihn nicht, er 
leicht über fie hinausgehen. So ſchafft er fich zu dem 
gegebenen Lebensgebiet ein zweites, reichered, gewählted: 
ohne aus jenem herauszutreten. 

Bei dem Hergebrachten konnte fein lebhafter Geiſt 
am wenigften in bem Gebiete ſich beruhigen, das in®- 
befondere den Geift in Anſpruch nimmt. Er hatte den 
Takt, das Bedürfniß, das Glüd, den Muth kann man 
fagen, die alten ausgetretenen Wege vorfchriftgmäfiger 
Anfichten zu verlaffen, und mit den jungen unerkannten 
Genien der Zeit in frifchen und glänzenden Bahnen 
vorzugehen. Statt vieler Belege ftehe bier die eine 
Thatfache: Burgsdorf war ber frühfte, innigfte Fremd 
Ludwig Tieck's, bezaubert von deffen damals noch ver 
fannter, ja beftrittener Dichtung, eingehend in bie große 
Bewegung ber Anfichten und Gebilde, in welcher eime 
neue Litteratur emporſtieg. Tieck lebte längere Zeit bei 
Burgsdorf, deffen Verhältniffe und Umgebungen vielfach 
auf ihn einwirkten, und mit feinem Leben wie mit feinen 
Schriften unauflöslich ſich verwebten. 

Der Empfänglichkeit des Geiftes entfprad in Burg | 
dorf eine nicht mindere Neizbarkeit ded Herzens. 
bier Huldigte er, neben den Vorzügen der Jugend, be 
Schönheit und des Liebreizes, doch zumeift denen bei 
Gemüths, der geifligen Liebensmürdigfeit, bes inmem 
Werthes. Wie fein geiſtiges Intereſſe bei mangelnde 
Scöpferkraft nie in gefährliches Dichtenwollen fih ver 
irrte, fo ging auch feine Liebesneigung, unfähig großer 
gewaltiger Leidenfchaft, nie über ein Maß hinaus, mer 
ches noch Begeifterung und Entzüden, aber nie dab 
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inze Leben faßte. Vor allem war er ein liebevoller 
reund, und aus diefer Eigenfchaft entwidelten fich alle 
bern, zu biefer kehrten fie zurüd. ine frühe glän- 
rdbe Heirath, welche ihm bereitet worden war, Fam 
Ht zu Stande. Seine Neigungen waren vielfach, 
Hr durch innere Webergänge in ihm als durch äußern 
echfel bedingt, und dabei immer ernft genug, um gar 
Solgen zu haben. In feinen Verhältniffen diefer 
et mag er mit Recht dem Lothario in Wilhelm Mei- 
x verglichen worden fein. Erſt in fpäteren Jahren, 
ı Das Leben gleichmäßigere Geftalt angenommen hatte, 
hritt er zu einem feinen PVerhältniffen entfprechenden 
md ihn beglüdenden Ehebündniß. 

Die Bedrängniffe der Zeit hatten ihn genöthigt, feine 
Bermögensumftände mit größerer Sorgfalt zu beachten, 
als er früher gemohnt gewefen. Cr bewies fich in diefen 
Geihäften, fobald fie nothwendig wurden, fundig und 
tüchtig. Er traf binfichelich feiner Güter die zwed- 
mäßigſten und erfprießlichften Anftalten. Webrigens aber 

ieb er in feiner gewohnten Richtung, mollte weder Amt _ 
noch Einfluß, fondern lebte, mit Ernft und Würde zwar, 
Aber doch fern von Anftrengung und Arbeit, den Be- 
Kachtungen der Welt und dem Genuf des Tages. 

Es ift natürlich, daß eine ſolche Lebensftellung, wie 

urgsdorf fie gewählt und durchgeführt hatte, im hö⸗ 
ben Alter ihre bedenklichfte Prüfung erfährt, denn bie. 
Vergangenheit hat für fich gelebt und Tiefert wenig Nach— 
Wirfung, die Gegenwart aber wird unergiebiger. Burgs⸗ 
dorf hat in diefem Betreff das Schlimmfte nicht erfah- 
ten; mancher Ueberdruß mochte nicht abzuwehren, manche 
Unbefriedigung herbe zu empfinden fein. Doch ein 
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völliges Veralten, mit allen Trübfalen eines ſolchen Ju= 
ftandes, konnte er nicht erleben. Dazu war fein GemütE> 
zu reich, fein Geift zu frifh. Er ftarb nach länger 
Kränklichkeit fehmerzlich im Jahre 1822 in Dresden. 

So mar Burgdorf. Ein Edelmann aus der Na 
Brandenburg, auf ber Höhe feines Standes und finar 
Vortheile, in dem vollen Lichte feiner Zeit, ihrer gefd- 
ligen, ihrer geiftigen Auebildung, mit allem Beften ber 
Mitwelt in Bezug und Verkehr, ein wirklich ſchoönts 
Bild perſönlich und woeltlich zufammenftimmender de - 
gabung, durch fein Dafein mehr, als abfichtliches Lei⸗ 
ſten es oft vermag, feinem Lebenskreiſe nüglich, efım- 
lich, und fomit wirffam und einflußreich in ber RN 
und Ferne. 

Es würde höchft intereffant fein, könnte fein Lem 
“ausführlich gefchildert werden, nach feinen äußern Ber 
gängen und innern Stimmungen. Doc hierzu # 
ſchwerlich Ausficht. 

Von feiner Bildung und feinem Sinne können je 
Briefe Zeugniß geben. 


1835. 





Fanny von Arnftein. 


Wer in dem Zeitraum von einigen und dreißig Jahren, 
Ne theild aus dem Ablaufe des achtzehnten Jahrhunderts 
md theild aus dem Beginn des neunzehnten ſich zufam- 
Benreihen, nach Wien gekommen ift, wer bort einige Zeit 
jelebt und gefellfchaftliche Verhältniffe geknüpft hat, der 
vird unfehlbar den Namen Arnftein unter die bedeutend- 
ten und werthvollften rechnen, welche der Aufenthalt in 
mer großen Hauptſtadt feinen dankbaren Erinnerungen 
indrücken mochte. Die vornehmften Fremden, regierende 
deren und Prinzen, Gefandte, hohe Militairperfonen, 
Beiftliche, Kaufleute, Künftler, Gelehrte, alle Klaffen der 
defellfchaft, fanden dort gefälligen Eingang, gebildete 
nterhaltung, glänzende Gefelligkeit. Nicht geringer war 
ie Zahl derjenigen, welche, minder begünftigt durch ihre 
Stellung in der Welt, nicht fowohl Genuß, als vielmehr 
Shug und Anhalt in biefem Kreiſe fuchten, und bier 
ie groͤßmüthiger Theilnahme und Freigebigfeit geförbert 
urden. Wir laffen hier den Werth und die Wirkfam- 
it des großen reichen Banquierhaufes natürlich außer 
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Betracht, und fprechen zunächft nur von den Beziehun⸗ 
gen, die fi) der gefelligen Erfcheinung anfchließen, und 
für welche die Frau vom Haufe fo fehr der wahre und 
einzige Mittelpunkt ift, daß ohne ihre perfönliche Mat 
und Auszeichnung dergleichen lebensvolle Gebilde gar nicht 
dentbar find. Und in der That war Died auch hier Der 
Tall, die Frau des Haufes war durch ihre feltnen Eiger 
haften, dur, ihren Muth und ihre Beharrlichkeit, die 
Schöpferin einer Fülle von Leben um fich her, die Für 
ftin einer großartigen, weitgreifenden Gefelligkeit gewor⸗ 
den, welche eben fo wohlthätig als reich und glänzend 
fi) den Zeitgenoffen darbot. Wir hoffen, durch ein Wort 
des Andenkens an die merfwürdige Frau, deren Name 
wir als Ueberfchrift dieſes Blattes gefegt, und den Dar 
vieler Leſer zu verdienen, denen. felbfterlebte oder dr 
Nachklang fremder Erinnerungen ihn fchon bekannt ge 
macht haben. Uebrigens hat diefer Name auch ſchon ein 
Iitterarifche Eriftenz; nicht nur widmet das Converfation® 
leriton ihm einen eignen, wiewohl fehr kurzen, und dahe 
ungenügenden Artikel, fondern auch in manchen Büchen 
und Auffägen, 3. B. vom Sapellmeifter Neichardt, von 
Bartholdy, in den Briefen von Rahel u. f. w., wir 
deffen vielfältig ehrenvoll gedacht. Uns aber geben Deut 
blätter, die wir kürzlich durchzufehen veranlaft ware, 
den beflimmteren Stoff zu diefer ergänzenden Mittheilung 

Die Baronin Fanny von Arnftein war in Bel 
geboren. Seltfam, wie der Austaufch zwifchen verfhie 
denen Ländern oft den Talenten. und Wirkfamfeiten nüf 
lich ift! Manche Fähigkeiten entwideln ſich im Ausland 
die in der Heimath nicht fo gedeihen konnten, eine ande, 
ſtillere Bahn ducchfchritten fein würden. So empfin 
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eußen feinen Derfflinger und feinen Gneifenau aus 
[terreich, fo diefes feinen Geng und Adam Müller aus 
eußen. Trog aller Verfchiedenheit von dieſen ermähnten 
iſpielen, fei es uns erlaubt, die Frau von Arnftein im 
gemeinen bem Gewinn beizurechnen, den in diefer Art 
en von Berlin gezogen hat. Sie war eine Tochter 

reichen und Eugen Banquiers Itzig, der die große 
hl von eilf oder zwölf Kindern in folhem MWohlftande 
d folcher Bildung binterließ, daß jedes der Gefchmifter 
e xeich gelten Fonnte, und perfönlich in der Welt eine 
venvolle und nach Umftänden bedeutende Stellung ein- 
ibm. Doch der mitgebrachte Reihthum mar es Eeines- 
egs, wodurd Frau von Arnftein in Wien glänzen 
mnte, fie fand in jedem Betracht größeren vor, ſowohl 
I den eignen, als in den umgebenden PVerhältniffen. 
Hein die frühe Gewohnheit, ſich in Fülle und Glanz 
I bewegen, und der Nachdrud, welchen äußere Hülfs- 
ittel jedem perfönlichen Daftehn und Benehmen erthei- 
n, gaben ihrem Eintritt in den neuen Lebenskreis un- 
eitig gleich den größten Vortheil. Sie bedurfte dieſes 
ortheils, um größere geltend zu machen. Eine hohe, 
Hanke Geftalt, von Schönheit und Anmuth ftrahlend, 
nehmen Tons und Betragens, lebhaften, feurigen Aus- 
uds, ſcharfen Verftand und Wig mit fröhlicher Laune 
teinend, nicht ohne Belefenheit, und fremder Sprachen 
ie der eignen mit Meifterfchaft Fundig, war fie in Wien 
ve höchft auffallende und merkwürdige Erfcheinung ; bie 
genfchaften, welche nur wenigen Frauen ber höchften 
tinde anzugehören pflegen, fah man ftaunend in einer 
idin glänzen, deren unter den fegensreichen Einflüffen 
: Regierung Friedrichs des Großen gediehene Geiftes- 
IV. 18 
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freiheit und Bildung nur um fo ftärker in einer Stadt 
wirken mußte, wo man biefe legteren Vorzüge wenig 
verbreitet fand, aber zu fchägen und zu begehren fchon 
begonnen hatte. Das Wirken Kaifer Joſephs des Zwei⸗ 
ten trug in Wien fchon Früchte, und drang in alle 
Verhältniffe noch immer tiefer ein. Eine günftigere Zeit 
konnte ſich nicht darbieten! 

Ein angenehmes, jeden Tag zahlreichen Gäften aus 
allen Klaffen offenes Haus, die gefehmadvollfte Umge 
bung, die reichſte Bewirthung, der Zufammenfluß aus 
gezeichneter Fremden, die Verbindung adlicher Anfprüde 
und Sitte mit bürgerlicher, ja nicht einmal bürgerlicher, 
fondern ganz ausnahmsartiger Stellung, bie unbedingte 
Herrfchaft einer liebenswürdigen, thätigen Frau, die alle 
um ſich ber belebt und entzündet: Dies alles in eine 
üppigen Hauptſtadt, dem Mittelpunfte vieler Staaten 
und Völker, wo die höchfte Ueppigkeit, das behaglichſte 
Wohlleben, mit ftolzer Vornehmheit und rohen Vorur⸗ 
theilen, aber auch mit Tebensfrifcher Einfalt und Gutmi- 
thigkeit vereint im Schwange gingen: man denke fid 
diefe beiten Elemente in täglicher Berührung, in m 
ausgefegter Wechfelwirkung, und man wird es nicht zu 
viel finden, wenn wir behaupten, das Haus der Frau 
von Arnflein habe die vielen Jahre hindurch wie ein 
Miffionsanftalt gewirkt, und die DVorfteherin Habe da} 
Derdienft einer Vermittlung, die ohne fie nicht zu Stande 
gefommen wäre, und deren Folgen unberechenbar in ben 
Strom des allgemeinen Lebens übergegangen find! Lange 
Zeit war das Haus der Frau von Arnftein in Bin 
ſchlechthin das einzige feiner Art, und wenn fpäter viele 

andre, jedoch, ficher Fein gleiches, entftanden find, fo f 
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gerabe das auch ein Verdienſt der ausgezeichneten Frau, 
durch welche diefe Bahn erft eröffnet und für Nachfol⸗ 
gende gangbar gemacht worden ift. Die freie, geachtete, 
bem Zwang ber Vorurtheile enthobene Stellung, beren 
fpäter und jegt die mofaifchen Glaubensgenoffen in Wien 
fich erfreuen, ift ganz unläugbar erft mit und durch das 
eindringende Wirken und Walten der Frau von Arnftein 
gewonnen worden. 

Ein tragifches Ereigniß, das zu feiner Zeit in den 
öffentlichen Blättern vielfach befprochen worden, drohte 
ben Bang diefer vielfachen Lebensentwidlung zu: flören, 
gab ihnen aber nur neuen Schwung. Ein Fürft Karl 
von Liechtenftein befand ſich unter den Anbetern der fchönen, 
glänzenden Frau; feine Neigung fleigerte ſich zur Leiden- 
ſchaft, und diefe war mit folcher Verehrung verknüpft, 
daß er mehrmals heftig in fie drang, eine Ehriftin zu 
werben und feine Hand anzunehmen, welches fie aber 
wie jede zu heftige Bewerbung mit Eluger Feftigfeit ab- 
Iehnte. Ein Domherr, Freiherr von Weiche, brachte ihr 
gleichzeitig feine eifrigen Huldigungen, und da er in fei- 
nem geringen Erfolg die Begünftigung feines Nebenbub- 
lers fehen wollte, warf er den tödtlichften Haß auf Die 
fen; er nöthigte ihn zum Zweikampf, in welchem ber 
Fürft toͤdtlich getroffen fiel. Diefer Vorgang brachte 
ganz Wien in Aufregung; die vornehmften und mäch- 
tigſten Bamilien waren dabei betheilige. Doch die tiefe 
erfchütterte Frau, bie ganz ohne ihre Schuld der Anlaß 
dieſes Unglücks geworben war, erfuhr von allen Seiten 
bie ftärfendfte Theilnahme und Zröftung, der Hof und 
die Stadt wetteiferten, ihr zu huldigen; es fanden ſich 
die unzweideutigſten Zeugniffe der Großmuth, des Edel⸗ 

. 18* 
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ſinns und der Selbftverläugnung, mit ber fie dad ganze 
Verhältnis behandelt Hatte. Daher konnte fie auch ge⸗ 
troft mit ganzem Herzen fich dem tragifchen Eindrud hin“ 
geben, den fie ihr ganzes folgendes Leben hindurch, ſagt 
man, nie ganz wieber verwunben habe. Jedermann fand 
ihre Trauer gerecht und fchön, und fie durfte ohne Scheu 
den Mann beweinen, der ald ihr Ritter das Leben ge“ 
opfert hatte. Wir erinnern uns, in der Reife eines Eng” 
länders, deffen Buch, und aber nicht zur Hand ift, gele- 
fen zu haben, daß Frau von Arnſtein den Todestag bed 
Fürften von Kiechtenftein ftets durch ftille Trauer gefeiert, 
und fi in ein ſchwarzes Kabinet verfchloffen habe, das 
ganz dem Andenken des Verftorbenen geweiht war, und 
worin fie auch zu andern Zeiten mande Stunden in 
andächtiger Sammlung und Abgefchiedenheit zuzubringert 
pflegte. Niemand hat fich jemals rühmen können, dieſes 
Kabinet gefehen zu haben; die Sage aber war allerding® 
fehr verbreitet, und galt allgemein für gegründet. 

Um die Wirkungen eines Lebens zu fhildern, das 
Tag für Tag und Jahr um Jahr in ununterbrochenesa? 
Leiften und Erfcheinen befteht, bebürfte ed der UmftäinD“ 
lichkeit von Memoiren und bis in's Sleinfte gehender Di“ 
ftellungen. Wir fönnen uns biezu weder Raum nehmer 
noch liegt uns genugfamer Stoff beglaubigt vor. WIE 
faffen aber einen großen Theil des Lebens ber Frau vo? 
Arnftein bündig zufammen, wenn wir ihre unbegränfe 
Wohlthaͤtigkeit rühmen, ihrer zärtlichen Liebe zu ihrer 
einzigen Tochter, die durch Schönheit, Geiftesbildung und 
Lieblichkeit ganz einer folhen Mutter würdig heranwuchs, 
erwähnen, und wenn wir ihre für Defterreich leidenſchaft⸗ 
liche Vaterlandötiebe hervorheben, bei der gleichwohl auch 
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ie zärtlichfte Anhänglichkeit an Berlin und Preußen fich 
eIxtend erhielt. Der Titel eines Landsmannes war ihr 
erü Täg, und erwarb jede Freundlichkeit und Hülfe. Un- 
serehlich waren die MWohlthaten, welche fie in die Nähe 
=D Ferne ausftrömte, mit herzlichem Mitleid, aber auch 
TE Eluger Einficht und unverbroffener Tchätigkeit. Sie 
ıE vielen Menfchen ein dauerndes Lebensglück bereitet, 
ielen den Weg des Reichthums aufgethan, manchen 
IcHe Summe gefchentt, die für ein felbftftändiges Ver⸗ 
aõ gen gelten Eonnte. 

Während des Konfulatd von Bonaparte machte fie 
ine Reiſe nach Paris. Sie kehrte mit fehr ungünftigen 
Einrdrüden aus Frankreich zurück. Die fpäteren Kriege 
md feindlichen Weberziehungen, welche Defterreich erlitt, 
erfũllten fie mit glühendem Haß gegen Napoleon und bie 
Franzoſen; fie fprach dieſen Haß Teidenfchaftlich felbft in 
Gegenwart der Feinde aus, und man konnte ihr nicht 
gefälfiger fchmeicheln, als wenn man ähnliche Gefinnun- 
gen an den Tag legte. 

Nach dem Kriege von 1809, deffen Ausgang ihr 
"ie ein perfönliches Leid auf dem Herzen laſtete, wandte 
fie ihre thätigfte Michülfe aufs neue den Armen zu, de⸗ 
ten Zahl durch den Krieg und feine Nachwehen fehr ver - 
ehrt war. Eine Gefellfchaft adlicher Damen trat in 

ien zufammen, um Nothleidende zu unterflügen; es 
Waren die vornehmften und angefehenften des Kaiferfiaats, 
* fie glaubten ſich unvollftändig und der beſten Ein- 
ſicht und Thätigkeit beraubt, wenn’ fie nicht Frau von 
Arnſtein als Mitglied zählten. Dies war die größte 
Ehrenauszeichnung, welche der trefflichen Frau widerfah- 
ten konnte; jedes Vorurtheil ſank vor der Macht ber 
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ächten Gefinnung und Thätigkeit. Sie war nicht mut 
die einzige ihres Glaubens unter diefen Fürftinnen und 
Sräfinnen erften Ranges, fondern auch die einzige Frau 
nicht fo hohen Adels. 

Mit ihrer MWohlthätigkeit ging ihre Gaftfreiheit in 
fhönfter Eintracht. In ganz ungewöhnlichen Maßen übte 
fie diefe herrliche Tugend. Ihr Haus in ber Stadt (amt 
hohen Markt), ihr Landhaus auf dem Wege nach Schön” 
brunn (bei den drei Häufern genannt), ihre Landhaus in 
Baden, alles war zur Aufnahme zahlreicher Gäfte ein- 
gerichtet, ganze Bamilien wohnten bort und genofjen ber 
wechfelvollen, ftets angeregten Gefelligkeit, die ganze Welt 
wurde täglich aufgenommen und bewirthet. 

Die Befreiungskriege in den Jahren 1813 und 1814 
erfüllten ihr Herz mit Entzüden, an beiderlei Vaterland, 
dem angebornen und dem angelebten, an Preußen und 
Defterreich , konnte fie daffelbe Eine Gefühl erlaben- 
Sie gab unendliche Beiträge und andre Hülfsmittel für 
die Verwundeten und fonftige SKriegsbebürftige. 

Der Wiener Kongreß, der auf den Sturz Napr 
leon's folgte, der Winter 1814 und 1815, war ber hoͤchſte 
Gipfel der Freude und des Ruhms für Frau von Arm 
fein, die reichfte Blüthenzeit ihres gefelligen Anſehns und 
Wirkens. Schönheit und Liebensmwürdigfeit glänzten in 
jüngern Verwandten und Freundinnen, die fie ihrem Hanf 
ſchon früher angeeignet hatte. Alle Perfonen höchſten Rat 
ges und ausgezeichnetfter Bedeutung, Frauen und Herren, 
Fremde und Einheimifche, fanden ſich in ihren Sälen ein 
Man Fonnte an demfelben Abend ben Herzog von Bel 
Iington, den Cardinal Confalvi, den Fürften von Har 
denberg, die Grafen Kapodiſtrias und Pozzo bi Borge, 
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den Freiherrn von Humboldt, die Prinzen von Heffen- 
Homburg, die Grafen von Bernflorff, von Münſter und 
vozz Neipperg, und viele andre foldhen Anfehens, aus 
dere gebrängten Menge auslefen. Befonders hatten Die 
Preußen insgefammt hier die angenehmfte Stätte, mo 
fe mit den Reizen der Fremde alle Behaglichkeit der 
Hetzmath genießen Eonnten. Sie wurden um fo leichter 
dort eingeführt, ald der nachherige preußifche General: 
korn ſul und Geheime Legationsrath Bartholdy, der Neffe 
ver Frau von Arnſtein, in der Zahl der mit dem 
Staatskanzler Fürften von Hardenberg nah Wien ge- 
tonımenen Staatöbeamten war. 
Nach) dem zweiten Sturze Napoleon’s entfchloß fich 
* Frau von Arnftein zu einer Reife nach dem Nhein und 
darauf nach Italien. Sie kehrte kränkelnd zurüd, und 
leider allzu bald hatten die Shrigen den Verluſt ber 
herrlichen Frau zu betrauern, die in ihrer Art wohl im- 
mer einzig bleiben wird, im fofern die Umftände ſchwer⸗ 
lich einer folchen Perfönlichkeit, auch wenn fie je wieder- 
kehrte, in demfelben Maß entforechen können. Ihre Le- 
benswirkung wird bleiben, auch wenn der Name fo 
leicht zu vergeffen wäre; aber auch dieſer iſt Taufenden 
zu dankbarer Erinnerung eingefchrieben! Ihrer hülf- 
reihen Gefinnung und Thätigkeit, fo wie dem, gefelligen 
Blanze, den fie verbreitete, begegnet man noch immer 
in dem fortgefegten Walten einer edlen Tochter, Die im 
Leben ihr größter Stolz war. Auch von zweien ihrer 
geliebten Schweftern, deren die eine längere Zeit ihre 
Hausgenoffin war, Die andre, gleich ihr in Wien ver- 
heitathet, einem nicht minder großen Lebenskreiſe mit 
Geſchmack und Einficht vorftand, wurde fie ebenfalls in 
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den Zugenden, welche fie ausübte, treulich unterftügt 
und beftärkt. — 

Wir würden und freuen, durch diefe Mittheilung 
andre ergiebigere aus jenem reichhaltigen Wiener Leben 


bervorzurufen. Wir möchten befonderd wünfchen, daß 


eine lebhafte Schilderung, welche der verftorbene Ober 
präfident zu Köln, Graf von Solms-Laubach, ehmalige 
Reichshofrath in Wien, von feiner vieljährigen verehrten 
Freundin, der Frau von Arnftein, ſchon in früherer Zeit 
entworfen, uuter feinen Papieren aufgefunden und an 
geeignetem Orte befannt gemacht würbe! 


Zum Andenken Friedrich Auguſt Wolfe. 


Vorgetragen am 28. Auguft 1824. 


ei es erlaubt, an dieſem Ehrentage, der uns bier 
froher Feier verfammelt hat, aud des Mannes zu 
fen, ber, Goethe’d Freund und Genoffe, vor einem 
re an unferer Spige ftand, und durch feine Geiftes- 
uns heiter anregte, jegt aber nicht nur dieſem 
ife fehlt, fondern auch der Melt fir immer entriffen 
den. 
Friedrich Auguft Wolf farb am 8. Auguft zu Mar- 
®, wohin er gereift war, um einer beginnenden Krank⸗ 
zu entfliehfn. Er unterlag fchon im 66. Jahre fei- 
Alters, nicht unvertraut mit dem Gedanken eines 
en nahen Ausgangs, den das Feuer und die Feftig- 
feines ernften Willens, allzuthätig nach Entfcheidung 
es Zuftandes ftrebend, vielleicht befchleunigt Haben. 
Bon den PVerdienften feiner gelehrten Laufbahn fol 
nicht die Nede fein. Was er im Felde der Alter- 
nöforfchung geleifter hat, ift der Welt bekannt. Er ift Ur: 
re und Vorbild einer neuen, großartigen Behandlung 
18** 


als 


diefer Wiffenfchaften geworden, die aus dem verjähtten 
Staube der Schule dur, ihn mit geiftvoller Gründlichfet 
in die freie Gemeinfchaft aller Bildungskreife empor 
geführt worden. Den Scharffinn feiner Unterfuchungen, 
den Umfang und die Tiefe feiner Kenntniffe, den Werth 
feiner zahlreichen und mannigfachen Schriften, vor allen 
feiner unfterblichen Forſchungen über die homerifchen Ge 
fange, mögen die Berufenen des Faches würbig darftelen. 
Auch von den großen, fehwer zu überfchauenden Arbeiten, 
der befeelten Tchätigkeit und ergreifenden Wirkung, melde 
er als Univerfitätslehrer durch eine ange Reihe von 
Sahren ausgeübt, worin er mehr ald 50 verſchiedene 
Lehrgänge, und deren manche in doppelt und dreifach, 
ja bis zu zehnmal wiederholten Vorträgen, vor eine 
zahlreichen, durch ihn der Weihe des Elaffifchen Alte 
thums zugeführten Jugend mit ſtets belebter Kraft ge 
halten; von feinem antiken Geifte und von feinem Eafl- 
Shen Talent, in welchem die Welt der Griechen um 


. Römer eine neue Stätte ded Lebens und Wirkens ge 
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funden; von ſeiner bildneriſchen Beweglichkeit endlich, die 
ihm erlaubte, nach dargelegten Werken einer in roͤmiſchen 
Formen ſich ausſprechenden Genialität, dann auch in 
deutſcher Zunge mit ſchoͤpferiſcher Meiſterſchaft eigenthüm⸗ 
lich aufzutreten: von allem dieſen, wovon jedes Einzelne 
hinreichte, den herrlichen Ruhm eines preiswuͤrdigen Mar 
ned zu begründen, überlaffen wir Andern zu reden. 

Defto eifriger aber mögen wir bier die Züge feſthab— 
ten, die ben Mann felbft in feiner Perföntichkeit und 
vor Augen ftellen, und fein entrüdtes Dafein uns md 
für Augenblide vergegenmärtigen. 

Was ihn auszeichnete, war die hohe Eigenthümlichkeit 
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feiner vollftändigen, duch und durch in alle Bezüge feines 
Weſens gebrungenen, gleichmäßig nach allen Richtungen 
feines Wollens und Thuns belebten, ununterbrochenen 
Geiftesbildung. In der Lebensäußerung diefer Eigenthüm- 
lichkeit gab es Feine Lücken, Feine Stillftände; er hatte 
fi immer felbft, er hatte fih immer ganz, und eine 
feiner Eigenfhaften war ihm nur fragmentarifch verliehen. 

Daher die große Geiftesgegenwart, bie große Weber- 
legenheit, mit welcher er allen Begegniffen des geiftigen 
Lebensverfehrs gegenüberftand, fie prüfend aufnahm, mit 
treffendem Urtheil an ihren Plag ftellte, und mit geift- 
reichen Zügen fefthielt oder entlieg. Daher Die heitre 
Gelaffenheit, in welcher er dem Wige, der ihm zu Zeiten 
entgegentrat, den Verlegenheiten, welche Zufall oder Ab- 
ficht ihm zumenden mochte, mit glücklichem Weberbieten 
ſtets fo Teicht und fiegreich zu entfteigen wußte. 

Gedacht hatte er über alles; bie Gebiete des Lebens 
wie der Wiffenfchaften "Eonnten einem fo lebendigen Sinne 
nicht fremd bleiben; in dem Lichte feines Geiftes erleuch- 
tete fich auch jede zufällige Umgebung; feine Eigenfchaften 
wirkten nach allen Seiten. Die Wendung feines Geiftes 
war in den geringften Dingen merkwürdig; ja bis in den 
Heinlichfien, Durch die er bisweilen, mehr. der ſcherzenden 
Nachrede doch, als dem eigentlichen Tadel, Raum gab, 
blieb fie noch immer mit dem Reize feiner Größe behaftet. 

Er war umgänglid und mittheilend; allzu reich, um 
zu kargen, gab er willig jeder Anfprache von feinen geiftt- 
gen Schägen, und verfchmähte nicht zu empfangen, wo 
er ſchon längſt beſaß. Eine neuerfchloffene Anficht, ein 
bedeutend leitendes Wort von ihm, hat bis auf Die 
legte Zeit Männer und SJünglinge in feiner Umgebung 
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mehr ald manche andermeite vielfache Anftrengung ge 
fördert. 

Nie vergaß er feiner Würde, er hielt darauf in an 
geborner Vornehmheit; in ihr ftellte er die Ehre des Ge⸗ 
lehrten dar, wie in dem Fleiße deffen Tapferkeit. Seinen 
Werth Fannte er, wie jeder Tüchtige aus innerer That: 
fache ſich als folchen fühlt und Fennt. Und wie hätte er 
feinen Ruhm nicht kennen follen, der ihm aus allen 
Ländern Europa’s zurüdftrahlte, aus allen Gebieten der 
Wiffenfchaft und Kunft, fei es, daß ihn die berühmteften 
Anftalten in ihre Mitte begehrten, fei es, daß Goethe 
in den Elegien verherrlichend ihn grüßt, oder Alerander 
von Humboldt einen koſtbaren Ertrag feiner naturwiffer 
fchaftlihen Forſchungen ihm zueignet! Seine Schule, 
Freunde und Verehrer find über das ganze Gebiet der 
Wiffenfchaften ausgeſä't; fie hingen ihm mit einer Treue 
und Liebe, mit einer VBegeifterung und Zuverficht at, 
deren Dokumente in Hunderten Yon Schriften öffentlih 
daftehn, und noch viel glänzender und reicher in den 
Schägen eines Briefwechjeld aufbewahrt find, deffen Umfang 
und Inhalt neue Regionen feines Geiftes erblicken läßt. 

Sein Herz, reih an Empfindung und Antheil, ent 
309 fich der weichen Offenheit gewöhnlicher Aeußerungen; 
aber nicht allen feiner Freunde blieb hinter dem Walle 
von Wig, launiger Schärfe und vornehmer Erſcheinung⸗ 
womit er es verwahrte, deſſen leichte Erregbarkeit ver“ 
borgen. In fchmerzlicher Wehmuth allgemein menfchliher 
Betrachtungen, in gerührten Thränen inniger Theilnahme⸗ 
fonnte er durch langverfchwiegene Wärme den ſtaunen⸗ 
den Entdeder überrafchen. 

Der theure Mann, deſſen Verluft wir beklagen, 


421 


te innige Freurde, unter ihnen die Angefehenften und 
cößten feiner Zeit. in ftrebender und bewegender 
ft, wie er, blieb auch nicht ohne Gegner. Leider 
irden ihm, wie das Geſchick der Welt es ja fo oft 
bermeiblich mit fich führt, auc aus Freunden folche. 
: den Verwidelungen, welche die Verfchiedenheit der 
chtungen und Anfihten, in den Reibungen und Feh⸗ 
t, welche das Zufammentreffen ftarker und eigenthüm- 
jer Geiftesarten unter den Genoffen gleicher Bahnen 
Dorgebracht, möge. jegt niemand das Urtheil verlangen; 
3 Recht und Unrecht trage bie Zeit hinüber zu Fünf- 
en NRichterftühlen, vor denen die Sache ohne gehäffige 
that perfönlicher Leidenſchaft erfcheinen kann. 

Der Hingefchiebene hat Allen, "Freunden ‚und Fein- 
t, als Vermächtniß eine große, niederfchlagende Auf- 
de hinterlaffen, die: ihn zu erfegen! 

Uns aber fei hier die Zuverficht geftattet, daß das 
idenken des großen Mannes, bei der Nachricht feines 
den Hintritts, in der Würdigung edler Geifter über 
e Berührung hinmweggehoben ift, die nicht Trauer wäre 
d Verehrung. 

Und fo leb' er denn fort und fort in unfrem Gedächt- 
, der Mann, „der endlich vom Namen Homeros kühn 
I befreiend, und noch ſtets ruft in die vollere Bahn!“ 
1824. | 


Graf von Schlabrendorf, 


amtlos Staatsmann, heimathfremd Bürger, begütert a?! 


Züge aus feinem Bilde. 


Kaum war im Sommer 1824 aus Marfeille die Traue* 
nachricht von dem Ableben des großen Philologen —— 
rich Auguſt Wolf zu uns gekommen, und ſchon erſcholl 
und von Paris her eine neue Todesbotſchaft, die dert 
Hintritt eines andern Landsmannes meldete, der, gleich 
jenem, zu den merfwürdigften und bedeutendften unfeef 
vaterländifchen Ehrennamen zu ftellen ift! Wer von um“ 
fern Landsleuten, der in den Iegten Jahrzehnden Paris 
befucht, hätte nicht in diefer gewühlvollen Hauptſtadt 
alles europäifchen Lebens und Treibens auch ben fell” 
famen Einfiedler, den ehrwürdigen Näthfelgreis der Rue 
Richlieu kennen gelernt, oder doc, von ihm gehört, um 
feinen Eigenheiten theilnehmend nachgefragt? Wir wollen 
von diefem auch uns perfönlich theuer gewefenen Manx He 
eine kurze Schilderung verfuchen! — 
Guftav Graf von Schlabrendorf war zu Stettin den Eh, 
22. Mär: 1750 geboren. Sein Vater, Vicepräſtden Ir 
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e pommerfchen Kriegs - und Domainentammer dafeldft, 
ırde im Jahre 1755 als Ddirigivender Minifter nach 
chleſien verfegt, wo er während des gleich im folgen- 
a Jahre ausgebrochenen fiebenjährigen Krieges durch 
ffliche Anftalten und Eräftige Mafregeln zur Behaup- 
ng diefer Provinz eifrig mitwirkte, und Friedrichs des 
roßen Beifall und allgemein ausgezeichneten Ruhm er- 
arb. Der Sohn, welcher vom fünften Lebensjahre 
ne Jugend nunmehr in Schlefien verlebte, rechnete 
ßhalb in der Folge ftetd mit Vorliebe fich diefer Pro- 
nz angehörig. Seine Erziehung war forgfältig und 
uchtbar; auf die Häusliche folgte die öffentliche; zum 
studium der Nechte beftimmt, befuchte er die Univerfität 
ı Srankfurt an der Dder, und nachher die zu Halle. 
Je gründlichften Kenntniffe in alten und neuen Sprachen, 
wie in mannigfachen Gebieten der MWiffenfchaft und 
dunſt, begleiteten ihn bald auf den lebenvollen Schau- 
Hay der großen Erfahrungswelt. In feinem zwanzigften 
Jahre verlor er feinen Vater, und die frühe Unabhängig: 
keit, bei günftigen Stanbesverhältniffen und fehr anfehn- 
chem Vermögen, erlaubte ihm, feinem regen Triebe 
Bach freiem Forfchen und Umherblicken in den verfchie- 
enften Zweigen des Erkennens und in mannigfachen 
ehensräumen ungehemmt zu folgen. Nachdem er Deutſch⸗ 
and und die Schweiz durchreift und Frankreich vorläufig 
efehen, begab er fich nach England, wo er fechs Jahre 
Ubrachte, und eine Zeitlang den Freiheren vom Stein 
uf feinen Reifen im, Innern dieſes Landes zum Beglei- 
er hatte Auch Iernte er hier im Jahre 1786 den 
dhiloſophen Friedrich Heinrich Iacobi kennen, und ſchloß 
ine herzliche Sreundfchaft mit ihm. Die Staatöverfaffung 
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und ganze Lebenseinrichtung der Engländer wurde Haupt⸗ 
gegenftand feiner Betrachtung, zugleich widmete fein from⸗ 
mer Sinn religiöfen und philanthropifchen Anftalten ſchon 
damals lebhafte Theilnahme. 

Noch vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion Fam Schlabrendorf nad) Frankreich zurüd, und lebte 
feitbem bis zu feinem Tode faft unausgefegt in Parik- 
Mit einem für die Menfchheit glühenden Herzen, mil 
einem hohen und Eräftigen Geifte, ftand er alsbald im 
drängenden Gemühle des gewaltigen politifchen Lebent, 
das vom Jahre 1789 an immer flürmifcher emporſtieg 
Leidenfchaftlich ergriff er die frühen Hoffnungen, welde 
fi) dem neuen Gange der Begebenheiten in den Herzen 
fo vieler Zeitgenoffen anknüpften, und mochte diefelben 
auch zulegt noch nicht aufgeben, als fie für die meiflen 
Theilnehmer Tängft wieber entſchwunden waren; perfü 
liche Tchätigkeit aber widmete er nur dem, mas auf bem 
Schauplage fo wechfelnder Ereigniffe inmitten fo vice 
Verbrechen und Gräuel ſich ald wahrhaft gut und recht 
lich behaupten ließ. Wohlthätig und menfchenfreundlid 
war er überall eifrig bei der Hand, wo für Einzelne 
oder für Gemeinfames in diefer Richtung fich irgend. ein 
Wirken eröffnet zeigte. In perfönlicher Bekanntſchaft 
ftand er nach und nach mit den hervorragendften Männes 
der Revolution, und wirkte auch wohl nad) Umftänder 
auf ihre Anfichten und Wege durch feinen Geift m 
Karakter ein; aber niemals fand er ſich bewogen, ſelber 
eine fogenannte Rolle zu fpielen, wie vielfach und drir 
gend auch die Lockungen dazu fein mochten. Das Schib⸗ 
fal fo vieler Deutfchen, welche ein Opfer ſolchen Gt 
bens entmeber alsbald felbft wurden, oder in ſpiter 
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nttäufhung ihren beften Sinn und Willen als ſolches 
xgebracht fehen mußten, beweift nur, wie richtig 
chlabrendorf feine Eigenfchaft als Fremder bei diefen 
inzöfifchen Vorgängen, in aller Begeifterung für fie, 
erkannt und bewahrt bat. Mit den Medlichen unter 
nen Zandsleuten hielt er innig zufammen, mochten auch 
e Wege von den feinigen verfchieden fein. Georg 
wfter fchrieb im Mai 1793 an feine Frau von ihm: 
Finige Deutfche, die ſich hier aufhalten, kommen öfter 
t mir zufammen; unter andern ift ein Graf Schlabren- 
ef aus Schlefien, der dich, als bu ald Mädchen mit 
akel Blumenbach reifteft, in Zürich gefehen hat; ein 
nger Delöner, eben daher, der auch in Chriſtie's Haus 
kannt; ein junger Schwabe, Namens Kerner, der für 
e hamburger Zeitung hier Nachrichten fchreibt. — 
ichlabrendorf, in dem gefegten Alter von vierzig Jah— 
n, ift ein fehr Eluger, 'einfichtövollee Demokrat und ein 
Rann von reifer Erfahrung. Er kennt Europa fehr 
mau, befonderd England.” Vornehmlich Delsner und 
erner knüpften mit Schlabrendorf enge Freundfchaft. 
Bährend der Schredenszeit wurde diefer, wie jeder aus— 
Geichnete Mann, ſchon ald Ausländer und Graf, be- 
ders aber auch als Freund von Condorcet, Mercier 
nd Briffot, den damaligen Gemwalthabern verdächtig, 
Rd mußte achtzehn Monate ini Kerker zubringen, früher 
k der Conciergerie, nachher im Palaft Luremburg, Tag 
ir Tag des Beils der Guillotine gewärtig, ohne daß 
fer Zuftand fein Gemüth erfchütterte oder feine An- 
ten wantend machte. Seine Haare wurden jebod) 
au, und fein langer Bart erfchien ihm bier zuerft als 
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eine männliche Zierde, die er ungern wieder ablegte, al 
fie ihm nicht mehr aufgedrungen war. 

In dem Gefängniffe fand feine Gefprächigkeit, fen 
Umgangsgüte reiche Nahrung. Er-gab Rath, er leiftet 
Hülfe aus feinen Gelbmitteln, er fegte die Vertheidi 
gungsfchriften — die ſtets vergeblihen — mander Mu 
gefangenen auf, er unterrichtete die Lernbegierigen zus 
Nugen und zur Unterhaltung in Sprach- und Gag 
fenntniffen. ine Zeitlang wußte er ſich durch be 
Banquier Schüg über Bafel einige Summen aus ber 
Vaterlande zu verfhaffen; da er faft alle Baarſche 
unter die dürftigen Mitgefangenen austheilte, fo gabe 
ihm diefe den Beinamen des Wohlthätigen. Als ik 
der Tod auf dem Blutgerüfte ſchon nnvermeidlih a 
fheinen mußte, übergab er fein beträchtliches Vermögen 
fo weit es verfügbar war, in Wechfeln, feinem Freund 
Delöner, der noch frei war und ihn befuchen Fonnt 
aber fchon felbft bedacht fein mufte, durch Entfernum 
die fteigende Gefahr zu meiden. „Nehmen Sie di 
Geld”, fagte ihm Schlabrendorf, „und fliehen Sie, & 
Sie es noch können. Brauchen Sie es als das Ihe 
fehen wir uns wieder, fo geben Sie mir zurüd, wei 
noch da iſt; werd’ ich guillotinirt, fo gehört es Ihne 
ganz.“ Delöner Fam glücklich über die Gränge, wm 
lebte eine Zeitlang in Oberitalien verborgen, litt mandt 
Noth und Bedrängniß, aber hungerte lieber, als daß A 
den Schag angegriffen hätte, und unverfehrt lieferte A 
ihn fpäter mit taufend Freuden dem Geretteten wiede 
aus. Denn dur ein Wunder entlam Schlabrenke 
dem Henkerbeil, und zwar Enüpfte feine Rettung ſich a 
feine unbefangene Eigenart. Eines Morgens kam, wi 
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öhnlich, der Karren zur Abholung der für den Tag 
Hinrihten beftimmten Perfonen; auch Schlabren- 
's Namen wurde ausgerufen, und er machte fich 
: Widerftreben und Klagen fofort auf, um feinem 
ickſale zu folgen; Faffung und Gleichgültigkeit waren 
als in folchen Falle ganz allgemein, ihm aber vor- 
ih eigen. Angekleidet war er bald, nur feine 
el fehlten; er fuchte fie, fuchte fie mit allem Eifer, 
Kerkermeifter half fuchen, allein vergebens, fie waren 
yandt, vertaufcht oder in einen Winkel geftellt, 
19, nicht zu finden. Doll Verdruß, nach vielem 
nühen, fagte Schlabrendorf endlich zu dem Kerker⸗ 
ter: „Nun, ohne Stiefel Tann ich doch nicht fort, 
fehen Sie ein. Wiffen Sie mad, — fegte er mit 
nlofer Zreuherzigkeit Hinzu, — nehmen Sie mid 
gen ftatt heute, ed kömmt ja auf den einen Tag 
Fan!” Der Kerkermeifter fand den Vorſchlag rich 
ein andrer Gewinn, ald ber Flägliche eines Auf- 
b8 von vierundzwanzig Stunden, fiel dabei nieman- 
ein. Der Karren, deffen Ladung durch Einen 
f mehr oder minder nicht merklich verändert erfchien, 
mit feinen Schlachtopfern ab, und Schlabrendorf 
‚ zurüd. Am andern Morgen erneute fih die Ab- 
ng; der Verfäumte, jegt mit Stiefeln verfehen, war, 
h den Gerufenen diefed Tages, ganz bereit zur 
tigen Fahrt, aber fieh da! fein Name Fam nicht 
auch den dritten und vierten Tag nicht, und über- 
st nicht! Sehr natürlich, er war mit der Lifte des 
n Tages abgethan für immer; wer konnte fo genau 
säblen? Man nahm den Gerufenen ald abgeliefert 
als guillotinirt an, die Verſäumniß kümmerte nie 
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manden, für jeden folgenden Tag hatte man fchon ar 
dern Vorrath genug! Der Kerkermeifter war kein bie 
Menfh, er wollte nicht gerade den Angeber machen, 
aber eben fo wenig hätte er den Gefangenen nun frei. 
laffen mögen. Diefer blieb alfo im Kerker vergefien, 
bis der. Sturz Nobespierre’s, gleich vielen Andern, auf 
ihm endlich die Freiheit wiederbrachte. 

Die ferneren Erfcheinungen der Revolution entzür 
beten auf’8 Neue feinen ungeſchwächten Antheil an de 
Hoffnungen eines herrlichen Bürgerftante. Während a 
folhen Idealen in den wirklichen Begebenheiten mit 
Eifer nachftrebte, richtete er zugleich die Kräfte feine 
edlen Geiftes und anfehnliche Geldmittel auf die Befer 
derung gemeinnügiger, menfchenfreundlicher Unternehmun 
gen. Um die Stereotypie in Gang zu bringen, wandte 
er beträchtliche Summen auf. Zur Ermunterung mar 
cherlei Gemerbfleifes, für die Verbeſſerung des öffent: 
lichen Unterrichts, wie fpäter für den Verein zur Fir 
derung ber chriftlihen Moral, für die Bibelgeſellſchaft 
und andre Verbindungen zu ähnlichen Zwecken, war 
feine großen Beiträge wie fein geiftiger Antheil höchſt 
erfprieglih. Die proteftantifche Gemeinde in Part 
fonnte jederzeit auf feine Fürforge rechnen, die Schulm 
und das Armenweſen diefer Glaubensgenoffen insbe 
fondere verdantten ihm bedeutende Wohlthaten. Was € 
für Einzelne unermüdet gewirkt und geleiftet, in dieſer 
wie in jeder Zeit feines Lebens, wäre unmöglich auf 
zählen. Doc, tritt dies alles in Schatten vor ber leuch 
tenden Wirkfamfeit feines eben fo tiefen als reichen und 
lebendigen Geiftes, der durch den Zauber ber hinreifend 
ſten Beredſamkeit unaufhörlich in das umgebende Leben 
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erftrömte, und befonders für die zahlreichen Deutfchen, 

er in einer langen Reihe von Jahren aus allen 
känden und Klaffen, Vornehme wie Geringe, zu fei- 
m Umgange fi) drängen fah, in taufend Beziehungen 
rreih und heilfam wurde. Mit einer unglaublichen 
eſchichts- und Weltkenntniß ausgerüftet, zu den tief: 
n Quellen der Staatstunde gedrungen und mit ihren 
chtigften Erfcheinungen vertraut, im Mittelpunkte der 
endigen Fülle der Tagesgefchichte, fprach er befonders 
uündlich, ſcharfſinnig, ja prophetifch über die politifchen 
egenftände; feine Einficht, fein Urtheil, die für jeder- 
nn offen flanden, waren nicht felten die Zuflucht der 
Swärtigen Diplomaten und die Hülfe deutfcher und 
nzöfifcher Gelehrten; mancher Bericht, mancher Auf 
z, ber unter anderm Namen daheim Auffehn und 
ewunderung erregt haben mag, war nur der Abfall 
ner reichhaltigen, täglich friſch erflrömenden Reden 
d Geſpräche. Das berühmte Buch: „Napoleon Bona- 
wte und das franzöfifche Volk unter feinem Konfulate”, 
Hches zu feiner Zeit (1804) am trüben politifchen 
immel wie ein Lichtmeteor erfchien, von Goethe und 
m Sohann von Müller fogleicy rühmende Beachtung 
fuhr, und für Deutfchland faft die erften enttäufchen- 
n Auffchlüffe über den felbftfüchtigen, verderblichen 
ang des nach Alleinherrfchaft ringenden Korfen gab, 
: wefentlih fein Werk, aus feinem Geift und aus 
nen Mittheilungen, und dem größeren Theile nad) 
iſtreitig auch aus feiner Feder gefloffen; dem Kapell⸗ 
eifter Reichardt, den man lange ald Verfaſſer insge⸗ 
beim, und fpäter, als bie Gefahr geſchwunden war, 
fentlich genannt hatte, gebührt nur das Verdienſt, 
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dem Buche ein muthvoller (wenngleich anonymer) He: 
ausgeber geweſen zu fein, und dem Terte vielleicht hin 
und wieder einen Zufag oder eine im Einzelnen nöoͤthig 
erachtete Ausdrudsveränderung gegeben zu haben. 
Unter Napoleon’d Herrſchaft hatte Schlabrendorf 
feine heitern Freiheitshoffnungen faft ganz in düſtern 
Haß gegen den felbftfüchtigen Zerftörer derfelben zufam- 
mengezogen. Wie früh er deffen wahre Art und Be 
deutung in Betreff der franzöfifchen Zuftände erkannt, 
berichtet und ſchon vom Jahre 1801 her fehr artig 
Jacobi, der in einem fpäteren Briefe an Klinger fagt: 
„Ein in jeder Abficht ausgezeichneter Mann, ein Deut 
fher, der die ganze franzöfifhe Nevolution zu Paris 
durchgelebt und durcherfahren hat, — er wurbe ſchon 1786 
in London mein Freund, und ich fand ihn vor mm 
zwei Jahren in Frankreich wieder, — dieſer fagte zu 
mir: „Es war acht Jahre lang hier alles drunter und 
drüber gegangen, wie in einer Bauernfchente, einem 
Saufgelage, mo Einer den Andern überfchreit, eim 
. Prügelei die andere ablöſt. Da trat Bonaparte mit 
feinem Hola! auf. Holla! rief er, und nur ein Hell 
machte er. Sein Erſtes war, alle Lichter auszublafer 
Er brachte Feine Entfcheidung, fondern nur ein (nk 
aller Fragen. Gfleichviel, ſchrie er: Freiheit oder Fein 
Freiheit, Religion oder feine Religion, Moral oder kein 
Moral; es ift alles einerleiz liberte, egalite, dabei 
bleibt es; und daß jegt nur Keiner mehr das Marl 
darüber aufthue, und fich anders rühre, als man es ih 
heißt; denn wie es nun ift, fo follte e8 werden, und f 
muß es bleiben! — Diefelbe Rede, nur nad den Im 
fländen ein wenig verändert, hat der große Mann fer 
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dem an das ganze Europa gerichtet: Das einzige noch 
übrig gebliebene Jakobinerneſt, England, fol zerftört 
werben, und dann wird es fich mit dem unverfchämten 
Selbſtdenken und Selbftwollen überall wohl geben, und 
alles draußen ſich ebenfo gemächlich fügen, wie es im 
Innern fich wirklich fchon gefügt hat. Mit dem deutfchen 
Borwig hat es ohnedies nichts zu ſagen; man droht nur 
mit dem Stod und fogleich ift alles ſtill.“ Auch in 
ber Folge hörte Schlabrendorf nicht auf, gegen Napoleon 
immerfort mit allem Nachdrud feiner unbeftechlichen 
Wahrheitsliebe ſich auszufprechen. Der bdänifche Dichter 
Baggeſen wurde durch ihn in gleicher Richtung vorzüglich 
beftärkt und angefeuert. Schlabrendorf entging ber Ver⸗ 
folgung des Machthabers vieleicht nur durch die Zurüd- 
gezogenheit und Sonderbarkeit feiner Lebensweife, die für 
ihn das vortheilhafte Zeugnig der Unfchädlichkeit ablegen - 
mochte Im Hötel des Deux-Siciles in der Rue 
Bichelieu, wo der Poftillon ihn bei feiner Ankunft aus 
England zuerft bingefahren, bewohnte er nach langen 
Fahren noch daffelbe Zimmer im zweiten Stod, das er 
nie verfchloß und immer feltener verlief. Ohne alle Ber 
bienung, umgeben von ſpärlichem, zerfallendem Haus 
rath, in zerriffener Kleidung, mit allem Zubehör einer 
egnifchen Gewoͤhnung, empfing er, Diogenes von Paris, 
wie er fcherzend felbft fi, nannte, in feiner Tonne täg- 
lich zahllofe Befuche von Menfchen aller Stände und 
aller Nationen, willig jede Arbeit ſogleich unterbrechend, 
und jedem Gefpräche, das auf die Bahn Fam, mit allem 
Neichthum feines Innern fi) hingebend. Keine Rüd- 
ficht konnte ihn hemmen, febft dem unbefcheidenen Frager 
gab er, wenn auch unwillig, die ergiebigfte Auskunft; 
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häufiger freilich Zam er den Fragen zuvor; zumeile 
vier, ja fünf und ſechs Stunden lang konnte er ununter 
brochen, im fchönften Gedankenzuſammenhange, mit be 
weglichfter Einbildungstraft und mit fleigendem Re 
durch feine reiche Nede den Hörer feffeln, über di 
Stunden duch die Annehmlichkeit der Mittheilm 
täufchend; man erzählt, daß er, am frühen Abend mi 
dem Lichte in der Hand einen Freund (Wilhelm w 
Humboldt) zur Treppe geleitend, mit demfelben am helle 
Tage noch im Gefpräc begriffen an folcher Stelle gi 
funden worden. In feiner Offenheit verhehlte er ſelb 
den abgeſchickten Spähern, die ihn zu Zeiten auffuchte 
feine Sefinnung und Denkart nicht; ein folder Mam 
der frei und gerade feinen Techtfchaffenen Wandel ve 
folgte, nichts insgeheim und auf Nebenmegen herbei 
führen fuchte, für fich felbft nichts Weltliches erftrebt 
feinen Einflüfterungen unbedaht Gehör gab, an ke 
nerlei Raͤnken jemals Theil nahm und dabei als d 
Sonderling erfchien, dünkte den damaligen Gemalthabe 
eher zu belachen als zu fürchten, und die Polizei Nap 
leon’s, die mit dringenderen Sachen befchäftigt war, It 
ihn unangefochten. 

Seine bedeutenden Einkünfte verwendete er, da er fi 
fih faft gar nichts brauchte, meift ganz im Stillen | 
wohlthätigen Zweden. Als er in Preußen wegen fein 
Außenbleibens mit dem Verlufte faft feines ganzen Vi 
mögend bedroht war, blieb fein gleichmüthiger Gh 
ungeftört, und felbft die für eine Zeit wirklich eim 
tretene Entziehung der Einkünfte konnte ihn nicht 1 
wegen, durch irgend einen Schritt, der ihm als Zwal 
erſchien, ſolchen Nachtheil abzumenden. Er gefla 
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jedoch ſelbſt, daß er die Vergünftigung, die einem 
Staatsbürger zum Aufenthalt im Auslande billigerweife 
gewährt fein mag, für ſich bis zum Mißbrauche ver- 
wendet habe. In beinahe vierzigjähriger Abweſenheit 
hörte er indeg nicht auf, durch Gefinnung und Theil« 
nahme ein Deutfcher, ein Preufe und noch insbefondere 
ein Schlefier zu fein, als ob er immerfort im Vater 
lande geblieben wäre, und er wußte und kannte alles 
genau, mas dort in Staatöverwaltung, Nechtöpflege, 
Erziehung, Sittenart und Literatur gethan und betrieben 
wurde. Kant, Fichte, Klopſtock, Peſtalozzi, Lichtenberg, 
Schiller, Richter, Voß, den er fehr liebte, und Goethe, 
der auch ihm als größter Stern leuchtete, waren inmit- 
tn von Paris und der evolution feine treuen Be⸗ 
gleiter. Seine Hülfe, feine Unterftügung erſtreckte fich 
vielfach auf die Angelegenheiten der fernen Heimath. 
Als Domberr von Magdeburg fchloß er auch diefe 
Stadt in den engeren Kreis feiner Neigungen ein, und 
bewies dortigen Anliegen der Einzelnen wie des Gemein- 
weiend feine vorzügliche Theilnahme. Große Summen 
ließ er wiederholt an die preußifchen Kriegsgefangenen 
in Frankreich austheilen. ° Iede Noth und Verlegenheit 
fand bei ihm Gehör und Hülfe. Er betrachtete fich als 
nen in ber Fremde angeftellten Armenpfleger feiner 
Landsleute; Gelehrte, Künftler, befonders Handwerks⸗ 
burfchen ohne Zahl, empfingen feine oft nach Umftänden 
äußerst beträchtlihen Spenden, ohne daß irgend ein 
Unterfchied galt, als der der Bedürftigkeit. Im 
Jahre 1813 endlich nahm er fich ernfthaft vor, am der 
Priegerifchen Erhebung Preußens, die feine heißeften 
Wünſche und freudigften Hoffnungen beliebte, perjönlichen 
IV. 19 


* 


14 





Antheil zu nehmen; allein böfe Raͤnke wußten fein 
Abreife zu verhindern, ihm wurden eine Paſſe bawi- 
figt, und er mußte die Ereigniffe in Parid abwarten 
Doch hemmte bied feinen Eifer und feine Mitwirkung 
nicht; was er nur an Geld und Gut aufzubringen ver 
mochte, große Summen, durch die Bedrängnif der da 
maligen Zeit in ihrem Werthe noch erhöht, brachte a 
rückſichtslos dem Vaterlande dar. Wichtige Dienfte Ik 
ftete er der Sache der Verbündeten noch nach dm 
Einzuge in Parid. Die angefehenften Staatömänne 
und Feldherrn befuchten ihn dort. Sein edler Vater 
landseifer empfing zur Belohnung das eiferne Kram 
welches ihm, ber fonft kaum auf Orden und Chem 
zeichen achtete, als eine durch Stiftung und Bedeutun 
vor allen andern ausgezeichnete Zierbe galt. Schon nad 
dem erften Einzuge der Verbündeten in Paris, md 
mehr aber nad) dem zweiten, regte fi häufig in ide 
der Wunfch und die Neigung, nach Deutjchland zurid 
zufehren und feine Tage im Vaterlande zu befchliefen 
Gewohnheit hielt ihn jedoch in Paris feit, und er w 
terließ jene Rückkehr, wie fo vieles, was er eifä 
gewollt, und lebhaft befprochen, indem die Thätigfeit, di 
fich fo leicht dem Durchdenken von Abfichten und Plame 
zumandte, nur ſchwer oder gar nicht zu den Anftalte 
der Ausführung überging. 

Seine Lebensart blieb im Ganzen diefelbe, nur da 
die Beſuche, die er empfing, jegt auch aus den untere 
Klaffen häufiger wurden, ohne daß die der Vornehme 
fi) merklich verringerten; Ieider auch mit mande 
Wichten und Lumpen gab er fih nur allzu gütig al 
und Hatte fpäter wenig Dank davon. Aus Bequem 
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ich keit hatte er ſchon früher feinen Bart wachſen laſſen, 
»ald wurde dies eine Xiebhaberei, und zulegt eine ernft- 
iche Hauptfache bei ihm, die er mündlich und fehriftlich 
nit Lebhaftigkeit vertheidigte und anempfahl. Mehr als 
früher befliß er fich jest auch des Schreibens. Als 
Schriftftellee wollte er zwar nicht auftreten, aber gern 
fieß er feine Blätter und Hefte fchriftftellerifchen Zwecken 
Anderer dienen. Geradezu verfchenten mochte er geifti- 
ges Eigenthum bisweilen, wie anderes, und die Empfän- 
ger durften, ja mußten fogar daffelbe nun als Eigen- 
gehöriges behaupten. Sein Reichthum an Gedanken 
und Erfchauungen war fo groß, daß er alles Ausge⸗ 
fprochene fogleih der Welt überließ, und feinen Mit: 
theilungsbedarf gleichfam jeden Augenblic felbftthätig aus 
ftiſchen Vorräthen erneute. Nah manchen Vermuthun- 
gen, denen wenigftend die Schreibart und der Gehalt 
mächtig zuſtimmen, follte auch die in Leipzig 1816 er- 
ſchienene Eleine Schrift: „Einige entferntere Gründe für 
fländifche Verfaffung” von Schlabrendorf herrühren, 
doch hat fpäter der Profeffor Hegewiſch in Kiel ſich ale 
Berfaffer öffentlich genannt. Don Schlabrendorf ift 
ganz beftimmt der Artikel Horne Tooke in der Biogra- 
phie universelle, vielleicht auch noch andere Abfchnitte 
diefer Sammlung. 

Die Eigenthümlichkeit feiner Anfichten zeigte fich 
meift fehr auffallend; auch wo die Refultate nicht neu 
erfchienen, waren es faft immer die Wege, auf denen 
man ihn dazu gelangen ſah. Seine tieffinnigen Er- 
geündungen hatten in feinem Kopfe ein vollfiändiges, 
eigenthümliches Syftem des Staats ausgearbeitet, eine 
Art von Urbild wie Platon's Republik, deffen Richtung 
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jedoch das gerade Gegentheil der revolutionaiven Beſtre⸗ 
bungen war, die ſich unter feinen Augen in fo fehred- 
liche Abwege verirrten. Aber auch in andern Gebieten 
des Denkens verfuchte fein reicher Geift ſich mit frudt: 
barem Erfolge; ein Werk über allgemeine Sprachlehte 
hatte er der Vollendung nahe gebracht, feine Forfchungen 
über Wortabftammung, feine Verſuche in deutfhe 
Sprahbildung, wären fehr der öffentlichen Mittheilung 
werth. Einige theils ihm  entlehnte, theild in feinem 
Sinne geiftvoll vorgetragene und weitergebildete Ent⸗ 
widelungen über Sprachſachen liefert das gehaltvolk 
und empfehlenswerthe Werk: „Ueber die Sprache (Hei: 
delberg, 1828)”, welches ein würdiger Freund um 
Verehrer Schlabrendorf’8 mit ausdrücklich angebdeuteter 
Beziehung auf ihn gefchrieben hat. Denktwürbigfeiten 
über die franzöfifche Nevolution, im Sinne der Diskurſe 
des Machiavelli über den Livius, ſchwebten ihm Tange 
als eine Lieblingsaufgabe vor; gefprochen hat er ge 
wiß mehrmals ihren ganzen Inhalt, aber zum Nieder 
fhreiben kam er nicht. Sinnvolle Kernjprüche, in dem - 
oft feltfames Gefüge er die Ergebniffe feiner fittlichen 
und gefchichtlihen Anfichten einzupreffen bemüht war, 
befchäftigten heiter manchen feiner fpätern Tage. Jn 
folher Art machte er auch verfchiedene ——— of auf 
ſich felbft5 eine davon, in lateiniſcher Sprache, „Cins 
civitatem quaerendo obiit octogenarius.* 

In feinen legten Jahren befchäftigte ihn auch die 
Sammlung von Büchern und Schriften in Bezug anf 
die franzöfifche Revolution. Er hatte viele taufend zum 
Theil allerfeltenfte Sachen zufammengebracht, und be 
abfichtigte diefen einzigen Schatz gefchichtlicher Queilen 
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einer preußifchen Univerfität zu ſchenken. Aber auch 
fein Teftament war ein Werk, mit dem er fich ange 
trug, ohne damit in's Reine zu kommen; er wollte eine 
allgemeinere Schulftiftung mit einem Familienfideikom⸗ 
miß vereinigen, allein feine zahlreichen Plane hierzu 
ſchwankten noch unentfchieden, als der Tod ihn über- 
eilte, und ein aufgefundenes frühzeitige Teftament, zu 
Bentheim ſchon im Jahre 1785 niedergelegt, vor Ge- 
richt zur Sprache Fam, und den Sinn des Abgefchie- 
denen jegt nur in unreifen und dabei doch ſchon ver: 
alteten Beitimmungen darftellte. 

Schlabrendorf erkrankte nämlih im Sommer 1824, 
und verließ, auf dringendes Verlangen feiner Freunde 
und feines Arztes Dr. Spurzheim, die dumpfe Stadt, 
um eine ländlichheitre Wohnung unter Obhut eines 
franzöfichen Arztes in Batignolles an beziehen. Dort 
verfchlimmerte fich jedoch fein Zuftand, indem er fchon 
Beiferung zu verfprechen fchien, und der edle Greis, 
bis in feinen legten Stunden von hohen Borftellungen 
und reichen Gedanken umgeben, verihied am 21. 
Auguft 1824. — Baares Geld fand fi) nur fo wenig 
vor, daß die preußifche Gefandtfchaft die Begräbnißkoften 
größtentheild vorfchiefen mußte Der Präfident des 
proteftantifchen Konfiftoriums zu Paris, Herr Prediger 
Soepp, bielt über den Text: „Das Andenken der Ge- 
rechten bleibt im Segen” eine würdige Leichenrede, und 
die Beftattung erfolgte auf dem Kirchhofe des Pere La 
Chaise unter großem Zudrang von Theilnehmenden. 
Die beträchtliche Hinterlaffenfchaft, worunter die Herr⸗ 
[haft Kolzig in Schlefien, wurde Gegenftand mehrer 
Proceffe, da man das vorgefundene frühe Teſtament 
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von mehren Seiten anfocht. Die Bücherfammlun 
wurbe verfteigert, und ging fo dem gehabten Zwed ar 
immer verloren! Möchte der handfchriftliche Naclaf 
in wohlbeforgter Herausgabe mit anderweitigen Beiträge 
verbunden, auch dem größern Kreiſe von Landleuten, di 
den PVerewigten nicht perfönlich gekannt, ein gerechtt 
Denkmal feines Ramens werden! 

Wir geben hier vorläufig einige Bauſteine zu eine 
forhen Denkmal. Zuerſt laffen wir den flüchtigen Un 
riffen feines Lebens, wie wir fie eben mitgetheilt habe 
einige Züge aus den Hunderten folgen, die fih vı 
den Eigenheiten des trefflihen Mannes fammeln Tiefe 
aber nicht alle ſchon jegt erzählbar fein dürften. — 

Bon feiner menfchenfreundlichen Hingebung in je 
Art an Hülfsbebürftige und Unglüdliche giebt nachftehen 
Gefhichte ein fprechendes Beiſpiel. Während Schi 
brendorf in England war, gefchah ed, daß ein deutſch 
Handwerksburſch dafelbft wegen verfuchten Straßenraul 
vor Gericht geftel* wurde. Der Unglüdliche war a 
der That ergriffen, die Sache felbft feinen Zweif 
unterworfen, dem Ausſpruch des Gefeges unentfliehba 
ed half nichts, daß der Arme nur im Augenblide b 
ihredlichften Noth und ohne Waffen zu jenem verzwe 
felten Berfuche gefchritten war; die Zodesftrafe wur 
ausgejprochen. Kaum hatte Schlabrendorf von de 
bevorftehende Schickſale des ihm fonft unbekannte 
Landsmanns gehört, als er fich des Verlaffenen eifrig 
annahm, ihn wiederholt befuchte, und zulegt, um feir 
Hülfe und Tröſtung wirkfamer darbieten zu fönne 
mit ihm das Gefängnig ganz und gar theilte. Di 
Hinrichtung war nicht abzuwenden; Schlabrendorf abe 
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N feiner menfchenfreundlihen Sinnesart muthig aus- 
harrend, begleitete den armen Sünder, in Ermangelung 
eines Geiftlichen von beffen Glauben, zur Hinrichtung, 
und blieb unter frommem Zufpruc an des Unglüdlichen 
Seite, bis derfelbe den Geift aufgegeben hatte Der 
König Georg der Dritte erfuhr diefen ſchönen Zug hoch—⸗ 
berziger Menfchenliebe; wurde lebhaft davon ergriffen, 
und bezeigte dem edlen Grafen feitdem eine ganz be- 
ondere Hochachtung. Ein anderer Fall zeigt feine Groß- 
nuth in nicht weniger hellem Lichte. Ein Magdeburgifcher 
Raufmann befand fi, in Paris wegen Schulden in Ver⸗ 
yaft. Seine dreizehnjährige Tochter wurde veranlaft, 
ih an Schlabrendorf zu wenden, und that dies nicht 
vergebens. Die erforderliche Summe betrug achttaufend 
Franken, und Schlabrendorf hatte deren nur viertaufend 
ur Verfügung, aber augenblicklich ſchaffte er die fehlen- 
yen viertaufend durch ein Anlehn herbei, und die Tochter 
yatte das Glück, ihren Vater fofort in Freiheit zu fehn. 
Merkwürdig war auch fonft fein Benehmen in Betreff 
»es Geldes. Er befuchte, ungefähr um die Zeit des 
Anfangs der franzöfifchen Revolution, in Karlöruhe den 
Markgrafen Karl Friedrich, mit welchem vortrefflichen 
Kürften er in der fihönften, innigften Bekanntſchaft 
kand. Der Naturforfcher Gmelin fuhr mit Schlabren- 
dorf nad, Raftatt, mo fie über Nacht bleiben wollten. 
Das Wirthshaus war aber ganz befegt und voller Be- 
megung. Mit Mühe erlangte Gmelin von dem Wirthe 
ein kleines Stübchen gleicher Erde neben der Hausthüre, 
das fonft gar nicht in Betracht zu kommen pflegte. Zur 
Nacht fich entkleidend hängt Schlabrendorf feinen Rod 
läffig an den Thürpfoften, und legt ſich ruhig fchlafen. 
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Gmelin wollte die Thüre fchliefen, da verficherte Schle- 
brendorf, er könne durchaus nicht in einem verfchloffenen 
Zimmer fohlafen, und die Thüre blieb alfo unverfchlofen. 
Schlabrendorf fchlief alsbald ein, Gmelin aber, der die 
fortbauernde Bewegung im Haufe hörte, auch mandmal 
die Stubenthüre durch Irrthum anfaffen und aufklinken 
hörte, und Ueberfall von Fremden, vielleiht auch Die 
berei fürchtete, that faft Leine Auge zu. Als er die 
am andern Morgen feinem Stchafgenoffen Elagte, lachte 
diefer, und zeigte aus feinem Mode hervor einige Rollen 
Gold und für dreißigtaufend Gulden MWechfel, die ruhig 
am Xhürpfoften mitgehangen hatten, ohne daß ihm 
darum bange gemefen! Als Gegenftüd dieſes Falles, 
wo das Geld der ängftlichen Sorge um daffelbe nicht 
werthgeachtet erfcheint, noch ein anderer Zug, in welchem 
die Vorftellung von Necht und Unrecht dem Theile mehr 
Werth ald dem Ganzen beilegt. Ein Wechſelhaus in 
Deutichland hatte an Schlabrendorf eine Summe von 
etwa zwanzigtaufen® Franken zu übermachen unb zeigte 
ihm an, daß diefes Geld nad) beigelegtem Ausweife zu 
feiner Verfügung bereit liege. An der Berechnung fand 
er eine Kleinigkeit auszufegen, er glaubte die Gebühren 
um em Geringes überfohritten, und mit allem Unwillen 
eines Gekränkten und Mifhandelten that er Einfprud. 
Vergebene fuchte fi) das in mohlerworbenem Rufe ge 
achtete Wechfelhaus zu rechtfertigen, er blieb dabei, 
ntan babe ihn übertheuert, und war nicht zu bewegen, 
das Geld zu beziehen; lieber, als in folches, nach feiner 
Meinung, ihm zugefügtes Unrecht einwilligen, ließ er 
alles fahren, und lange Jahre hindurch blieb auf diefe 
Weiſe bei den betroffenen Leuten die ganze Summe 
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Angennugt liegen. Welchen Ausgang die Sadje zulegt 
genommen, ift uns nicht befannt geworden. — Meh⸗ 
reres, was Niemeyer in zweiten Theile feiner Depor- 
tationsreife nach Frankreich aus dem Jahre 1807 von 
Schlabrendorf Anmuthiges und Gefälliged erzählt, möge 
ort nachgelefen werden. — 

Merkwürdig und unterhaltend wird ed dem Xefer 
in, den edlen Greis aus der Feder feines Freundes 
Jelöner, um deffen allzufrühen Abfchied wir auch fchon 
auern müffen, mit aller Unbefangenheit vertrauli- 
ver Mittheilung rückhaltlos gefchildert zu finden. Er 
breibt: 

— „Bei meiner Rückkehr von Plombieres fand ic) 
Schlabrendorf nicht mehr. Obwohl ich ihn frank wußte, 
inger und gefährlicher, als er felbft glaubte, hatte ich 
och nicht gefürchtet, daß er fehon fo früh entichlum- 
vern würde. Wielleicht ift gefehlt worden, daß man 
n, ohne Webergang, aus der verdidten Atmofphäre 
iner Wohnung in ein luftiges Krankenhaus verfegte. 
Hm felbft wird vorgeworfen, er habe, der Bedenklich⸗ 
ft feines Zuftandes inne, die Mittel der Genefung 
bertrieben. — So alt er auch geworden, hat er 
och eigentlich fein Leben abgekürzt durch die thörichte 
ebensweife, in welche er, aus einer Art von Sparen, 
erfunten war. Nur eine fehr gefunde und fräftige 
tatur Fonnte, ohne zu wanken, das Einfigen, den 
Schmug, die elende Koft, zehn Jahre lang, aushalten. 
uverläffig war fein Körper auf Dauer organifirt. Es 
t unglaublich, was dieſer zu entbehren vermochte. In 
üheren Jahren hat ihm Schlabrendorf bisweilen, zur 
Jtobe, zweimal vierundswanzig Stunden, und mehr, 
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alle Nahrung verweigert. Ebenfo machte. unfer Fremd 
an ſich moralifche Erperimente.. Er ift dadurch zu eine 
inneren ungewöhnlichen Ausbildung gelangt. Schade, 
daß diefe und feine andern Mittel Feinen, feiner übrigen 
Verhaͤltniſſen angemeffenen Wirkungskreis gefunden. Bir 
unendlich viel hätten da fein guter Wille, feine Redlid- 
feit, feine edle Uneigennügigfeit, feine mannigfaltigen 
Kenntniffe und Einfichten gerrügt! Im Pflichtverkehr mit 
der Außenwelt würde eine gewiffe Weberfpannung, die 
feinen Begriffen anhing, zu. mäßigerem Niveau hab 
geftiegen fein.. Sein Leben ftand im Widerfpruche mit 
den Grundfägen, die er ſich gemacht hatte, und bie er 
predigte. Auch fühlte er fehr, daß er ed zu keinem ihm 
felbft genügenden: Zwede verwandt. Unfchlüffigkeit, Hin 
gebung in das ntereffe des Augenblids, zu große Wil 
fährigfeit für Andere, Gefelligkeit, Gefprächigkeit, mit 
unter Stolz, insbefondere aber bis zur geringften Um 
ftändlichteit ausgefponnene Entwürfe find ſchuld, daß 
feiner feiner Lebenspläne zur Ausführung gekommen. 
Zulegt tröfteten ihn über das verfehlte Sein die Ver 
Eehrtheit der Welt und die Weberzeugung, daß er def 
nicht viel würde ausgerichtet haben. Ernſtlicher konnte 
er fih damit tröften, eine lebendige MWohlthätigkeitsanftalt 
für Arme und Hülfsbedürftige zu fein. Dieſe wandten 
fi) nie vergebens an feine weichherzige Freigebigkeit 
Für fie war bei ihm beftändig Almofen bereit, Empfeh⸗ 
lung und guter Rath. Allein da er nie in Noth ge 
weſen, und blutwenig perfönliche Bedürfniſſe hegte, ſo 
erfannte er die der Andern nur inwiefern fie ihm ge 
klagt wurden. Er ift Jahre lang auf einem vertrauten 
Fuß mit Leuten umgegangen, denen er wohlwollte, und 
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en gedient hätte, wenn fie den Muth gehabt, ſich über 
e Rage auszufprechen, von der ihm nichts ahndete. 
elten ſich einer öffentlichen Subfkription entzogen und 
t immer erfledlihe Beiträge ausgeworfen zu haben, 
rd er der Dftentation bezüchtigt. Man muß, bäucht 
ch, dem Gemeingeifte feine Schwächen zu gut halten. 
3 fich felbft fparte, ja Enauferte er. Das Mohlfeilfte 
w ihm das Liebfte. So trank er 3. DB. fchlechten 
ein, und war nicht zu bewegen, beifern anzufchaffen. 
ie paarmal, da in feinen befjern Zeiten ihn die Luft 
gewandelt, feine Freunde zu bewirthen, laſſen fih an 
ı Fingern abzählen. Dem, der in die Wielfeitigkeit 
3 menfehlichen Gemüths einzubringen und bie Wider- 
che: deffelben auszugleihen weiß, darf ich es fagen, 
ß Schlabrendorf, bei aller feiner Freigebigkeit, einen 
türlichen Hang zum Geize befaß. Die beträchtlichen 
ummen, welche er zehn,. zwanzig Jahre, und länger, 
ne Nugung in fremden Händen liegen und Lieber 
winden ließ, als fie verlieh oder verfchenkte, unter 
gen meine Behauptung. Bis in fein hohes Alter 
eb er, trog feines Schmutzes, liebenswerth und gefiel 
7 Frauen. Es ift: zu bedauern, daß feine ihn ger 
ſelt hat. Seine, nicht eben hadele, Sinnlichkeit zu 
sen und zu befchäftigen,., hielt nicht: ſchwer. Zu fei- 
a» Sdealen gehörte eine Tinderreihe Ehe. Ihm wäre 
em wahrer Segen gemefen. Bei meinem erfien 
ıfenthalte in Paris lernte er durch mich eine junge, 
r anziehende Schottländerin kennen, Miß Chriftie, die, 
e einiger Zeit noch, glüdlich verheirathet zu Inverneß 
te. Mit ihr. verfprach er fi. Die Pälfe lagen be 
t, fie, ihren Bruder und ihre Schwägerin nach der 
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Schweiz zu begleiten, um dort die Ehe zu ſchließen, al 
Schlabrendorf verhaftet ward. Durch feine Gefangenſcha 
und ihre nothgedrungene Abreife aus Frankreich zerfchlug fic 
die Sache. Diefes Mißgeſchick fcheint ihm nicht fonderlic 
zu Herzen gegangen zu fein. Perfünliche Anhänglichkeite 
waren bei ihm nie fehr ſtark. Deftomehr befaß er al 
gemeine Wohlmollen. Er fahe mid) gern, er fchägt 
mic) und bezeigte Achtung für meine Anfichten und Ui 
theile; auch war er zu jeder Gefälligkeit geneigt, die ic 
hätte verlangen können. Allein ich konnte wegbleiber 
ihn unbefucht Taffen, fo fang ich wollte, ohne daß er e 
bemerkte. Unſer hauptfächlicher Verkehr beftand in Con 
verfation.. Ich brauche Ihnen feinen Umgang nicht zı 
ſchildern. Nachficht und Verträglichkeit, offener, für jed 
mögliche Situation empfänglicher Sinn, Theilnahme un! 
Mittheilung aus. einer reichmöblirten Denkkraft machte 
Sclabrendorf zu dem anmuthigften und einnehmendfte 
Gefellfhafter, deffen unbefangene Seele, deſſen Selbft 
vergeffenheit ihm die Herzen gewann. Kein Menſch if 
je, wie er, aller Art von Umtreiberei fremd geblieben 
Und doc, hätte er, in feinen legten Tagen noch, dem 
Polizeimefen in die Hände gerathen können. Ein junge 
Mahler hat vor einigen Jahren ein wohlgetroffenes Bild- 
niß von ihm verferfig. An jenen wandten fic) einige 
junge Deutfche, zuerft fehmeichelnd,. dann mit Gelderbie 
tungen. Sie verlangten Kopie. Der Künftler, dem die 
Erlaubniß zu mahlen nur unter der Bedingung bewilligt 
worden, daß er Niemandem Abfchrift liefre, ift ein zu 
ehrlicher Mann, um nicht Wort zu halten, oder ſich be 
fiechen zu laffen. Alſo wurden die Verſuche abgewiefen. 
Die vielfältige Wiederholung berfelben erregte indeß feine 
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Neugier, zu willen, warum man den Gegenftand mit 
folcher Hartnädigkeit beziele. Er erfuhr, daß die Thor⸗ 
heit wünfche, den herrlichen Kopf mit feinem Barte in 
ihren Verfammlungen aufzuftellen. Denken Sie fich die 
Folgen für den unfchuldigen Greis, wenn fein Bildnif 
als eine Art von Baphomet irgendwo entdeckt wurde!" — 
— „Der fonderbare Mann hat die geringfügigften 
Dapierfchnigel aufbewahrt. Ein mächtiger Schwall von 
Schriften zeigt fih in feinem Nachlaß. Ich habe den 
Wunſch geäußert, dag Ihnen die fchriftftellerifchen Ar- 
beiten, die moralifch=politifchen wenigftens, zur Sichtung 
überantwortet werben. Die Iinguiftifchen zeigen einen 
ungeheuern, oft unleferlihen Kram. Aber mit wieviel 
Allotrien fich der gute Mann doch auch befchäftigt hat! 
Ganze lange Liften von Oxdensgliedern zu Eopiren! Tag 
für Tag find die Befuche angemerkt, die er erhalten hatte. 
Wollte er fie dereinft vielleicht wiedererftatten? Den zahl- 
reichften Papierftoß bilden die Hülfsgeſuche. Man fiehet 
daraus, daß er viel wohlgetban, und wie fein Ruf bis 
in bie entlegenften Hofpitäler gedrungen. Bei alledem 
war ed ein verfehltes Leben. Er hat es oft felbft ge- 
fühlt. In einer der mehreren Grabfchriften drüdt er 
Gedanken aus, daß mit ihm nichts als Projekte, aber 
unermeßlich viele und unglaubliche zu Grabe gehn.” — 
— „Sclabrendorf wollte im Handeln vorfichtiger 
fein und Flüger, als die ganze übrige Welt. Niemand 
bat je in Hinſicht feiner felbft unglüdlicher fehlgegriffen. 
Im Widerfpruche mit feiner Natur machte er ſich zum 
Klausner, während er nicht ohne Umgang leben und 
denken Tonnte; denn Verkehr mit Andern wirkte auf 
ihn wie magnetifche Reibung, er gerieth dann wachend 
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in einen Zuftand von Somnambulism, der, feinen Geiſt 
aller. unmittelbaren Umgebung entrüdend, wahre Gent 
lität in ihm erzeugte. Sich felbft überlaffen hingegen 
war der feelengute, wohlwollende, ächt fromme Greis 
von taufend Bedenklichkeiten umfangen,. die feine Einge 
zogenheit ihm läftig, übe, traurig machten. Stolz ver- 
fperrte den Austritt; man wollte nicht. eingeftehn, geirrt 
zu. haben. Wie fehr ihn die thörichte Lebensart Drücke, 
zeigt die ſtete DBereitwilligkeit, den Pult, an dem 
Silben zählte,. zu verlaffen, um ſich dem erſten beften 
unbebdeutenden Befuche auf halbe Tage hinzugeben. Wäre 
fein Gedanke nach innen gerichtet, ſtark oder Leidenfchaft- 
ih an einen Gegenftand. der Betrachtung gefeffelt ge 
weien, fo: hätte er unmöglich) an dem langen Erörtern 
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und oft zweckloſen Geplauder Behagen gefunden. Doch 


Friede und Ehre fchwebe über feiner Afche! Kein Sterb⸗ 
licher hat es mit Zeit. und Nachwelt. beffer gemeint.— 

Schließlich theilen wir von Schlabrendorf felbft. bier 
einige der ſchon erwähnten Kernſprüche, — oder Ein 
zelblidde, wie er fie nannte, — in der Faſſung umd 
Geftalt mit, wie er fie eigenhändig aufgefegt und zu 
verfchiedenen Zeiten ung freundlich zugefertigt hat. Die 
MWunderlichkeit des Ausdruds und der Sprachfügung 
wird freilich öfters Anftoß geben. Er fühlte felbft das 
Miglihe, und wünſchte fih duch den Beifall de 
Freunde geftärkt und. gerechfertigt zu fehen. Delöne, 
dem er folche Proben zur Beurtheilung vorgelegt, ſchrieb 
ihm unverhohlen wie folgt: | 

„Einiger Bedenklichkeiten wußte ich mich nicht zu 
erwehren bei Lefung des Blattes, von deſſen hohem 
Werthe ich übrigens durchdrungen bin, benn der Lehr 
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gehet das Mufter zur Seite, beide wie nur eim Tief 
forfcher fie uns geben kann. Zuerſt entftand die Frage, 
wird der Vortrag Eingang finden? Es ift faft unmög- 
lich, daß ein fehr gedrängter in gleichem Werhältniffe 
bündig und fließend fei. Gefuchte Wendung, unnöthiger 
Zwang find anſtößig. Man fieht Eeinen Grund z. B. 
„des fünften Karls“ dem üblichen und daher allgemein 
verftändlicheren „Karls des Fünften“ vorzuziehen. Sinn- 
ſprüchen, Die entweder einen politifchen Sag, doch nicht 
ohne Rückhalt Fund thun, oder eine moralifche Betrach- 
tung an’d Gemüth legen follen, wie die mir gefeierten 
Einzelblide, find der pythifche Ton und Rhythmos glüd- 
lich angemeffen. Sollten diefe aber nicht für einen rein 
didaktifchen Gegenftand allzu gravitätifch fein? Ganz ge 
wiß erfchweren fie den mißtrauifchen Gang auf neuges 
brochener, uneingetretener Bahn. Daß Anwendung der 
ertheilten Vorfchriften mannigfaltigen Nugen- fliften werde, 
unterliegt feinem Zweifel. Aber laufen wir nicht Ge- 
fahr, die Zeugungsfraft unfrer Sprache über Maß zu 
weden? Leicht könnte fie in polypenartige Geilheit aus⸗ 
ſchweifen, und wir geriethen dann in nicht geringe Wer: 
wirrung. Andrerfeits ift eine vollfommen fchulrechte 
Sprache noch darum feine unmuthige. Ic kann irren; 
aber mir fcheint, daß, wenn jeder Vorftellung ein ftreng 
abgezeichneter Ausdruck befchieden wäre, dieſe Einmarfung 
ihrer Regſamkeit höchlich fchaden würde. Erſt feitdem 
fih unfre Sprache in ihren Formen und Gebärden den 
ausgebildeteren Nachbarinnen genähert hat, ift fie um: 
gänglicher geworden. Deffenungeachtet haufet fie im Mit- 
telpunfte von Europa. noch immer ziemlich verlaffen. 
Dem Auslande behagt fie wenig. Ich fürdte, wenn 
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wir ihr die altgothifche Tracht gar zu eng anfchnüren, 
daß fie noch mißfälliger wird. Ihren modernen Schwe 
ſtern muß fie fih hüten fremd zu werden. Der leben 
dige Verkehr zwifchen den europälfchen Völkern forgt 
dafür, und macht eine gänzliche Neform unmöglich. If 
der Vortheil einer völlig homogenen Sprache wirklich fo 
groß, wie wir uns einbilden?® Denken die deutſchen 
Köpfe heller in ihrer Urfprache, als der Engländer in 
feiner aus den frembartigften Elementen zufammengejtf 
ten? Zu beftimmen "wäre, wie weit fi) die Sprad- 
einigung erftreden fol. Bannen wir Wörter, wie Kom 
plott, Magiftrat, Proviant, fo Fann am Ende man auf 
Kehraus machen mit Ordnung, Fenſter, Bifchof und 
dergleichen. Aufnahme ausländifcher Subftantiven be 
reichert die deutfche Sprache mit Endigungen, beren fie 
feine große Mannigfaltigkeit befig. Die meifte Hülfe 
thut dem SZeitworte noth. Wer das gelenker machen 
könnte! Auch erfegt die Leichtigkeit, Derivativen zu ſchaf— 
fen, ganz und gar nicht, mas ung hier an Stammwör⸗ 
tern gebricht. Zulegt fähe ich unfre Sprache lebensgern 
von einer Menge nichtsfagender Silben gereinigt. Viel 
fach bitte ih um Nachſicht, auf Belehrung hoffe ih." — 


Miefern die hier ausgefprochenen Bedenken und | 


Marnungen Gültigkeit haben, beurtheile jeder kundige 
Lefer ſelbſt. Daß fie im Ganzen gegen die Vorliebe 
und beinah Leidenfchaft, mit denen die verführerifht 
Richtung einmal ergriffen und die im bürgerlichen Lehm 
mißbilligte Herrfchwillfür auf das Sprachgebiet geworfen 
mar, wenig ausgerichtet hat, werden die Sprüche felbf, 


welche nun folgen, auch ihrem fonftigen Gönner nd | 


oft genug darthun. Daß bei manchem Gelungenen hie 
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ieles Mißrathene ftehe, wollen wir auch unfrerfeits gar 
icht läugnen. 
1830. 


I. 


Der cherubinifche Wandersmann von Angelus Sile- 
us überrafehte mih um fo mehr, als der zum Sec- 
narzt gewordne Faiferliche Xeibarzt, eine Ummandlung, 
e auch heut fo uneben nicht dünft, — mir noch völlig 
nbefannt war. Allein beim erften Durchblättern fand 
h mich oft ganz wie zu Haufe, wovon ich dem geift- 
schen Dollmetfcher, als Beläge meines Danfgefühls, 
ur einige Nummern hier anführen will. Sa, bald 
innerte ich mid, auch, wohl ſchon manches, freilich 
ach meiner Art, und ich bin weder Seelen- noch Leib⸗ 
et, dem Papiere längft anvertraut zu haben. Hiervon 
yenfall$ ein paar Beläge. 


l. 
Der Priefter, Angelus Silefius: 
Die ſchoͤnſte Weisheit. | 
Menſch! fteig’ nicht allzu hoch, bild’ dire nichts übrige ein; 
Die jchönfte Weisheit ift, nicht gar zu weile fein. 
Der Laie, Eremita Parifienfis: 
Ausflug und Reifegewinn. 


Der Meßkunde Vorhof, der Staatsweisheit Heilig 
um, ftempelt Kinderwahrheiten: wer fein Zorfchen nie 
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kindlich begann, wird fein Mefkünftler; wer es nie find 
lich abſchloß, Fein Staatsweiſer. 


2. 
MWiederum der Priefter: 


Die volle Seligkeit. 


Der Menſch hat eher nicht volllommne Seligkeit, 
Bis daß die Einheit hat verfchludt die Anderheit. 


Und der Einfiedler: 


Weltenmufterung. 


Mas Sinnlichkeit vereinzelt, foll der Menfch wieder 
aneinen, Xiebe ſtets umfaffen: drum, wie beide machen, 
Durch neuen Bezug, höheren Zweck, gliedert ſich frifches 
Geein; wohl nur der Hausnächſten zuerft; dann auf 
der Gemüthsnächften; der Lichtgenoffen; bald vielleidt 
der Bürger; einft der Völker; endlich der Welten; und 
fogar der Zeiten: oder ſchuf Urwille nicht die unabfehlide 
- Stufenleiter perfönlicher Enteinzlung? — 

Indem ich das Legte abſchreibe, werde ich freilich 
gewahr, daß ich mir erlaubt habe, die biedre Mutter 
fprache nad) meinem Sinne umzuformen, und das geht 
denn nicht immer glüdlid ab; wenigftens gefälft felten 
der erfte Eindrud. Dennoch Eönnte ich mich nie ent 
fliegen, ein buntdeutſcher (auch ein felbftgeprägtes 
‚MWörtchen) Schriftftellee zu werden. Uebrigens erinnett, 
glaub’ ich, meine Weltenmufterung nicht bloß an dem 
herzlichen Angelus Sileſius, fondern auch an den eben nicht 
leichtgläubigen Leſſing, der eine Eleine Abhandlung fehlieft: 
„And wo hört die Reife auf? — Im Schooße Gottes!" 
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Angelus Silefius: 
Durch die Menfhheit zu ber Gottheit. 


Willſt du den Perlenthau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverrüdt an feiner Menjchheit bangen. 


Eremita Parifienfis: 
Aller Entweihungen ärgfte. 

Entfchwebt nicht Zauberfinn fchon, fobald Kunft muß 
ienen, wie Schemen, zu erfihnappen Tagesbedarf? Auch 
zotteslehr, auch Gotteshuldigung, dient etwa je nur 
olzer Willkür fie zum Wehrfchild, fie zum Straffchwert, 
erläugnet ihre Himmelskraft; zeugt im Dünfel nie Gott- 
wmigfeit! Auf Erden höher nichts, als Menſchenwürde; 
ver am Zeitgeifte fie haft, mag ber fromm noch heißen 
oem Schöpfer? Nein bleibt kein Zweck, gilt uns für 
Nittel bloß das SHeiligfte. 


m 
Angelus Silefius: 
Ein wachendes Auge fiehet. 


Das Licht der Herrlichkeit fcheint mitten in der Nacht; 
Wer kann es ſehn? Ein Herz, das Augen hat und wacht. 


Eremita Parifienfis: 
Lebensergebniß. 
Beengt fei, oder noch fo riefenhaft, des Menfchen 
Imblid; wie mag auf des Grundes Tiefe fich ihm bemäh- 
en zulegt wohl jede Anficht hienieden® Wie Raupenhülle 
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zwar, wie Seifenblafe, wie Schattenbild nur! Doc Licht 
und Leben unerfättlich einfaugend, überſchwänglich zurüd- 
firahlend, je wie unfer Geift hineinzulegen verfland mehr 
gediegene Wahrheitätörner; unfer Gefühl zu ärnten be 
gehrte mehr unvergänglicher Freude. 


⸗ 5. 
Angelus Sileſius: 
Des Weiſen Adel. 

Des Weiſen Adel iſt ſein goͤttliches Gemuͤthe, 
Sein tugendhafter Lauf, fein chriſtliches Geblüte. 
Eremita Parifienfis: 

Gilt Fein Heldenbiut, gilt Helbenfinn. 


Mer überzählt die Geftalten, miffet jeden Umtif, 
ordnet jede Farbe, unter deren Zauberhülle das Edle, 
das Erhabene, uns Erbengeifter ſchon befuchte, befuchen 
darf? Fand es im Nitterhelme dein Stammpvater, af 
met in dir noch fein Geift, — muß auch bannen fid 
diefer in. jene Einzelform? Tebendige Tugend nur fpufen 
heut im Leichentuch? 


6. 
Angelus Silefiue: 
Die Einigkeit. 


Ah, daß wir Menfchen nicht, wie die Waldvoͤgelein, 
Ein Jeder feinen Zon mit Luft zufammenfchrein! 
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Eremita Parifienfit: 
Schattenriß. 


Volkleben iſt Bethätigungsverein als Selbzweck; da— 
er ſoll's auch Kunſtgeſchick fein, Willensvielartigkeit un- 
elähmt anzueinen: Hauptgränzen pflanzt Urfagung; 
ähere jedes Umftandsgejeg, durch wie für Alle: fo be- 
ränzt, herrfchen Eräftge Staatsgewalten; abgeftuft wie’s 
er Tag heifcht; nicht anders einzeln gezüchtet; nur zu⸗ 
st Alle, durch Aller Augen. 


T. 


Angelus Silefius: 
Die Augen ber Seele. 


Zwei Augen hat die Seel’: eins fchauet in die Zeit, 
Das andre richtet fich hin in die Ewigkeit. 


Eremita Parifienfis: 
Des Freiſinns Verzuͤcktheit. 


Wachſenden Tagesdruck miſſet Erdenblick ſchnell; doch 
en fo ſtirbt er auch hin! Dämmernden Fernſchutz er⸗ 
‚äh Vernunftblick allgemach; aber lebt ewig! Dieſen 
uaͤlt Ungeduld nie; bloß jenen ſtets: unſerm Fernrohr 
itnebelt Weisheit ein Ziel, reicht mühſelger Forſchweg 
e Mittel; drum ſcheint ihm nichts frech: nur Tages: 
and foll bügen für Einzelthat, gleichviel wie hoch ſtre⸗ 
end. Mill Tagesrolle dennoch, entfcheiden vorweg; nicht 
inder untrüglich, unerbittlich alsbald, wie Ferngeſchick 
nſt; raubt heut ſchon deine Sünberhand oben zögern- 
es Rachſchwert, o dann verhängt in dir ein Gott, voll- 
reckt bienieden ein Verbrecher. 
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Ein Gericht, drei Fragen. 

„Den Meuchelſtahl zückt heut auch Biederfinn?... wo 
noch herrfcht der Stimmen fortan wohl mehr als Eine!“ 

— Nur Eine über Thatſchuld; fo will's des Rechtes 
Urgrund, Buchftabe, Nothdrang. 

„Und Thäter?“ 

— Gefeg ergreife, richt’ und vernicht' ihn; ; fein Mahn 
ſcheuche Jugend; den furchtbar Haftigen beweine, wer 
Thränen Eennt; gebuhlt um fein Herz hätte ſelbſt ... der 
Opfergreis. 

„Allein des Sünders Nachlohn?“ 

— Klang für Erdenpilger es gar zu frech, hier 
zerſchmetterten wie Himmelsfürſt, um ſo frecher klingt's 
wahrlich, dort ſchon allrichten wie Er! * 

* Hugo in der „Schuld“: 
Seht ihr wohl, ſo iſt der Menſch! 
Drum, wenn Einer iſt gefallen, 


Mag der Andre weinen; aber 
Nicht zu richten ſich erkuͤhnen. 


8. 


Angelus Sileſius: 
Zuſall und Weſen. 
Menſch, werde weſentlich! denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Wefen, das befteht. 
Eremita Parifienfis: 
zageslauf und ewiges Biel. 
Sinnlich erwacht und entfchläft irdifches Einzelleben; 
ia felbft im ebelften Nu geiftiger Kraft bleibt's noch 
finnlih gemifcht: doc, auf hohem Zeitenmeere bildet end- 
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ih auch der Menfchheit Lebenslauf ſich rein geiftig; 
ftößt von. fi) das WVergängliche, das Ordnungswidrige, 
das Unmwahre; und Wahrheit allein, wirft fie minder 
gerecht wohl morgen ald heut? Iſt denn im Gefchöpfe 
fie nicht des Urwefens Athemzug? 


II. 


1. Wortlob und lebendiges. 


„Des Alterthums unfterbliche Weifen und Helden, 
o wie viel Großes haben fie thätlich uns gelehrt!” 

— Noch magft du's allenfalld rühmen, nur wähne 
dephalb nie, es dürf’ ein mit und athmender Geift un- 
geftraft fi) regen, wie fonft Jene: denn Träumer be- 
grüßt man fofort dich; bald auch Heuchler; vielleicht 
Meltftürmer fchon; oder gält’ etwa nicht für Höllenfpuf 
fo mancher altverehrten Bürgeraſche friſch aufloderndes 
Jugendfeuer? 

Selbſt neuerlich klang edler nichts, aus der Ferne, 
als Nordamerika's unadlicher Freiſinn! bis er, zu uns 
herüberſchiffend, nun bloß wie Scheuche droht, jeder erb⸗ 
traͤgen Knechterei, jedem aufgedunſ'nen Herrſchling. 

Umſonſt für uns erwacht jetzt Hellas ſo ſpät! oder 
ſoll wohl der Nachbarn alte Geiſteserbſchaft, — lange 
freilich entrückt, durch des Turbans Schwertrecht, den⸗ 
noch unvertilgbar, und mit jedem Feſſelroſt, wie leiſ' 
auch, überliefert, — ſich drum für glücklich're Enkel 
neu begründen, durch des Vernunftrechts, des Rieſen⸗ 
glauben Heldenfampf? * 
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* as hat euch nun, ihr Völker, fo ſcheu und bang gemacht 
Der Geift, den ihr befchworen, er fteigt aus tiefer Nacht 
Empor in allee Größe, und beut euch feine Hand — 

Erkennt ihr es nicht wieder, das freie Griechenland ? 

Die Funken in der Aſche, in der ihr oft gewuͤhlt, 

Die Funken, deren Gluthen ihr oft in euch gefühlt, 

Sie fchlagen Luftig lobernd zu hohen Flammen aus — 
Kleinmüthige, ihr feht es — und euch erfaßt ein Graus! 

u weh, fo habt ihr, Freunde, mit Namen nur geſpielt? 


Bas ihr erträumt fo ange, Leibhaftig fteht es da, 
Es Eopft an eure Pforte — ihr fchließt ihm euer Haus — 
Sieht ed denn gar fo anders, als ihr es träumtet, aus? 


Wilhelm Müller. 


2. Einzelwunfh und Gefammtblid. 


„Kann es geben öffentlihe Meinung, Volkswillen, 
Gemeingeiſt?“ 

— Ernſter wohl keine Frage: verneint fie ein Staats⸗ 
mann, woher noch fernmeifes Ziel, nächftkluger Vor⸗ 
ſchritt! Nirgend freilich ſchaut Erdenfinn Geift, wahrend 
dieſer maulwurfsartig ſpukt überall, wie Hamlet's Vater 
gefpenft *: ja, mas heimlich begehrt jeder Wüftling, ver 
wirft er in jedem Schaufreife doch, als Mitbürger fiel 
und laut **; denn wer Pflicht nie hörte für ſich, erkennt 
Rechtsheil dennoch für alle: drum nicht aus Tichtfeheue 
Willkür, nein aus offnem Freiheitsdrange, quillt äͤchtes 
Gefeg; und fo wohnt im Volkmunde Himmelswor, 
ſollt' auch Erbdünfel es nennen Verſchwörung. 


* Fuͤr Aug’ und Ohr giebt es keine Geiſterwelt, fonderm 
nur die Körperwelt, in welcher jene waltet und erfchafft. 


Sean Paul. 
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* Solch eine Thatfache Eonnt’ auch einem Beobachter wie 
Htenberg fchwerlich entfchlüpfen. In eins feiner Gedanken⸗ 
cher, alſo freilich nur unter der Form eines abgeriffenen 
rafalls, hat er fie niedergelegt; und mit jener Laune, die zu 
= Eigenheiten dieſes feltnen Geiftes gehörte. Doch bier feine 
orte felbft: 

„Denn ein toller Kopf des Teufels Streiche anfängt, ift es 
zwegen eine Folge, daß auch jede Rathöverfammiung von zwölf 
„hen Leuten eben folches Zeug anfangen würde? Keineswegs, 

bin vielmehr überzeugt, daß zwölf tolle Köpfe etwas befchließen 
ınten, das ausfehen müßte, ald kaͤme e8 von zwölf klugen.“ 


3. Kinderfrage, Thronfehde. 


Gemeinwohl, kann's Gemeinblid tragen? wer fchlich- 
: den langen Zwift? fein Gewaltfchlag, Fein Vernunft- 
ten allein: Erfahrenheit nur beſchwichtiget Leidenfchaft, 
hebt zum Allbedürfniß endlich der Gefammtregel Un- 
Vaftbarfeit: dann fteht das Unmögliche da, Tichtfcheue 
Rache erft mächtig vorm Lichte; längſt Wahres im Klei- 
en, bald noch wahrer im Großen; und man vergiffet 
Umählig den Preis, der heute billig erſchreckt. 


4. Waltungskreis 


Wohin? lehrt Weisheit; woher? Geſchichte; Staats⸗ 
unde ſieht das Heute; Staatsklugheit regelt das 
dorgen; wie? abgeſtuft nach jenem Wohin. Feſtnageln 
ill Thorheit; nach Neuerung ſpringt Leidenſchaft; denn 
iſch wieder aufputzen haltloſes Erbgetrümmer mißbe⸗ 
‚gt viel zu bald jedem: doch Meinungsgewitter zündet, 
ın Schlag auf Schlag; alles ertränken möchte Löſch- 
weh; immer taucht Bürgerfinn auf: während noch 
tarrdünkel fich Afft, und Wermorgung ſich lähmt; bis 
IV. 20 
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Herrfhgrimm würfelt, grauer Trug endlich ftürzt. Denn 
nur Gemeinziel macht weife; nur dorthin, aud Schritt: 
maß erft Elug. * 


*Jedes Herrfchgebäude zur Unterjochung der Menfchen, von 
Machthabern ausgebildet, fei’s in Staat oder Kirche, muß end: 
lich den freien, immer vegen, nie ganz fchlummernden Geiſtes⸗ 
Eräften des Menſchen weichen. Werden diefe ganz wach und 
laut, fo bleibt nichts übrig, ald nur mit ihnen zu wirken, ode, 
war man früh genug fchon weile und vorfehend, fo Liegen fie 
auch urfprünglich fofort bloß auf einen beftimmt edlen Zweck ſich 
leiten. Erſt der Widerftand zwingt ihnen eine gefährliche Kid: 
tung auf, und fpielt fie Leuten in die Hand, bie ‚folche Zeit: 
umftände perfönlich zu nügen verftehn. 


. General von Klinger. 


3. Zung’ und Ohr, Waltung und Bolkfinn. 


Zum fchulgerechten Singen wie Neben führt unfre 
Klang- und Hörwerkzeuge Brudergefühl nur: zwar 
häufet bloße Stimmgebärkraft manch derben Verſuch; 
doch mitfühlender Sinn erft miffet ihn ficher, leitet ihn 
fireng, bis zur Höhe menfchlicher Kunft: täglicher An 
veiz zum Prüfen bildet das Ohr; wie allprüfendes Her 
hen die Stimme. 

Anders nicht erklimmt fein Hochziel auch Waltumgk 
beruf: darf prüfen Fein Waltungshöriger, woher dam 
jedes Prüffinns gebeihlicher Wachsthum? und woher je 
Volreife der Waltung, darf ihrer Häupter Prüfſchau 
ſich einfangen für immer? Schon zu hören dachte 
Holberg's Kannengießer, wo Seiner ihm vorfang; eben 
ſo glaubt richtig zu ſingen, wer kaum hört. 
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6. In nämlicher Mundart Partheiſinn. 


„Schwanken nicht jene üppig» ärmlichen Bürger, 
denen Hofgunft Obdach erbaut, noch im Sprachbau 
unfindig, zwifchen Mir zeitlebens und Mich?“ 

— O nein, in beide haben fie Tängft ſich förmlich 
getheilt; denn ausfchließlich gehört den Vornehmſten ihr 
ewiges Mir; drum bleibt auch der rohen Menge nichts 
weiter, als das geringere Mich: und warum belächelt ihr 
Spötter den ftillen Vertrag? heilt Recht und Pflicht 
man wohl anders! Fühlt zum Herrfcher erft jemand 
den Ruf, gleich kennt er fonft nichts, ald fein Recht, 
doch weh dem Machtlofen, der ſtets nur beherrjcht 
wird; ihm gebührt bloß zu wiffen, zu üben, feine 
Pflichten allein. 


7. Bruderzeihen und Sammelort. 


Das noch Geftaltlofe, wer zeichnet's! dennoch ahn⸗ 
den wir fern hinaus geiſtiges Menſchthum, ſchon nicht 
raftend mehr heut, und ewig nicht mehr: nur verhüllt 
ein heiliges Dunkel oft uns der Weihe Pfad zum hehren 
Bunbeskreife: liegt doch fein räthfelhaftes Wo und Wie 
nicht bloß hienieden und nicht jenfeit® allein; denn 
immerfort, zwifchen beiderlei Welten, fchwebet und 
ſchwanket der ächte Menfch *: drum blickt er, bald mit- 
leidsvoll, herab auf die eine, bald verzagend, hinauf 
nach der andern; und fo ſchwingt, über manch irdifche 
Argheit, gern fi) Vernunftſtolz; ja fo fehmiegt auch 
unter der Staubhülle an himmlifche Reinheit, gern und 


heiter alsbald, fi) Herzensdemuth. 
20 * 
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* Des Menfchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 
Goethe. 


8. Fernſpur und Fußraum. 


Auf unbegraͤnztem Zeitenmeere gehorcht des Menſch⸗ 
thums Entdeckungsfahrt unſerm engen Regelſinne zwar 
nicht: doch bedarf im ſterblichen Leben der Gattungskeime 
vielartiges Saatfeld mancher eindämmenden Schutzweht; 
uns Erbdbewohnern heißend, gefegliche Freiheit des Bür- 
gerd: drum erweitert mehr fich diefe und mehr durd 
wachfende Kunft unfers Fernblicks; prüft Necht und 
Pflicht aller finnlihen Waltung, bis ausgemeffen, ab: 
gewogen bdaftehn, für lebende Bürgerwelt, des jüngfe 
gebildeten Tages rechtliche Hemmkraft; härter nie zügelnd, 
als Heut noch billig, den finnlichen Zögling geiſtiger 
Emigfeit. * 

* Bebürfnig, Noth und Gefahr, trieben zwifchen be 
Mittelalters Ritter= und Pfaffenthum einen dritten Stand her 
vor, ber gleihfam das arme Blut unfers großen, wirkfamen 
Staatenförpers fein muß, oder es fällt der Körper in Verweſung. 
Dies ift der Stand ber Wiffenichaft, der nüglichen Thaͤtigkeit, 
bes wetteifernden Kunftfleißes; durch ihn ging beiden jenen Par: 
theien der Zeitabſchnitt ihrer Unentbehrlichkeit auch nothwendig, 
aber nur allmählig zu Ende. Hieraus wird demnach fichtdar, 
welcher Art bie neue Ausbildung Europa’s fein konnte. Nur ei 
Geiſtesanbau der Menfchen, wie fie waren und fein wollten; ein 
Fortfchreiten durch VBetriebfamkeit, Wiffenfchaften und Kuͤnſte. 
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Wer diefer nicht bedurfte, wer fie verachtete oder mißbrauchte, 
blieb wer er war; an eine durch Erziehung, Gefege und Grund: 
verfaffung der Länder allgemein durchgreifende Bildung fämmts 
licher Völker und Stände war damals noch nicht zu gedenken .... 
und wann wird daran zu gedenken fein? Indeſſen geht die Ver: 
nunft, und die verftärkte gemeinfchaftliche Thaͤtigkeit der Men⸗ 
ſchen, ihren unaufhaltbaren Gang fort, und fiehet’s eben ale 
ein gutes Zeichen an, wenn auch das Befte nicht zu frühe reifet. 
Derber. 


III. 


Künſtlermährchen aus der Urzeit, 


wie noch kürzlich ein fechsundfechzigjähriger Graubart es 
humoriftifch nachzuerzählen vermochte. 
1815. 


? „renascentur quae jam cecidere, —“ 


Nachdem jenes Altmütterchen, das im Munde ihrer 
fpätern Abkömmlinge, wenn nicht vielmehr Abartlinge, 
heutigen Zages nur fchlechthin noch Natur betitelt wird, 
fi) bereitd durch, Fräftige und Tiebliche Vollendung fo 
mancher Menfchenform Hinlänglih in der Bildhauerei 
verfucht hatte, fing die Gute auch) an zu mahlen; Haut, 
Nägel, Lippen, Augen und Haar. Ob fie e8 damals 
ſchon verftand, gehörig Farbe zu wechfeln und zu ver 
fhmelzen, da8 mag an ihren ziemlich ungleich ausge⸗ 
mahlten Enteln jeder Kunſtkenner mit noch fo eigen- 
liebigem Forfchglafe, wenn nur ſtets nach allgültigen 
Grundfägen vom neueften Zufchnitt, in Augenſchein 
nehmen. Doc fogar aufpugen mußte nothwendig eine 
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Mutter, und am frühen Morgen fchon, ihre jüngften 
Kinder; fo entftand denn bald hier ein LZodenfpiel, bald 
dort ein Wellenfchlag, der Haupthaare und des männ- 
lichen Bartes. 

Aber welcher tiefere Meifterfinn mag wohl vorzüglid 

ihre bildende und ſchmückende Hand geübt, ihr liebendes 
Auge ergegt haben? Darf man der Sage trauen, ſo 
war es jene zarte und firenge Sonderung der Gefdhleh- 
ter, beide vor ihrer völligen Neife nie zu grell abftechend, 
und nur defto greller hinterdrein. 
Eben daher gefchah für den vollträftigen Mann 
noch ein Uebriges. Als ihn der Künftlerin Scharfblid 
mit jener vorrechtlichen Zierde feines bärtigen Kinnes 
befchentte, da verbot fie ihm nicht allein, je weiblid, 
gefchmweige denn weibiſch oder Eindifch zu erfcheinen, ſon⸗ 
dern ftempelte fogar an diefer augenfälligen Lebensuhr 
aller Mannhaftigkeit jede fpätere Jahrziffer mit härterem 
Nachdruck: damit, unter noch fo verfchiedenartigen Be 
zügen, ftet6 der fortgefchlichene Schattenweifer auch den 
ächten Naturfohn beftimmt ankündigen müffe, wie jeder 
längere Erfahrungslauf eben gebeut, daß er in Sim 
und That wirklich fei. ‘ 

Lächelnd ſprach darauf das Mütterchen: Begegnen 
fih) nun meine Söhne und Enkel, in noch fo weitem 
Kreife, zum ämfigen Gefchäft, zum frohen Genuß, di 
fo Liefet auch der Jüngſte fofort, im unverkennbar ab 
geftuften Jahrſchmuck aller Mitgefellen, was er an ge: 
ftiger Bildung und Kraft fi von jedem Einzelnen ver 
fprechen dürfe. 

Do für des Tages herrfchende Empfindungsmeilt 
ſchon von jener Altmähre ficherlich zu viel; und fehl 
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für den gutmüthigften unferer bartfcheuen Zeitgenoffen 
wenigftens genug, Denn Rückblicke diefer Art find ja 
in der feinen Welt nur geſchmackloſe, widerfinnige Traum- 
gefichte, aus einer unerträglich rohen Vorzeit. Wer, 
im Mügften der Jahrhunderte, glaubt noch an weife 
Bedeutfamkeit einer angeblichen Naturzierde, die, kraft 
altvererbter Sitte, niemand mehr aufzeigen darf! Wer 
von unfern Geſchmackpredigern erinnert und erfreuet ſich 
wohl noch der kunftfinnigen WVorforge, die fo bedachtſam 
einft am männlichen Antlig jenen ftattlichen Schleier 
zwar über den Sig nahrungsgieriger Sinnlichkeit fallen 
lieg, nur über Zeinen der befeelten Züge, wo im ent 
wildeten Menfchthiere Gefühl oder Gedanken zu leſen 
find! 

Nein, ſtatt folcher unfreundlichen Denfftreifereien 
oder Empfindungsflüge durch Altvaterwelten, die außer 
halb eines engen Gehirns doch nunmehr unbefchaulicd) 
bleiben, laffet uns lieber mit wachen Augen, auf fo 
mancher lodenden Prunkbühne, unfere Tageswelt er- 
forfchen, die allein der Mehrheit für wirklich gilt; Taffet 
uns jedes that⸗ und genußreiche Erfahrungsieben durdh- 
wandern, und dort Umfrage halten, ob heute wohl der 
vollreife Mann ſich darnach fehne, dag mit jeder höheren 
Sproffe feiner LXebensleiter auch ftets das Eigenthümliche 
der abgeänderten Beftimmung eben fo fchnell und ficher 
in die Augen falle, ald, mit Beihülfe unſerer Trachten, 
der Gefchlechtöunterfchiedt Würde im unfern ändrungs- 
bedürftigen Tagen etwa jenes überftrenge Urgefeg wieder 
allgemein anerkannt, und plöglich eingeführt, wie gar 
wenige nur von den Feinergefitteten vermöchten fernerhin 
ihres gefelligen Umkreiſes froh zu werden! 
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Dank alfo, Eindlichen Dank ber Tiebreichen Urkünft- 
lerin! daß fie, aus Nachſicht für die unaufhaltbare 
Bewegſamkeit irdifcher Sittenzuftände, nicht allgebiete- 
rifch vermehren mochte, bald in diefem, bald in jenem 
Erdbezirk oder Volkſchwarm, ihren mütterlihen Wint 
ein paar Jahrhündertchen lang zu verfennen; ja, daß fie 
. die Widerfpänftigen, obgleich meiftens beftimmt, dem 
ärgften Witterungsabftich zu trogen, wenn nicht gar die 
ungleichartigften Himmelftriche zu durchfliegen, härter 
nicht, als etwa durch Teidendes Kinn» und Zahngebein, 
erinnern wollte an die eigenwillig abgemähete Befchirmung! 


IV. 
Männerbart. 


1—5. 


Im Bann liegt Bart! Fein Rechtsfreund blieb . . - als Geſchicht 
und Natur. 

Mannheit, Lebenshoͤh', Eigenausdruck... erft Bartgeſtuf mahlt's! 
Huͤllt Bart als Schleier doch Nohrungegier der Sinnlichkeit nur. 
Wetterbeſchirmt waͤr' Kinngebein; entbloͤßt's Junggezier nicht. 
Wer mahlt, wer boßlet, Goͤtter⸗ und Rieſenkraft ... je bartlod? 


6 — 10. 


War beil’ger fonft nicht Schwur beim Bart, als jüngft.. -- 
Kamlirparrol? 

Gleich Schnauzhaar Cid's kein Pfand! Statt King, mehr gölt 
Sankt Petri Bart. | 

Schnell rührt auf bärt’ger Wang’ uns Thraͤn'; auch Bartlipp 
erft ... Eüßt friich. 
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h grauem Bartpelz ziemte Leichtfinn, Frechgier, Gleiß⸗ 
nerblick? 
darf auftreten ſilberbaͤrtig, ein Hofſpaßmacher? 


11 — 15. 


end vor Mädchen, vor Staatöwaltren, ekelt ein Schneebart. 
Leidenfchaft, nur Vernunftmilde, Eleidet bärt’gen Greis. 

Barte nie, zum Glattkin’ nur, paffen Kunftlod’ und Zopf. 
icht entlarvt Kopfhaar den Rimmergreis halb; Bartſchmuck 


erft ganz. 
‚slerfalb’ und Staub verfchmähft du? ſchabſt dir Jungfren⸗ 
kinn doch. 
16 — 20. 


it mit Recht ſich ganz frei? wer Einngefchabt . . , höhnt 
ftets Natur. 

art, Altdeutichen ehrlos, wollt’ Affen Franzthrons Knaben. 

noch ſchreckt Europa! wo's nicht lacht . . . als wär's 
bloß falfcher. 

ipel des Selbfts mit Bart; drum Popanz geprägfcheuer Zeit. 

t Nunbrauch! gab's Franzhof doch... . frauenlos und bärtig. 


21 — 25. 
Pflicht und bald Fluch ward. Prieftren Bart, wie Schaͤ⸗ 
delfraufe. 


yet langer Krieg, wächft auch) Bart! warum dem Schiffer- 
volk nicht? 

rmahlerei belaufchend, dürft” Künftler Bart verfchmähn? 

den mißkannte Raturfitt’, ziemt’3 nicht dem Neftor? 

liebt, wer Jugendlarven fremd, einfam ſchaut himmelwaͤrts. 


90 ** 
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V. 
Volkthümlichkeiten. 


1—5. 


Mehr wird, und fchädlicher, Voͤlkern gehöfelt . . . als Fürften. 

Volkthuͤmlichkeit, Bürgerfinns Urhauch, ſtuͤrmt menfchenfeindlid. 

Buͤrgerſinn ſchmelzen in Menſchenthum, der Aufgaben hoͤchſte! 

Kindiſch bleibt Graͤnzrain, ſinnlich verſtuͤmmelnd geiſt'gen Allkreis. 

Nur in Schranken dreiſt, laͤhmt einſeit'ger Zweck ... auf 
Rieſenbahn. 


6 — 10. 


Erft Alle, dann ſich, hemmt Bolt, das ausſchließlich möcht’ 
viel fein. 

Bild’ auch Schrift manchen Einfiedler, weih Reich? ... iſt's 
ummauert! 

Oft grell trennt Voͤlkerabſtich; ſchaal widert Hofnaͤmlichkeit. 

Zu bilden ungleich, Geſammtwunſch zu daͤmpfen, zerſtuͤckle! 

In uͤpp'ger Volksanlage, mehrt Irrſal auch Verderbtheit. 


II — 15. 


Wird gar zu ſchnell reich ein Volk, hinkt Geiſt wie Herz 
hinterdrein. 

Volkswohl ſteigt nur, wo mit Sinnengluͤck Schritt haͤlt auch 
geiſt'ges. 

Pfaffenjoch erdruͤckt Volkſinn, wie Gottinnigkeit ihn hebt. 

Tief befreunden ſich Buͤrgerthum und Gottesgemeine. 

Geſetzliches Freithum bahnt himmliſches; hier Schirm wie dort. 


16 — 20. 


Fruͤh und ſpaͤt half dem Staat fonft jeder; treibt nun. - - 
fein Scharwerf. 
Wer Griechen hieß weifer, ftets auch Bürger; Buchklecker und! 
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Erſpaͤht Europa . . . Geift jedes Welttheils; träumt ſich's 
dran fatt. 

Wiffen allein auf Wiffen gefä’t, trocknet Gemüth aus. 

Sinnvoll ſchuf Europer fein Kunftwerf; Aſjens Hand . 
aͤfft's nach. 


21 — 25. 


Aſjens Bettliebfte, uns Göttin! bi Magd? Geißel? Hausglüd? 

Hofluſt beraufcht Frauen, daß Haus fie verfennen und Staat. 

Längft Amerika’s Bürger . . . dann Staat frei! Menfchthum 
dort warn? 

Nicht Gefesform, nicht Staatöglüc allein, vollbringt unfren Ruf. 

Namlos . . . Volkftaat überm Meer! Reichsnam' ohn’ Volk⸗ 
finn ... gnügt uns. 


26 — 30. 


Amerika's Pflug gewinnt Land; Europens Schwert... Knechte! 

Wer Herren ſtets wechfelt, ſieht Käufer nur, fühlt fi Waare. 

Erft in der Ahnung lebt manch Volk! denn wie fonft wär’ man 
deutſch? 

Traͤumt Deutſchblut gar kuͤhl, jagt Forſchtrieb es uͤber die 
Sterne! 

Ergriffen glaubt Deutſchland oft, womit's gern Blindkuh ſpielt. 


31 — 35. 


Selbſt kaum gelenk, finnt ſchon auf Seherwagniß Teut's Jugend. 

Liebevoll iſt deutſcher Ernſt! drum ernſt auch ... deutſche Liebe? 

Beim Trunk herzt ſich Ruſſe; traut ſchon Britte; rechten Deutſche. 

Pole froͤhnt wo er muß, tanzt wo er darf, balgt ſich wie's 
koͤmmt. 

Franze witzelt; ſchlau forſcht Italjer; Zweck erwaͤgt Britte. 


36 — 40. 


Gleichthum wuͤnſcht Frankreich, beim Schoß, zum Amt, vorm 
Recht, im Frohkreis! 
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Freiheit exft Geifteserfchau; vorbei fchießt Sinnenherrſchaft. 
Sind Franzen eitel, ſtolz Britten, duͤnkelhaft gern Deutfche. 
Britten, ald Infelvolt groß, werden zur Infel oft felbft. 
Hochadlig verlumpt, Moͤnchshimmel hoffend, ruhmeilt Spanier. 


41 — 45. 
Eh’ naͤchtliches Antlig fchien Menſch; wollt's doch bleiben nie 
Knecht 


echt. 

Hieß kaum Schwarzgeblüt frei; wußt's Reich und Schul’ audı 
zu ordnen. 

Erbknecht, bleib's ewig! rief fonft Schweiz; ruft türf’fcher 
Shriftenbund. 

Pfahlbürger liebt Alleinrecht; nagelt's morgenlaͤndiſch feft. 

Gegen Schöpfungszwed ftemmt fi) Verfchwörung . . . ihr 
Weilchen ja. 


46 — 50. 


Weltfreithum fchwebt höher, denn bloß der Altvorbern Kriegsgluͤck. 
Welch Buntgemifch! Afriſch noch Spanjen; Rußland meift aſiſch. 
Wo Bold auf ächtem Pfade? ſcheut's noch Einficht der Menge. 
Mag Strafgefeb erziehn? Schafft erft Bürger, beſſert Sträfting. 
Kein Staat erfüllt fchon die Urpflicht! Kirche ſelbſt hindert's oft. 


51 — 55. 
Mich dauert weltflücht’ges Volk! mehr doch Welt, thront einft 
Flüchtling. ' 
Für Hof nahm Joſeph alles dem Voll: Hof... . fein Stamm 
nun felbft. 


Daß Herrichgier Eneble Freiſinn, plündert Judenliſt ... Nachwelt. 
Dienflämfig lief Gold umher; heut wird Allherrfchaft ihm gar! 
Todten Stoff überfliegt Geift, wie blieb’ Obmacht ftets jenem? 


56 — 60. 


Herrfcher alle für Einen! dürften’s Völker nie Affen? 
Beit lohnt Machtübergipflung: fpornen bloß Eonnt’ Jugendrauſch. 


469 


Wodurch behält Vernunft je Recht? weil facht fie reifen läßt. 
Kein Volksmuth, kein Gefchäftsblid, mag enträthfeln Europa. 
Muh’ des Entwirrens übernimmt . . . allgebuld’ge Natur. 


m. 


1— 10, 


Edles koͤmmt ſchnell; Einfaches braucht Weile. 

Wahrheit ſuch', und erfchauter folge treu! Wer kann mehr? 

Halt aus im Leiden; im Genuß halt ein! 

Auf Schickſal lehnt ſich Folgwille; gefchleppt fein will Starrfinn. 

Himmel fu’, wie Hölle, in ded Wollens Tiefen nur. 

Genügfam ift Geiftesruh, Wohlwollen . . . vergnügt in fich. 

Umgang will Ausgleich; ftrenger Grundfaß . . . heiſcht mildes 
Gewand. 

Unverftändlich bleibt Gefühl, weckts noch gar Fein ähnliches. 

Ohn' Selbftvertraun, woher noch der Umwelt Zutraun ? 

Berloren ift der Menſch erft, wird er fich felbft untreu. 


11 — 20. 


Dom Zhurm fieht jedes Auge frei; vom Thron ... was 
Naͤchſtkreis beut. 
Sn Einem ift Eein Hofmann falfch; nie giebts Recht. . . nur 
Gnade. 
Maſtung unterm Riegel, deucht Hofrechtöfund’gen fchönes Loos. 
Recht haben überviel, gilt für der Sünden Eleinfte nie. 
Zhierfchlund fraß Denkfrevler fonft; richtendes Partheimaul heut. 
Gegen berrichende Meinung wird Machtkampf . . . Heuchlerfchule. 
Seis Klofter, feis Hof; ber Ränfe Lift... . wird Ränkeluft. 
Verzweifelt ein Hof, möcht’ er ausgleichen... . Lüg’ und Wahrheit. 
Argen Machtſtreich huͤllt der Höchften Willkuͤhr edler Wortfchall. 
Menfchen zeigt Gefchäftstummel; Götter heifcht . . ...zuchtfreie 
Madıt. 
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21 — 30. 


Erzeugt hat Schriftblei mehr, als zu tilgen vermag Schußblei. 
Sonft floh Wahrheit den Hof, nun wird fie Landes verwiefen. 
Gewohnter Freiheitstranf befeelt, Eingeltropfen beraufcht. 
Edles Wollen ift ahnender Blick auf große Zukunft. 

Was fonft wär Freifinn, als des Menſchthums reinfte Verehrung? 
Wer nur mit Weltklugen lebt, mißtraut jedem Bürgerfinn. 
Wie Bürgerkrieg ſich melde? gilt Meinung für Hochverrath. 
Biedrer Hellblick nur faßt Freiheit, Rechtsgleichheit ahnt jeder. 
Der Güter befte, finde nicht Heimfrieden und Wohlwollen? 
Langweil nur Theilnahmfcheu; drum lebwier’ge ... . nur Ge 


muͤthsfroſt. 


31 — 40. 


Recht haben ſofort ſchon? oder zuletzt? waͤhlen thut noth. 

Menſchgleich, beugt als Kind ſich Meinung, erwachſen gebeut ſie. 

Gegen Wind und Fluth kein Schiff! gegen Vernunft wohl 
Herrſchgier. 

Alt und neu gilt Manchem für ewig-alt und ewig = neu. 

Wie im Bilde, reizt am Kiel au), nur was Leben und zeigt. 

Statt Sechözehn: Felder und =Ender, freut Vierzehnfilber mid). 

Unheilbar fchlecht glauben die Welt, heifcht weder Blick noch 
Kraft. 

Sic, felbft hemmt Ebelfinn, will zu rafch hier, zu laut er dort. 

Heitres giebt Muth, Ernft Schafft Dauer, Heil'ges birgt 


Ewigkeit. 
Nur in der Ahnung lebt manch Volk! denn wie ſonſt waͤr man 
deutſch? 
41 — 50. 
Nennt Recht man der Obmacht, deucht ihr man wolle ſie 
ſchelten. 


Jungfren und Gewalthabren koſtet Vernunft viel Seufzer. 
Amts⸗ wie Hofadel, Oſt und Weſt, mau'rt ein den Gebieter. 
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Scredt Geiftesflug den Thron, dünkt Sinnentand Weltziel 
allein. 
Selbft nie fi pusen das Licht, wird's für Herrfcher nicht 
Unftern? 
Bürgerfinn zwar Gemeingut, doch Hofweisheit nimmts in Pacht. 
Zunftftolz zeigt Ritter, Gemeinbund Wafhington wie Franklin. 
Ruhmgier’ge Thaten ohn’ geiſt'ges Ziel find... . Riefenpuppen. 
Für Kopf wie Herz läßt auch nur dem Reichen fich geben viel. 
Zum Ritter fiempeln mag nur des Gemeinnugens Sagdluft. 


— a — — — — — — — 


Kaifer Alerander von Rußland. 


Die Melt hat einen großen Todesfall zu beweinen. 
Alerander der Erfte, Kaifer von Rußland und König 
von Polen, verfchied am 1. December zu Zaganrog, 
dem jegigen Aufenthalte feiner erhabenen Gemahlin, ber 
Kaiferin Eliſabeth. Die Größe des DVerluftes, der in 
diefem reigniffe zu beklagen ift, ermißt fich nicht aus 
den gewöhnlichen Umftänden allein, welche den Hintritt 
eines großen Monarchen immer begleiten; fondern es 
treten hier die außerorbentlichen Beziehungen, hinzu, welde 
aus der Verfnüpfung der größten Welt-Ereigniffe und 
der edelften Perfönlichkeit für die Betrachtung fo reich 
hervorgehen. In der That bildet der Verein der fe 
tenften Eigenfchaften des Geiftes und des Gemüthes, 
wie fie je auf dem höchften Standpunkte des irdifchen 
Dofeins erfchienen find, im Konflitt mit den Erſchüt⸗ 
terungen eines tiefbewegten Welttheild, eine Reihe von 
großen, folgenreichen Wirkungen, deren fegenvollen Fort⸗ 
fhritt an den Begebenheiten felbft zu entwideln, wir 
dem künftigen Gefchichtfchreiber überlaffen, jedoch) in dem 
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Bilde, welches im Wiederfcheine des Karakters des Hin- 
gefchiedenen fi) davon faffen läßt, einen Augenblid hier 
fefthalten wollen. 

Don früher Jugend durch weiſe Fürforge mit allen 
Elementen der höheren Bildung umgeben, eignete er fich 
vorzugsweife alles an, was ber Yeinheit eines edlen 
Sinned, der Anmuth einer wohlmollenden Seele, dem 
Bedürfniß eines hellen Geiftes entfprechen Eonnte. Doc) 
wurde auch ſchon in früher Zeit diefe fchöne und heitre 
Bildung durch trübe Cindrüde verbüftert, ſowohl der 
Welt im Allgemeinen, die fi) in Kampf und Zerftörung 
barftellte, als auch der eignen perfünlichen Erfahrung, 
deren Prüfung ihm in großen Maßen befchieden war. 

Zür edle Gemüther find Prüfungen zugleih Stär- 
tungen. Nur größer und reiner ging Alerander aus 
ihnen hervor. Den innern Kern einer wahrhaften, tiefen 
Religiofität vermochten alle widerftreitenden Bewegungen 
ber Zeit, die verwirrenden Creigniffe und fchwanfenden 
Umftände, welchen auch der fonft Mächtigfte nicht immer 
zu gebieten noch zu entgehen vermag, niemals in ihm 
zu erfchüttern. Diefer Kern entfaltete fich vielmehr im 
Gedränge der Schwierigkeiten, von welchen jede politifche 
Richtung umgeben war, nur immer fräftiger, und wurde 
ihm zur Weihe feiner weltgefchichtlihen Beſtimmung, 
die in den Jahrbüchern wenige ihres Gleichen finden 
dürfte. 

Was er für Nufland gethban, im Innern dieſes 
weiten, von mannigfaltigem Leben erfüllten Meiches, in 
ununterbrochener Sorgfalt des Menfchenfreundes, in 
fegenvollfter Zhätigkeit des Monarchen, nad aufen zu 
des Landes Schug, Erweiterung und Ruhm, das alles 
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wird den dantbaren Völkern, die fein Zepter vereinte, 
in fortdauernder Wirkung noch lange gegenwärtig blei- 
ben, und ihrer Anerkennung wollen bier unfre Worte 
nicht vorgreifen. Aber nicht Rußland allein, fondern 
ganz Europa — Deutfchland, Preußen feien hier in$- 
befondere genannt — haben ihm Großes zu verbanten, 
und in fofern gehörte er und Allen an, wie jegt und 
Ale fein Verluſt betrifft. Höchft felten wohl erſcheint 
eine Regierung durch fo umfaffende, glorreihe Welt⸗ 
ereigniffe ausgezeichnet, wie es die feinige war. Won 
feinem falfchen Ehrgeize getrieben, Feiner eitlen Selbſt⸗ 
ſucht Huldigend, bat er im Woaffenfampfe größere 
Triumphe errungen, als fonft dem Teidenfchaftlichften 
Streben in diefer Bahn zu Theil werden. Nachdem 
fo viele Verſuche der Entgegenfegung wie der DBerföh 
nung erfchöpft worden, um die unerfättliche Begier der 
wilden Eroberungsfucht, den Zwang treulofer Willkür, 
unter welchen Europa feufzte, zu fillen, zu befchränfen, 
erfchien endlich diefen Geſchicken ein Ziel durch den 
heldenmüthigen Entſchluß und die großherzige Behar- 
lichkeit Aleranderd in dem riefenhafte Kampfe, der in 
dem Jahre 1812 begann, einem Kampfe, deſſen Größe 
und Bedeutung durch keinen fpätern verdunkelt werden 
wird, und in welchem die Schilfale der Welt zu neuen 
Richtungen übergingen. Das innere Bewußtſein und 
die goftvertrauende Zuverficht, welche den Kaiſer bei 
feinem Entſchluß und in feiner Beharrlichkeit leiteten 
und flärkten, wurden ihm zur Weihe des großen Be 
rufs, dab an feinem Widerftande zuerft die revolutionaire 
Gewalt einer alles zerftörenden Webermacht gebrochen 
wurde, und daß in feiner mächtigen und kraͤftigen 
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Bundesgenoffenfchaft das vereinte Europa jenes verderb- 
liche Unheil völlig übermältigte. 

Auh in diefen glänzenden Erfolgen, wie in den 
früher beftandenen Prüfungen, verläugnete ſich der edle 
Karakter Aleranders keinen Augenblid. Die Forderungen 
der Staatsklugheit feharf erwägend und beachtend, wußte 
er diefelben ftetS mit den Negungen der Großmuth zu 
verbinden; edles Wohlmollen und milde Menfchenfreund- 
lichkeit bezeichneten überall fein Wirken. Immer fchöner 
und fefter, je nachdem der Raum dieſes Wirkens fi 
erweiterte, entfaltete fich in feinem Staatöhandeln die 
reine und große Gefinnung, welche ihn für das Gute 
und Mechte befeelte. Durch ihn zum erftenmal fah die 
Welt die Stiftung eines Bundes, der in der Politik 
einzig die Grundfäge der Neligiofität, des Friedens, der 
allgemeinen Wohlfahrt anerkennt, und der bei aller Un- 
vollflommenheit, welche den menfchlichen Abfichten in 
ihrer Anwendung beigegeben ift, für immer dad ehren- 
vollfte Denkmal fein wird, wie Sieg und Macht den 
reinften Zwecken huldigen. Die Möglichkeit eines fol- 
hen Bundes konnte fih nur auf die gleihe Gefinnung 
der Mitverbündeten gründen, auf ihre gleich religiöfe, 
menfchenfreundliche, friedliebende Denkart; diefe erkannt 
und gewürdigt, diefe vereint zu haben in gemeinfame, 
ausgefprochene Verpflichtung, bleibt das hohe Verdienſt 
Aleranders. 

Diefer geftifteten, mit Necht heilig genannten Bun⸗ 
desgenofjenfchaft, immer firenger, immer gewiffenhafter 
anzugehören und zu folgen, in ihre immer thätiger und 
reiner zu wirken, wurde fein entfchiedenftes Bemühen. 
Ihr wußte er Opfer zu bringen, bie feiner Neigung 


476 


fchwer fallen konnten, aber feinem Gewiſſen nit. Dod 
ee war nicht nur ber Bundesgenoffe feiner Mitverbün | 
deten, er war als folcher zugleich ihr Freund. Im dieſer 
Beziehung dürfen wir Preußen insbefondere anerkennend 
preifen, welche Bande wechfelfeitiger Zuneigung, bereit- 
williger Dienfte, treuer Gemeinfchaft und fefter Verbindung 
unter fo glücklichen Aufpizien beiderfeits gefnüpft worden! 

Nach einer fo berrlih und ruhmvoll zurüdgelegten 
Laufbahn, deren beglüdenden Einfluß noch fpäte Ge 
fhlechter dankbar empfinden werden, dürfen wir ben 
Kaifer Alerander mit Wahrheit den edelften und größten 
Monarchen beizählen, deren die Weltgefchichte gedenkt. 
Sie zeigt und in ihm — ein feltenes Beifpiel — den 
frommen, den menfchenfreundlichen, den friedliebenden 
Beherrfcher des größten Reiches in dem nichtgefuchten, 
doch überreich erlangten Schmude des glorreichften Sie 
geslorbeers, deffen Rußland feit Peter dem Großen in 
der Reihe feiner zahlreichen Kriegserfolge fi rühmen 
darf, und den der reine und große Sinn Aleranders 
nur einzig der Befeftigung des Friedens, der Segnung 
der Welt geweihet hat. Mit Recht mag Europa ben 
Hintritt eines feiner Wohlthäter beweinen, welchen es 
jegt, nachdem er nicht mehr unter den Lebenden wandelt, 
am wenigften wird verfennen wollen. 


Dezember 1825. 


Merk — Mephiftopheles — Wiefel. 


r den Mephiftopheles in Goethes Fauſt bat dem 
hter, nach deffen eignem Belenntniffe, fein Freund 
rck die Hauptzüge leihen müffen. Die SKarafterfchil- 


mg dieſes Mannes in Goethe's Leben giebt uns ein 


ı fo klares Bild aus der Wirklichkeit, als das der 
htung einverleibte durch ideale Züge kräftig und an- 
ulich if. Daß es mit der aufgebürdeten Aehnlichkeit 

Rolle fo fchlimm nicht gemeint fei, erfennen wir 
den erſten Blick; der Humoriftifche, weltkluge, hu⸗ 
te Teufel iſt faſt kein rechter Teufel mehr, und zu 
m Mephiftopheles gefeffen zu haben, heißt noch 
je nicht, er felber fein. Wir fehen aus dem jegt 
nnt gewordenen Briefwechfel von Mer, durch deffen 
ausgabe Herr Dr. Karl Wagner in Darmftadt fi 
großes Verdienſt um die Litteratur erworben, daf 
ve in der That ein höchft achtbarer, techtfchaffener, 
vielen würdigen Verhälfniffen angefehener und ein- 
reicher Mann war. Nach diefen neueften Zeugniffen 
in follte man beinahe glauben, ihm fehle das Meifte 
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zu jener Aehnlichkeit, und er fei mehr der vedliche, ftreb- 
fame, meift vergeblich abgemühte, oft leidende Bieder⸗ 
mann des achtzehnten Jahrhunderts, als der beifende, 
fharf fondernde und verneinende, Welt und Phantafie 
höhnend verzehrende Geift jenes wundervollen Gedichts. 
Aber nach anderweitiger Kenntniß dürfen wir nicht zwei 
fein, daß die Schilderung, welche Goethe von ihm ent- 
wirft, in allen ihren Zügen und Farben durchaus die 
richtige feiz diefe müffen nur um fo lebhafter hervortre⸗ 
ten, feit uns die eignen Briefe des Mannes nun aud 
vor Augen liegen. Auch feine perfünliche Erfcheinung, 
der Eindrud feines Weſens, das Unheimliche, bisweilen 
Tigerhafte feines Blicks, wovon Goethe fpriht, und 
dem das in Lavater's Phyſiognomik aufbemahrte Profil 
wenigftens nicht widerftreitet, ift und von Perfonen, bie 
ihn noch gekannt haben, völlig fo angegeben worben, 
wie in jener Schilderung. Genug, Mephiftopheles 
Merk wird als ein eigenthümliches Menfchengebild auf- 
zufaffen bleiben, deffen Betrachtung und Darſtellung 
man verfucht fein wird, in feinem zwiefachen Gebiete, 
der Wirklichkeit und der Dichtung, oft zu wiederholen, 
und abmechfelnd bald die eine, bald Die andere Seite 
überwiegen zu laffen. „Solche Käuze”, in welchen bie 
menſchliche WVielgeftalt zu den wunderlichſten Schnörfeln 
ausläuft, find überhaupt felten, und müffen, weil fie 
doch unfere eignen Nätbfel mitenthalten, immer ei⸗ 
nen befondern Reiz auf uns ausüben, fo oft fie uns 
begegnen. 

Daher dürfen wir wohl einige Neugier anfprecen, 
wenn wir zu den Mephiftopheles-Merd einen zweiten 
GSefellen aus dem Leben greifen, ber dem bichterifchen 
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Bilde zwar eine Züge leihen Fonnte, aber nichts befto- 
weniger durch feine Geftalt und Eigenheit Diefes tragen . 
hilft, und zu dem bisher einfamen Merd, gleichfam als 
ein Bruder in Mephiftopheles herantritt, als eine neue 
Bekräftigung der Aechtheit und des Beftandes der gan- 
zen Gattung! 

Der Mann, deffen wir bier gedenken, hat weber 
im Weltleben noch in der Litteratur fi einen Namen 
gemacht, doch war feine Perfönlichkeit überall bedeutfam 
und oft einflußreih. Der Mangel alles produftiven 
Talentes würde ihn gegen Merd in Betreff der Namhaf- 
tigkeit nicht fo fehr in Nachtheil ftellen, denn alle viel- 
fache litterarifche Thätigkeit wie der Name des Legtern 
wären untergegangen, wenn Goethe nicht von ihm ges 
fprochen, feiner Eigenheiten rühmlich gedacht, und fo den 
Weg eröffnet hätte, auf dem wir feinen vertrauten Le⸗ 
bens= und Geiftesverkehr auch mit andern wichtigen und 
werthen Zeitgenoffen glücklich gefunden haben. Aber ein 
fo bereite und thätiges Talent, wie wir in Merd an- 
zuerfennen haben, macht für den Menfchen felbft, der 
es befigt, einen großen Unterfchied; er findet darin eine 
Stüge, einen Troſt, eine Kraft, die ihn immerfort 
erhebt, eine Abwehr des Gemeinen und Schlechten, das 
faft immer nur von denjenigen Seiten her den Menfchen 
überfchleicht, - wo er arm und dürftig keine Gabe ent- 
gegenzuhalten hat. In diefer Beziehung hatte alfo den- 
noch Mer durch feine Litterarifche Seite, fo wenig fie 
auch felbftftändige Geltung nach außen hat erlangen kön⸗ 
nen, einen ungeheuren Vorzug vor Wiefel, — fo heißt 
der Mann, von dem wir zu reden haben. Wir find 
dazu um fo mehr veranlaßt, als wir in einem viel- 
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gelefenen Blatte Fürzlich ein Zerrbild des Mannes fan- 
ben, das ihn höchft mangelhaft und ungerecht aufge: 
faßt hatte. 

MWiefel war ein Berliner, geboren um das Jahr 
1770, aus der Zeit Friedrichs des Großen, deren Bil 
dung und Einn für diejenigen, welchen nicht Arbeit und 
Anftrengung auferlegt war, ſich ald ein bequemes Le⸗ 
benselement gefällig genug darbot. Aus wohlhabender 
bürgerlicher Häuslichkeit fam der Snabe früh in das 
Philanthropin nah Deffau, wo die damals neuften 
Erziehungskünfte den Menfchen in feiner befchränkteften 
Auffaffung grade recht menfchlich zu entwideln meinten. 
Die Univerfitätsftudien machten ebenfalls nur ſchwache 
Forderungen. Ausgebildet und felbftftändig genug, um 
fi) fo zu fühlen, Eehrte der junge Mann in das reice 
Leben der üppigen Hauptſtadt heim. 

Zu feinem Erwerbe gedrängt, von den Ehren de 
höheren Standes nicht angezogen, erſah er bald bie 
lockenden Mittelräume der Gefelligkeit, .de8 Wohllebens 
der geiftigen und finnlihen Ergögungen, wo alle Stände 
fi) begegnen und um der genufreichen Annehmlichkeit 
willen alle andern NRüdfihten ganz vergeffen. Diet 
Art, mit den Höchften und Bedeutendften fich gleichzu- 
fielen, Unterhaltung und Genug auszutaufchen, wat 
ihres nächften Gewinnes faft ficher, und verfehlte felten 
noch andern Erfolge. Um Leine Laufbahn bekümmert, 
ben Ehrgeiz, fofern er befchränft und hemmt, von fi 
weifend, den Reichthum felbft nur als dienſtbar fchägend, 
die Liebe verachtend, wo fie den Genuß verfagen oder 
überfchreiten will, kannte Wieſel fo wenig unglüdlide 
Entbehrung als glüdlihe Befriedung. Er würde ein 
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leeres und trauriged Leben geführt haben, wäre nicht 
feinen dürftigen Gemüthsanlagen fein Geift zu Hülfe 
gefommen. Er hatte das Bedürfniß, zu denken, die Bewer 
gungen, die vor feinen Augen vorgingen, zu erforfchen, 
ihre WVerhältniffe und Gefege einzufehen, die Mangelhaf- 
tigkeit aller menfchlichen Dinge ſich Elar zu machen. Sein 
fcharfer Verſtand ruhte nicht eher, bis er überall die 
Borurtheile und Einbildungen durchbrochen, die Täu- 
fhungen vernichtet, und als letztes Ziel in jeder Sache 
das Ergebnif erreicht hatte, wie ſchlecht es mit dem 
Menfchen beftellt, wie wenig er irgend eines höhern 
Gutes werth und fähig fei. . Diefe Einficht immer aufs 
neue zu gewinnen, auf diefe Verneinung in fi) und 
Andern loszuarbeiten, war ihm das höchfte Vergnügen, 
in welchem er das Selbftgefühl feiner Weberlegenheit, 
feiner unbefiegbaren Klugheit genoß, in welche allein er 
den höchften Werth fegte. 

Diefe Klugheit Teuchtete ihm denn aber auch wirk- 
id) aus den Augen und veredelte und erheiterte feine 
ganze Phyfiognomie, die fonft eben nicht günftig ausge 
flattet war. Wie Goethe feinen Freund Merck befchreibt, 
lang und hager von Geftalt, doch wohlgebaut und von 
anmuthigen Gliedmaßen, eine hervorbdringende fpige Nafe, 
belle in's Graue fpielende Augen, ein graufamer, zerrei- 
Fender Blid, fo muß man ſich auch Wiefel denken, deſſen 
ganzes Geficht überdies noch ſchrecklich von den Blattern 
mißhandelt war. Allein recht im Gegenfage dieſes Aeu- 
fern hatte er einen fanften MWohllaut der Stimme, ein 
flrömendes Feuer der Rede, und wenn er Gegenftände 
beſprach, die feinen Antheil erregten, oder mit Perfonen 
zu thun hatte, die ihm nicht gleichgültig waren, fo wußte 
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ee in den mannigfachften Wendungen, als Scherz, als 
Wis, als gefchloffene Beweisführung, als heitere Dav 
legung, eine Macht des Verſtandes zu entfalten, ein 
Wärme der Theilnahme hervorzubringen, daß er durch 
ſich felbft beftechend wirkte, den oft bittern Inhalt feine 
Behauptungen durch den Zauber feiner Beredſamkeit meift 
vergeffen machte. Da er durchaus von guter Lebensart 
war, bie feinften Formen beobachtete, nie gehäffig noch 
unartig ausbrach, und alles Imponirende bes fchärfften 
und fchnödeften Uebermuths nur im Hintergrunde hielt, 
fo wirkte ee auch auf die Frauen mit ungemeiner Ge⸗ 
walt, und felbft in feinen. fpätern Sahren zog er noch 
ihre Aufmerkſamkeit und Neigung lebhaft an, er gehe 
fogar jungen Mädchen, und es ift die Frage, ob bie 
Mephiftopheles-Natur auch in biefer Erfcheinung für 
Gretchen abſchreckend Hätte bleiben müffen. 

Was Wieſel nicht fuchte, nicht achtete, wurbe ihm 
zu Theil. Eines der reizendften Mädchen der Stadt, jung, 
reih, von zauberifcher Anmuth, umworben von ausge 
zeichneten Anbetern, von leidenfchaftlihen Freiern, 309 
ihn, der ſich faft gleichgültig verhielt, allen Andern vor; 
er erhielt ihre Hand. Aber auf ein Glück, an das er 
nicht glaubte, legte er es nicht an; ein verachtenber, doch 
mit Heiterkeit und Laune gewürzter Genuß bes Lebens, 
ein fpöttifches Betrachten und eigennügig kluges Gebrau- 
hen der Welt follte auch feiner jugendlichen Gattin als 
höchſtes Vorbild gelten. Cine Reife nad Wien, nad 
Srankreih und in Die Schweiz wurbe unter ben gün- 
ftigften Umftänden ausgeführt. Das glückliche Naturell 
überwog noch oft die fchlechten Grundfäge, welche ein 
auf Irrwege verfchlagener Verſtand künſtlich hervorkiü- 
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gelte. Doch war es der Schadenfreunde die ſüßeſte Ge⸗ 
währung, auf der Reife einen Freund mitzuſchleppen, 
ber leidenfchaftlich verliebt in dee Nähe der unmwiberftch- 
lichen Reize die täglich erneute Qual erdulben mußte, 
ben Gegenftanb feiner Wünſche in fremdem Befige und 
doch die ächte Zuneigung der Frau zu ihrem Gatten von 
biefem nur verfpottet zu fehen! Daß deren Neigung 
aber auf folche Weiſe frevelhaft zerftört nnd bald in 
fremde Richtung getrieben wurde, läßt ſich begreiflic) 
vorausfegen. 

Nach mancherlei Wechſel des Aufenthalts, der Ver⸗ 
haͤltniſſe und Zerſtreuungen wurde das längſt gelockerte 
Band völlig auf- und preisgegeben. Bedeutende Ver⸗ 
mögensumftände waren gleichzeitig erfchöpft worden. Der 
Stachel des Gewinnes gefelfte ſich zu allgemeineren Be⸗ 
trachtungen, wie Reichthümer ſich anhäufen, aus welchen 
Berhältniffen fie am ergiebigften ftrömen, welchen Geban- 
kenblitzen fie bisweilen plöglic zu Gebote fiehen. Der 
Krieg, der die Handeldverhältniffe allgemein zerrüttete, 
öffnete in ber Zerrüttung felbft neue Wege ded Gewinns. 
Wieſel verfuchte ſich in den verfchiedenften Strömungen 
der großen und kleinen Inbuftrie, zwifchen Gefeg und 
Berbot, zwifhen amtlichem Schuge unb heimlicher Ge 
fahr durchſteuernd. Er lebte abwechfelnd in Frankreich, 
Holland, England, Italien, auch nach Deutfchland kehrte 
er mehrmals zurück. Das Detail feiner Fahrten, Er- 
werböquellen, Liebſchaften würde einen abentheuerlichen 
Roman bilden, wenn ed noch zufammenzufinden wäre. 
Ein Theil feiner Schiefale und manche Züge feines Ka⸗ 
rakters find aber wirklich in eine romanhafte Gefchichte 
verflochten, die ein franzöfifcher Schriftfteller, mit dem er 
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mer wieder ald eine folche auf, deren höchfter 
für ihn eigentlih nur in denkender Betrachtung b 
Im Allgemeinen wie im Befondern wollte er vor 
die Menfhen und Dinge einfehen, die innern Be 
niffe ergründen, die vorhandenen Mängel erkenne 
möglichen Vortheile ausklügeln; zu diefem höhern 
lativen Triebe war eigentlich feine Lebensverw 
‚nur die geringere erperimentale Zugabe. So ver 
er die wahren großen Erfolge, wiewohl die © 
beiten nicht fehlten, und feine Verachtung der Mi 
und der Welt ihn über die Mittel gleichgültig u 
die fogenarmten Glücksfälle zerfloffen ihm unte 
Händen, oder wendeten fich gegen ihn, weil er, 
muthig und entfchloffen Die eröffnete Bahn bil 
verfolgen, fhon im Beginn feige die Augen auf 
erkennen, tabeln, feinen innern Hohn befriedigen ' 
einer Eleinen Rechnung, deren Beinheit ihn e 
nachging, und darüber die großen, aber unvermi 
Ziffeen außer Acht fegte. Die Zuftände der Länbe 
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tungen im Allgemeinen, neue Erfindungen und An- 
ftalten,' oder beſtimmte Intereſſen ber Perfönlichkeit be⸗ 
treffen. 

Ein ſo zum Denken eingerichteter Kopf war bei ge⸗ 
ringeren Gedantenreihen nicht ftehen geblieben; von frü- 
befter Zeit gewohnt, mit Wilhelm von Humboldt, mit 
GBeng, mit Adam Müller allgemeine Geiftesrichtungen 
zu verfolgen, hatte er auch die deutfche wiffenfchaftliche 
Dhilofophie herangezogen. Er verachtete Kant, er be- 
lächelte Fichten, aber die Naturphilofophie Schelling’s, 
die er ald den Triumph des Pantheismus auffaßte und 
ausbildete, ergriff er mit feurigem Exnfte, Tonnte deren 
Säge in geordnetem Zufammenhange vortragen, und 
durch feine Ddialektifche Geläufigkeit felbft geübte Zuhörer 
in Verwirrung bringen. 

In folder Zweiheit des Dafeins, als ftrenger, nur 
in Ideen lebender, die Welt verachtender Philofoph, und 
als finnlich weicher, in allen Verberbniffen der Welt fich 
gefallender Genußmenſch, mit ben feinften und vornehm⸗ 
ſten Lebensfreifen wohlvertraut wie mit den niedrigften, 
der höchften Denkweife mächtig, und die gemeinften, ja 
verruchteften Marimen damit verfnüpfend, zwifchen Un» 
fällen und Hoffnungen ſchwebend, verarmt und nicht 
bülflos, auf Freunde geftügt, denen er es fagte, daß er 
fie für dumm und thörigt hielt, ihn als Freund zu be— 
trachten: in diefer Geftalt tauchte er im Jahre 1814 zu 
Wien während des SKongreffes unvermuthet wieder in 
bekannten Kreifen auf, nachdem er lange Zeit wie ver- 
fhollen gewefen war. 

Hier fand er feinen Freund Adam Müller wieder; 
beide waren durch ein tiefes Band ber entichiebenften 
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Segenftrebung auf das zärtlichfte und unauflöslichfte ver⸗ 
einigt. Müller war katholiſch geworben und voll ſtren⸗ 
gen Glaubenseifers; Wiefel, durchaus freigeiftifh, ver 
lachte diefe Richtung. Müller war monarchiſch umb ari- 
ftoßratifch gefinntz Wiefel revolutionaie und bemofratifh. 
Müller fuchte fein Leben mit allen Reizen der Didt 
funft, der Kunft und des Gefchmades auszuſtatten; 
Wieſel verwarf alles Schwärmerifche, und wollte ben 
‚ nadten Genuß der baaren Wirklichkeit. In einem dw 
zigen” Stüde fchienen fie verwandt und gemeinfam, in 
ber Furcht vor den rohen Naturgewalten, in ber Angft 
vor jeder finnlichen Uebermacht! 

In Wien war es, daß diefer wunderliche Menſch 
auch uns zuerſt vorkam. Er machte einen ganz guten 
Eindruck, nichts Unheimliches war dabei, die ganze Per⸗ 
ſoͤnlichkeit hatte etwas Angenehmes, fie hätte jede Be 
deutung tragen können, fie ſtand mit keiner im Wider 
fpruche. Auch das Aeußere ber Haltung, bes Anzuges 
war forgfältig, doch nicht gefucht, fondern. von freier 
Eleganz. Sollte Mephiftopheles Damals auf dem großen 
Sammelplage erfcheinen, fo konnte er keine fchidklichere 
Geftalt, kein angemeffeneres Inkognito wählen! 

Sein Beruf aber fand hier keinen Anfag; er blieb 
in feinem Infognito, und gewiß fich felber fehr zur Dual. 
Seine kleine Ausübungen, Bitterfeiten, Scherze, Ge 
nüffe verloren fih alle im unfcheinbarften Privatleben. 
Wir finden feiner nirgends gedacht, außer ein paarmal 
in Rahel’8 Briefen aus jener Zeit, ohne daß feine per 
fönliche oder geiflige Bedeutung babei befonders hervor⸗ 
gehoben wäre Doch ſcheint er Kundfchaft von man- 
hen Dingen genommen zu haben, die er ſich verwandt 
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glauben durfte, und fein Verkehr mit Adam Müller und 
mit Geng konnte in ihm wie in diefen nicht ganz ohne 
Frucht bleiben. , 

Später z0g er ſich nach Leipzig, mo Adam Müller 
als öfterreichifcher Generalkonſul angeftellt war. Auch 
bier aber fand Wiefel feine Erwartung neuer Lebens⸗ 
erfolge ganz getäuſcht. Sein Karakter zeigte fich hier 
in merfwürdiger Haltung. Mit firenger Maͤßigkeit und 
Ordnung lebte er von ben geringften Hülfsmitteln, oft 
in größter Entbehrung und wahrer Noth. Niemals Flagte 
er. Derfelbe Mann, der alle Aushülfen des Leichtfinne 
und ber Zäufchung kannte, der gegen bie niedere Welt 
jebes Mittel anzuwenden für erlaubt hielt, derſelbe 
Mann hielt den edlen Freunden, welche er wirklich dafür 
erfannte, und bei denen er ſich noch guten Glauben 
wußte, nur feine beffern Seiten entgegen. Zür Adam 
Müller war und bleib er ein reiner, zuverläffiger Um⸗ 
gang, nie mißbrauchte er dieſen, nie binterging er ihn, 
und eine Ueberliftung, deren er fich bei Andern nur als 
eined Zeugniffes feiner Weberlegenheit und Klugheit ger 
freut. hätte, würde er hier als einen fchändlichen Ver⸗ 
rath weit von ſich gewiefen haben. 

Die Bedrängnif feiner Umftände führte ihn darauf 
nah Berlin zurüd, wo einige Bamilienunterflügung ihm 
gefichert war. Hier lebte er nun einige Jahre in dem 
fonderbar eleganten Cynismus von Sitten und Anfichten, 
die er fi angeeignet hatte, in müßiger Thätigkeit fort. 
Seine Mephiftopheles-Rolle führte er immer gründlicher 
durch. Die Naturphilofophie, wie er fie gefaßt hatte, 
und die Homöopathie, ber er mit voller Ueberzeugung 
anhing, waren das einzige Pofitive, welches feine Gedanken 
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verarbeiteten, bei allen andern Gegenftänden ging er auf 
Derneinung und Zerftörung aus. Auch brauchte er bie 
Naturphilofophie noch vorzugsmweife zur Verneinung aller 
religiöfen Geftaltungen, die Homöopathie zur Verwirrung 
aller hergebrachten Arzneikunde; hätte er jene Doktrinen 
allgemein anerkannt und eingeführt gefehen, und fie nicht 
mehr zum Wegräumen von andern gebrauchen können, 
fie würden ihm bald unbequem geworden fein, und e 
hätte fich anderswoher eine Verneinung gegen fie gefuct. 
Die Politik befchäftigte ihn unausgefegt; mit heftiger Be 
gier blidte er auf ben Kampf ber öffentlichen Verhand⸗ 
lungen, er fah und berechnete den Sturz aller Regierum 
gen, den Bankrott aller Staaten. Er machte die gründ 
lichften Auseinanderfegungen, er reihte Beweis an Be 
weis, daß Frankreich nächftens zu Grunde gehen müſſe, 
daß England im Innern fchon zerftört fei, dag Deutſch 
land verarmen müffe, daß ganz Europa der Anardie 
entgegenreife. Wer ihn anhören wollte, dem trug er 
ftundenlang feine fchredlichen Ueberzeugungen vor. Kam 
er mit Altgläubigen zufammen, fo war die Milde auf 
fallend, mit der er ihnen fanft und anmuthig ihre Be 
fchränftheit, ihre Hoffnungslofigkeit vordemonftrirte; er 
weibete ſich gleichfam an ihrem Elende, und das Mit 
leid, das er ihnen widmen Tonnte, lächelte als Wonne 
in feinen Zügen. 

Auf ähnliche Weife behandelte er die religiöfen Ueber: 
lieferungen, bie beftehenden fittlichen Anfichten, die Ein 
richtungen des bürgerlichen Lebens. Nichts fand Gnade 
vor ihm, überall fpürte er den Kampf des Eigennupes 
und des Betrugs auf, überall zeigte er die verneinende 
Klugheit als Siegerin und den fchnödeften Hohn als 


489 


ihren Triumph. Beſonders noch hatte er der Handelswelt, 
den reichen Wechslern und Sapitaliften, den Untergang 
angefagt, und die Vorftellung ihres fünftigen Zufammen- 
brechen mußte ihn für den Aerger und die Wuth tröften, 
zu denen ihr, wie er meinte, unerlaubtes Glück ihn täg- 
lich aufreizte. 

Dabei war er in gewöhnlichen Dingen des Lebens 
freundlich, gefällig, fein und angenehm im Ausdrud, gut- 
müthig und, theilnehmend, fobald er nicht fürchtete, ſich 
bloßzugeben oder bewacht zu fein, daher befonders auch 
gegen Thiere mitleidig und fürforglih. Alles Gefellige 
gern aufnehmend und erwiedernd, leicht angeregt und ver- 
gnügt, wigig und unterhaltend, ſchien er ſich unter den 
Menfchen, die er fo fehr verachten mollte, doch gar wohl 
zu gefallen, und recht eigentlih für fie gemadt. Er 
wurde nie läftig, war immer taftvoll, wußte genau, wie 
weit er mit feinen Meinungen hervortreten durfte, wo 
er einlenten oder abbrechen mußte. 

Während er in folder Spannung, doch ziemlich ge- 
laffen von einem Tage zum andern den Ablauf der Zei⸗ 
ten abwartete, und theild in Befuchen, theild auf Spazir- 
gängen, die er täglich und entlegen auszuführen pflegte, 
den ſtets erneuerten Stoff feiner Ueberlegungen verarbeitete, 
und dem erfehnten, oft nahegeglaubten, Zeitpunkt ent- 
gegenfah, wo feine Weiffagungen fich erfüllen follten, in- 
mitten aller Klugheiten und Wortheile, deren er fich ver: 
fihert hielt, mußte er zulegt noch an die Erfahrung 
ftoßen, daß auch alle Klugheit nur eitel und nutzlos wird, 
und felbft Mephiftopheles am Ende nur als ein armer 
dummer Teufel übrig bleibt. Ihn befchlih Krankheit, 
gegen bie feine ſtarke Natur vergebens ale Kraft aufbot, 
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er wurde bettlägerig, und erkannte, daß er die Wafler- 
fucht habe! 

Mit homöopathifhen Mitteln, mit allerlei Entwir- 
fen zu einer Reife nad) Köthen, wo ihn Hahnemann hei⸗ 
len follte, hielt er fich noch eine Weile hin; doch fah er 
bald, daß für das wachſende Uebel jede Hülfe ſchon zu 
fpät fei. Einzig auf feinen perfönlichen Zuftand befchräntt, 
und nur mit den Bebürfniffen ded Tages, ja des Augen 
blicks befchäftige, wurde ihm bald die ganze Welt gleid- 
gültig. Gerade jegt aber, im Frühjahre 1826, trat in 
den allgemeinen Handelsverhältniffen eine längft vorberei- 
tete Kriſis ein, welche durch ganz Europa gefühlt wurde 
Täglich kamen Nachrichten von neuen Bankrotten, von 
allen Seiten erſcholl Wehklage, überall herrfchten dunkle 
Beforgnijfe. Wenn ihm dergleichen erzählt wurbe, flog 
ein ſtärkendes Lächeln über feine ermatteten Züge, ber 
verheifene und erwartete Untergang ſchien einzutreffen, 
aber bitterer Unmille machte ſich dann wieder Luft, daß 
die Züde des Schickſals folhe Wendung nur zulaffe in 
dem Augenblide, wo der Geift und das Herz, bene 
darin die Löftlichfte Labung geboten werde, fie kaum noch 
als foldye aufzunehmen fähig feien! 

In diefer Zeit genoß er die thätige Fürforge Rahel’, 
wie wir aus deren Briefen fehen. Ohne Unruhe und 
‚Sagen, erfchöpft aber überbrüffig ob feiner Leiden, fah 
er feinen Tod herannahen. Naher fhreibt ihrem Bruder 
Ludwig Robert, daß fie dem unheilbar Kranken täglich 
labende und erwünfchte Speifen aus ihrer Küche ge 
[hidt, vier Treppen hinauf, die fie felber nicht fleigen 
fonnte, und wie er dafür fid) dankbar und gerührt er- 
wiefen. Auch daß feine dicke Haut ihr ſchon Iängft Fein 
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Hinderniß gewefen, ein doch gutes und gemöhnliches Men⸗ 
fchenkind in ihm zu fehen. „Sein fogenannter Atheid- 
mus, fagt fie, erichien mir von jeher eine Kinderei, er- 
funden, um andern Kindereien Trog zu bieten. Wenn 
er feine Gottheit ganz in wüfte Allgemeinheit bed Ge- 
dankens hinaus» oder in die Fülle der Natur hinein- 
demonftriren wollte, machte ich ihm gleich Tachen, wenn 
ich ihm nad) meiner Art unbefangen einwandte: „Nun, 
lieber Wiefel, zu dem Gedanken und zu ben Gliedern 
wird doch ein Kopf fein müffen!” Hingegen zwang auch 
er mir noch in feinen legten Tagen ein Lächeln ab, als 
ee mir Dankworte auf einen Zettel fchrieb und barin 
fagte: „Das Schickſal vergelte e8 Ihnen!” — weil er 
„das Schickſal“ fagte, als ob ber liebe Gott nicht klü⸗ 
ger wäre, und nicht auch unter biefem Namen feine Ge 
bühr annähme!“ — | 

Adam Müller aber, dem die Todesnachricht ebenfalls 
durch Rahel gemeldet worden war, antwortete mit biefen 
merkwürdigen Betrachtungen: „Empfangen Sie meinen 
herzlichen Dank für Ihr freundliches Andenken an mid, 
bei dem Tode des Unglüdlichen. Diefe Nechenerempel 
find alfo abgefchloffen, diefe Weiffagungen verſtummen; 
fonderbarer Weife wurde der, der nach Wieſel's Kalkül 
Thon zur Zeit des Kongreffes zuerft zu Grunde gehen 
mußte, der Kaifer Franz, gerade am Tage vor Wieſel's 
Tode, von einer wirklichen Todesgefahr gerettet. Den- 
noch rührt mich Diefer Fall fehr. Sie nennen fein Un⸗ 
glüd feine dicke Haut, und es ift wahr, innerlich war 
viel Schönes, und äußerlich hat ihn viel Ausgezeichnetes 
berührt; doch hat beides nie zuſammenkommen koͤnnen. 
Dazu waren auch feine Augen zu fcharf, Fein geringes 
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Unglüd für den, ber fie bat. Farbe und Lichtton ver- 
[hwanden; er fah nur die Unterfchiede und Umriſſe der 
Dinge, und da war denn Rechnung und Zahl bald zur 
Hand. — ch verliere viel an ihm; er erfegte und reprä- 
fentirte mir nicht nur die ganze liberale und demokratifche 
Melt, und überhob mich nicht nur der Mühe, die Jour⸗ 
nale und Bücher meines Gegenpart zu lefen, fonbern er 
trieb das Alles auf die rechte deutfche Höhe, bis zur Läug⸗ 
nung des perfönlichen Gottes, zur Behauptung, daß alles 
Unglück in der ganzen Weltgefchichte aus dem Glauben 
an eine perfönliche Offenbarung herrühre. Drei Stunden 
hindurch habe ich ihn einmal über legten Punkt auf mei- 
nem Zimmer mit wirklich teuflifcher Grazie und Sad. 
kenntniß rafen hören. Und doch war in allem und unter allem 
wieder lauter Selbftüberredung, ſchwaches Liebesbedürfniß, 
Advokatie der Armen, Entbehrungs -» und Aufopferungs 
fähigkeit, fiebenmonatliches Leben mit achtzig Thalern und 
von bloßen felbftgefangenen Hechten und Kartoffeln, und 
die Unfähigkeit, nicht bloß zum Verrath feiner Freunde, 
fondern felbft der verhaßteften unter den Xriftofraten, 
wenn nicht etwa die Geldnoth allzu groß geworden wäre! 
Ich glaube, daß die göttliche Barmherzigkeit ihre größten . 
Wunder für die legten Blicke des Menfchen vorbehält. 
Vielleicht ift ein Strahl des ewigen Lichted beffer duch 
die halbgefchloffenen, als durch die noch offenen Augen 
gedrungen. Wie die abfurden Raifonnements eines nad 
dem andern auslöfchten,. mußte doch etwas übrig bleiben, 
vielleicht war es der Troſt deffen, den er fich fein ganzes 
Leben hindurch ein dummes point d’honneur gemadt 
hatte nicht anzuerkennen, und der am beften wußte, wie 
er zu diefer Albernheit gefommen war.” 
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Wenn Rahel diefe einfichtsvolle Milde und dies hof« 
fende Vertrauen Müller'n hoch anrechnet, fo pflichtet ihr 
gewiß jedes edle Gemüth vollfommen bei. Neben der 
ächten Liberalität aber, mit welcher Müller einen folchen 
Freund haben und folche Ausbrüche dulden konnte, müf- 
fen wir auch ganz befonderd die meifterhafte Auffaffung 
bewundern, durch welche er ihn mit wenigen Zügen gründ- 
lich dargeftellt Hat. „Drei Stunden mit wirklich teuflifcher 
Grazie und Sachkenntniß rafen hören” ift ein Ausdrud 
von genialer Wortrefflichkeit; auch die „felbftgefangenen 
Hechte und Kartoffeln” find unbezahlbar; und das „bumme 
point d’honneur” giebt unferm Mephiftophelifchen Freunde 
noch die legte Grabesehre! 

Schließlich, — um wieder auf dieſe Aehnlichkeit zu- 
rüdzufommen, — gedenken wir noch, daß vor vielen Jah» 
reu ein Gemählde aus Schadow's Schule, wir wiffen nicht 
mehr von wem gemahlt, zu fehen gewefen, das den Be⸗ 
ſuch Fauſt's bei Gretchen im Kerker darftellte; Mephi- 
ftopheles erfchien an der Thür und mahnte zum Fort: 
eilen. Wiefel lebte noch, ber Mahler aber kannte ihn nicht 
und hatte ihn nie gefehen, für feinen Mephiftopheles jedoch 
in ber Einbildungskraft ganz die Bildung und den Ausdruck 
heroprgearbeitet, welche fogleich an Wiefel erinnern mußte, 
ja man Eonnte glauben, diefer habe ihm dazu gefeffen! — 


Leuhfenring. 


Sn einer Galerie Goethe’fcher Perfonen darf der Name 
Leuchſenring einen bedeutenden Plag anfprechen; er war 
in der Eräftigen Jugend Goethe's mit diefem und feinen 
Sreunden in lebhaften, ja man- kann fagen imigem 
Verkehr, wirkte auf die gefelligen Verbindungen und das 
geiftige Streben jener Zeit vielfach ein, und feine per 
ſönliche Gegenwart wußte überall ein gewiffes Anſehen 
und Vertrauen zu gewinnen. Doch mwurbe er durch fein 
vielfältiges Einmifchen, Theilnehmen und Vermitteln, und 
durch die Bedeutung, welche er fich auf dieſe Weiſe von 
feinen Umgebungen gleihfam erborgte, diefen bald unbe 
quem, er verlegte durch Anmaßlichkeit, zu der feine Rolle 
leicht verleiten fonnte, und man wurde feines Thuns 
um fo überdrüffiger, als man zu entdecken glaubte, baf 
er aus eignem Boden nichts hervorbringe und leifte, for 
dern nur von dem Dafein der Andern mitlebe. Goethe 
fühlte ſich beſonders aufgereizt, diefe Ufurpation als ſolche 
bloßzuftellen, und die Hohlheit der ganzen Molle zu ent 
büllen. Großen Einfluß übte hiebei unftreitig Merd, 
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der feine eigne Bitterkeit in Goethes Gemüth über- 
ftrömen Tief. 

Daß aber Merk am meiften gegen Leuchfenring 
eingenommen und von ihm abgeftoßen war, bazu fand 
ſich zwiefacher Grund. Erftlih die feharfe Entgegen- 
fegung beider Naturen, von denen die eine weich, ge⸗ 
fhmeidig, fentimental und in aller Thätigkeit müffig war, 
die andre hingegen Falt und freng, fehroff und höhnifch, 
auf Wirklichkeit gerichtet, und in allee Muße immerfort 
thätig. Sodann aber trennte auch ihre Aehnlichkeit beide 
Männer ganz entfchieden, denn eigentlih war Merd, 
ungeachtet der flärkften Entgegenfegung in Stoff und 
Nichtung, doch in vielen wefentlichen Bezügen nur auch 
eine Art Leuchfenring, von unruhiger Thätigkeit, überall 
eingreifend, wirkſam, vermittelnd, ohne jemals ein eigent« 
liches Fach und eine fefte Stellung zu finden, in ber 
feine Senntniffe und Gaben ihre gefammelte Kraft auf 
ein namhaftes Ziel hätten richten können. In Leuchfen- 
ring mußte ihm ein gefpenftifches Abbild felbft ericheinen, 
und weil er dies in der ihm am meiften entgegengefegten - 
Weiſe, in fentimentalen und gefellig-eitlen Täufchungen, 
auftreten ſah, fo mußte ed ihn bis zum Abſcheu an⸗ 
wibern. 

Goethe erzählt, wie in Koblenz bei dem Geheimen- 
rath von Laroche, oder eigentlich bei deffen Frau, ber 
einft berühmten und beliebten Schriftftellerin Sophie von 
Laroche, im Mai 1771 eine Art Kongreß theild im ar 
tiftifchen, theild im empfindfamen Sinne gehalten wurde, 
wozu auch Leuchfenring befchieden war, der von Düſſel⸗ 
‚dorf herauf kam. „Diefer Mann, fagt er, von fchönen 
Kenntniffen in ber neuern Litteratur, hatte ſich auf 
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verfchiedenen Reiſen, befonders -aber bei einem Aufenthalte 
in ber Schweiz, viele Belanntfchaften, und ba er ange 
nehm und einfchmeichelnd war, viele Gunft erworben. 
Er führte mehrere Schatullen bei fich, welche ben ver- 
trauten Briefwechfel mit mehreren Freunden enthielten: 
denn es mar überhaupt eine fo allgemeine Offenherzig⸗ 
Zeit unter den Menfchen, bag man mit feinem Einzelnen 
fprechen oder an ihn fohreiben konnte, ohne es zugleid 
als an Mehrere gerichtet zu betrachten. Man fpähte 
fein eigen Herz aus und das Herz ber Andern, und bei 
der Gleichgültigkeit der Megierungen gegen eine folde 
Mitteilung, bei der durchgreifenden Schnelligkeit der 
Tarifhen Poften, der Sicherheit des Siegeld, dem leid- 
lichen Porto, griff diefer fittliche und Fitterarifche Verkehr 
bald weiter um fich.” 

Das Allgemeine diefer Bezüge, welches Goethe hier 
fo glüdlih zufammenfaßt, Hilft uns das befondere Ver 
haͤltniß unter den rechten Geſichtspunkt ftellen, und Leud- 
fenring bier nur ald einen Mitgeher feiner Zeit erkennen, 
nicht als einen Quertreter, der in ihr felbft ein Zerrbild 
gewefen wäre. Sein Bedürfnif und Eifer empfindfamer 
Mittheilung waren nicht andrer Art, als die, in denen 
fi) außer der Frau von Laroche, auch die beiden Jacobi, 
Wieland und Herder gefielen, und von denen auch Goethe 
nicht zu allen Zeiten frei blieb. 

„Solche Korrefpondenzen, beſonders mit bedeutenden 
Perfonen, — fährt Goethe fort, — wurden forgfältig ge 
fammelt, und alsdann, bei freundfchaftlichen Zufammen- 
fünften, auszugsweife vorgelefen; und fo ward man, ba 
politifche Diskurfe wenig Intereffe hatten, mit ber Breite 
der moralifchen Welt ziemlich bekannt.” 
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Goethe gefteht, daß Leuchfenring’s Schatullen in 
diefem Sinne manche Schäge enthielten, und rühmt be 
fonders die Briefe von Julie Bondeli, eines vortrefflichen 
Frauenzimmers, deren Briefwechfel mit Rouffeau ihrem 
Namen für immer ein würdiges Denkmal fichert. Goethe 
fagt ferner, daß er diefen Vorleſungen, wenn auch nicht 
alles gehaltreich war, gern beigemohnt habe, er dadurch 
in eine unbefannte Welt verfegt worden fei, und das 
Innere mancher kurz vergangenen Begebenheit Tennen 
‚gelernt babe. 

Kaum aber trat Mer Hinzu, fo wurden biefe Ein- 
drüde geftört. „Er hatte, fagt Goethe, nicht lange jene 
Briefwechſel mit angehört, als er über die Dinge, von 
denen die Rede war, fo wie über bie Perfonen und ihre 
Verhältniffe, gar manchen fchalkhaften Einfall Taut wer- 
den ließ, mir aber im Stillen die wunberlichften Dinge 
eröffnete, die eigentlich darunter verborgen fein follten. 
Don politifchen Geheimniffen war zwar keineswegs bie 
Rede, auch nicht von irgend etwas, das einen gewiffen 
Zufammenhang gehabt hätte; er machte mich nur auf 
Menſchen aufmerkfam, die, ohne fonderliche Talente, mit 
einem gewiffen Geſchick, ſich perfönlichen Einfluß zu ver- 
ſchaffen mwiffen, und durch die Bekanntfchaft mit vielen 
aus fich felbft zu bilden fuchen; und von diefer Zeit an 
hatte ich Gelegenheit, dergleichen mehr zu bemerken. Da 
folhe Perfonen gewöhnlich den Ort verändern, und ale 
Reiſende bald hier, bald da. eintreffen, jo kommt ihnen 
die Gunft der Neuheit zu Gute, die man ihnen nicht 
beneiden noch verfümmern follte: denn es ift dieſes 
eine berfömmliche Sache, die jeder Reiſende zu feinem 
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Vortheil, jeder Bleibende zu feinem Nachtheil öfters er- 
fahren Hat.’ 

Das Treffende dieſer Bemerkungen ift nicht zu ver 
kennen, fie find an fich wahr, und bezeichnen eim weit 
verbreitete Element des Geſellſchaftslebens. Auch ihre 
Anwendbarkeit auf Leuchfenring fcheint ganz gegründet, 
und wir können wohl annehmen, baf eine Hauptſeite 
feiner Erfcheinung von dem fcharfen Mephiftopheles - Sinw 
Merck's mit Recht fo aufgefaßt und Goethe'n überliefert 
werden fonnte, 

Voͤllig ohne Uebergang und in gewagtem Sprunge 
dünkt uns Goethe zu dem Folgenden zu gelangen, wo 
er fagt: „Dem ſei nun wie ihm wolle, genug wit 
nährten von jener Zeit an eine gewiffe unruhige, ja 
neidiiche Aufmerkſamkeit auf dergleichen Leute, die auf 
ihre eigne Hand hin und wieder zogen, fich in jeber Stadt 
vor Anker legten, und wenigftend in einigen Familien 
Einfluß zu gewinnen fuchten. Einen zarten und weichen 
diefer Zunftgenoffen habe ich im Pater Brey, einen am 
dern, tüchtigern und derbern, in Satyros ober Dem wer 
götterten Waldteufel, wo nicht mit Billigkeit, wenigftent 
mit gutem Humor dargeftellt.” 

Goethe fpricht in der Folge nicht wieder von Leud- 
fenring, und in dem Vorangeſchickten, wie wenig es 
auch günftig für diefen laute, finden wir Doch keine⸗ 
wege die Rolle begründet, die ihm in dem Faſtnach 
fpiele als Pater Brey aufgebürdet wird. ‚In Goethe? 
Erzählung ift er ein Menfch, der zwar feine Schwächen 
und Unbequemlichfeiten bat, fonft aber noch bedeutend 
und ehrenwerth genug dafteht: in dem Faſtnachtſpiel 
aber zeigt er fich als ein elender und verächtlicher Lump. 
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Wir glauben bier durchaus Merd’s bittere Laune und 
gehäffige Webertreibung zu fehen, ‘von benen Goethe’s 
Sinn damals beherrfcht wurde, und benen er fein Ta⸗ 
Ient gleihfam ale Scharfrichteramt leihen mußte Daß 
einige Züge und Aeußerungen des Pater Brey in Leuch- 
ſenring fich wiederfanden, oder auf ihn zu deuten wa⸗ 
ren, dürfen wir freilich als gewiß annehmen, benn ber 
damalige Goethe’fche Kreis bezeigte ‘feine Schabdenfreude 
laut genug, und Friedrich Heinrich Jacobi beftätigte noch 
in fpäteren Jahren, in ben vier Deren: 


„Er will überall Berg und Thal vergleichen, 
Alles Raube mit Gyps und Kalch verſtreichen. 
Und dann zu mahlen auf dad Weiß 

Sein Seficht oder feinen Steiß;“ 


fei der Mann auf das vollkommenſte gefchildert. Allein 
wir glauben, daß ihm durch foldhe Bezeichnung im 
Ganzen doch Unrecht gefchehen fei, ein Unrecht, das 
damals, von dem jungen ungeflümen Goethe gegen einen 
beinahe Gleichaltrigen ausgeübt, fo groß nicht erfcheinen 
fonnte, in ber Folge aber durch Goethe's wachienden 
Namen und gebietendes Anfehen ganz unverhältnifmäßig 
werden mußte. Für unfere Anficht fpricht fchon ber 
Umftand, daß Goethe von dem einmal bichterifch Aus- 
gefprochenen und Feftgeftellten zwar nichts zurücknahm, 
aber doch fernerhin nie die Gelegenheit ergriff, — fo oft 
und dringend fie fich auch darbot, — das Mißurtheil 
gegen Leuchfeneing zu wiederholen, zu erhärten und wei⸗ 
ter auszuführen. Von Leuchſenring aber müffen wir 
rühmend ammerfen, daß fich Feine Spur findet, er habe 
auf Diefen heftigen Angriff, den er wohl erkennen und 
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tief empfinden mußte, und dem zu begegnen er ſich da- 
mals wohl gegen Goethe noch ſtark genug glauben durfte, 
jemals rachſüchtig reagirt, oder befhalb den Genius und 
die Macht des Dichters weniger anerkannt, obgleich auch 
ihm die Gelegenheit nicht fehlte, deſſen Feinde zu ver- 
ftärfen und den Riß zu vergrößern, der denfelben öfters 
von der Gunft des Publikums zu trennen drohte. 

Doch wir müffen, um den Mann in feiner wahren 
Geftalt aufzufaffen, aus diefem Momente feined worüber. 
gehenden Zufammenfloßes mit Merl und Goethe zu 
dem Ueberblicke feines gefammten Lebenslaufs hinaus 
treten, des früheren und des fpäteren, und ba bleibt 
und freilich nur zu bedauern, daß die Nachrichten, wenn 
auch im Einzelnen fehr zuverläffig und beftimmt, doch 
im Ganzen nicht reichlich find. 

Franz Michael Leuchfenring war zu Langenkandel 
im Elfaß im Jahre 1746 geboren, und hatte im Haufe 
der wohlhabenden Eltern eine gute Erziehung genoffen. 
Seine Studien, die er wahrfcheinfich auf der Univerfität 
zu Straßburg machte, waren weniger auf ein beftimm- 
tes Fach, als auf allgemeine biftorifche und litterariſche 
Kenntniffe gerichtet; er vereinigte gründliche Gelehrſam⸗ 
keit mit weltlichee Gewandtheit, und wußte fehr gut zu 
fprehen; auch, an Kunde fremder Sprachen fehlte es ihm 
nicht, und das Franzöfifche befonders fprad) und fehrieb 
er mit vollkommner Geläufigfeit. 

Ein Verwandter von ihm lebte als Leibarzt in Darm 
ftadt, zog ihn dorthin und machte ihn am Hofe befannt. 
Seine Perfönlichkeit gefiel, er war nicht groß, nahm 
fi) aber vortheilhaft aus, feine Kurzfichtigteit erlegte fer 
nem lebhaften Wefen ein wohlthätiges Mag auf, feine 
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Bildung und Kenntniffe waren ausgezeichnet, fein Karaf- 
ter untabelhaft. Er wurde zum hefjen-darmftädtifchen 
Hofrat; ernannt, und begleitete den heſſiſchen Erbprinzen 
im Jahre 1769 zur Univerfität nach Leyden. Hier lernte 
ihn Friedrich Heinrich Jacobi kennen, gewann ihn lieb 
und trat in vertrauliche Verbindung mit ihm. Leuchſen⸗ 
ring begleitete den Erbprinzen ſodann auc nad) Paris 
und in die Schweiz. Weberall fand er ausgezeichnete 
Aufnahme, knüpfte merfwürdige Bekanntfchaften an, und 
lernte die verfchiedenartigften Menfchen und Verhältniffe 
Tennen. 

Meder für eine beftimmte Wiffenfchaft, noch für ir- 
gend eine Kunft begabt, aber mit großen Kenntniffen, 
lebhafter Auffaffung, reisbarem Gefühl und raſcher Ein- 
bildung ansgeftattet, dabei der vornehmen und litterari- 
[hen Welt kundig, in die moralifchen. und geiftigen Be⸗ 
zuge und Betriebfamkeiten der Menfchen eingeweiht, fand 
er fih auf das ftärkfle zu der Wirklichkeit des Lebens 
bingezogen, und Menſchen, Verhältniffe, gefellige Stre- 
bungen und Intereffen wurden der Stoff, in welchem 
fein Geift und fein Gemüth arbeiteten. Wir bemerken 
biebei, daß ſolche Richtung in der Welt fehr häufig iſt, 
und oft die reichften Gaben und fhönften Eigenfchaften 
in fie verflochten find. Findet ſich zu diefer in's Allge- 
meine und Weite führenden Richtung ein freier, unab- 
bängiger, oder wohl gar vornehmer Stand, fo können 
fi heitere und glänzende Lebensgeftalten entwideln, an 
Höfen, in der Diplomatie, ober mo fonft gefellige Re— 
präfentation und Thätigkeit gilt. Wo diefe Begünftigung 
fehlt, aber neben den großen, auf die Welt überhaupt 
gerichteten Kräften wenigftens Ein beftimmtes Talent fi 
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zeigt, das gar nicht einmal an fich bedeutend zu fein 
braucht, aber unter den Menfchen einen anerkannten 
Stand und Beruf begründet und feine vorbereitete Bahn 
bat, fo gewinnt jene allgemeine Richtung darin Schuy 
und Anhalt, und wird glüdlich verdedt ober getragen. 
Wo aber keine diefer Beimifchungen vorhanden ift, um 
jene Richtung für ſich allein fteht und in voller Stärk 
wirkt, da ift der fo Begabte fehr zu bedauern, er befinde 
fi) gegen Welt und Menfchen im größten Rachtbel, 
und der lebendige Stoff, in welchem er zu arbeiten ge 
willt und genöthigt ift, zeigt fein Leben zuerft darin, baf 
er die Einwirtung und ben Einwirker zurückſtößt; als 
Abentheurer, Intrigant, Sonderling, ja vielleicht unter 
noch ſchlimmern Bezeichnungen und Verbächtigungen wird 
der Suchende von ben in ber vorhandenen Einrichtung 
und in den beflimmten Xebensfächern feft und behaglih 
Anſaͤßigen gemieden und verftoßen. 

Dies war der Fall bei Leuchſenring. Er hatte Fein 
Nebentalent, das ihm einen Stand ober ein Fach ange 
wiefen hätte. Er war, nad Vollendung jener Rei, 
ein Hofrath ohne Amt, ein Gelehrter ohne gelchrten 
Betrieb, feine Geiftes- und Gemüthsart im Verein war 
fen ihn unmiderftehlih auf die Gefellichaftswelt. Dick 
bloß zum Genuß zu gebrauchen, war er nicht feivel 
genug; ein höherer Trieb drängte ihn, mit Ernft umd 
Gründlichfeit dort einen edleren Gewinn zu fuchen und 
auszubreiten. 

Jacobi erzählt, Leuchfenring fei ihm als ein Mam 
von vielem Geifte erfchienen, der aber beftändig mit eine 
oder der andern Grille bis zur Schwärmerei behaftet fi 
Schon damals in Leyden habe er einen geheimen Orden 
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der Empfindſamkeit ftiften wollen, babe in SKorrefpon- 
denzen gelebt und gewebt, und fei immer mit Brief- 
tafchen bepadt geweien, aus benen er vorlad. „Ich 
war ihm viel zu muthwillig, fagt Jacobi, und er brach 
ein paarmal mit mir, weil ich ihm Unkraut unter feinen 
Waizen fäete, und vornehmlich mit Weibern lieber 
fcherzte ald phantafirte. Dennoch hat er fich länger mit 
mir, als mit irgend einem andern von feinen Freunden 
vertragen. Herder, ben er auch zu Leyden hatte kennen 
lernen, brady bald darauf zu Darmflabt mit ihm auf 
immer. Bei diefer Gelegenheit fchrieb Goethe das 
Faſtnachtſpiel vom Pater Brey, dem falfchen Propheten.” 

Die Epoche der Empfindfamteit in ber beutfchen 
Gefühlsbildung und Ritteratur ift befannt genug In 
Goethes Wahrheit und Dichtung finden fih einzelne 
Gruppen aus jener Zeit unübertrefflic, dargeſtellt. Aber 
Das ganze Xreiben bes deutſchen Lebens im britten 
Drittheile des achtzehnten Jahrhunderts ift im Zuſam⸗ 
menhange noch nirgends gefchildert worden. Für einen 
aufmerffamen und eindringenden Gefchichtfehreiber wäre 
bies ein höchft ergiebiger und dankbarer Stoff, und wir 
bebauern in dieſer Hinficht, daß eine Befchichte ber 
deutſchen Literatur feit Friedrich dem Großen, welche 
im Meßkatalog vor zwei Jahren fehon angekündigt war, 
von dem geiftreichen jungen Schriftfteller, der fie unter- 
nommen hatte, wieder aufgegeben fcheint. Die Empfind- 
famkeit, die Phyſiognomik, der Sturm und Drang, 
das Genieweien, die geheimen Bünde, die Illumina⸗ 
ten, die Geifterfeherei, die beutfche Union, der Erzie 
hungseifer und viele andere wunbderliche Ausgeburten des 
beutichen Lebens, hätten bier befprochen werden müffen. 
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Ein Orden ber Empfindfamkeit war . damals nicht 
fo lächerlich, wie er jegt erfcheint. Ueberdies war in 
Deutfchland eine wahre Sucht, geheime Vereine für 
geiftige Bedürfniffe, Gefellfchaften zur gegenfeitigen Ber 
edblung, Brüder- und Schwefterichaften für moraliſche 
und religiöfe Zwecke zu begründen, oder ihnen bei 
treten. Die Freimaurerei fpielte in jemer Zeit eine 
wichtige Rolle. Und die Kirche und bie Regierung 
gewalten blieben aller Einmifhung fern. Nicht alle 
folhe Bünde waren fo harmlos, wie der Ritterbund in 
Weglar, von dem Goethe fpricht, oder. die Vereinigung 
von VBürgertöchtern in Nürnberg, welche Johann Ben 
jamin Erhard geftiftet hatte. Daß aber der Orden ber 
Empfindfamkfeit wenigftens in Bezug auf den Staat 
völlig gefahrlos und unfchuldig gemeint war, dürfen wit 
wohl mit aller Zuverficht annehmen. 

Bald nad dem MWicdereintreffen Leuchfenring’s mit 
dem Erbprinzen in Darmfladt, wo fein Führeramt auf 
hörte, machte er eine Nheinreife, und bei diefer Gelegen- 
beit war es, daß er auch an dem Kongreß in Ehren 
breitftein Theil nahm, und in den näheren Verkehr mit 
Merk und Goethe gerieth, wo ihm fo übel mitgefpiekt 
wurbe. Indeß murden nicht alle Freunde von ihm ab 
gezogen. Sophie von Laroche blieb ihm mit treuer An 
bänglichkeit zugethan, eben fo Wieland; Goethes nad 
heriger Schwager, Johann Georg Schloffer, verläugnete 
feine gute Meinung und Zuneigung nicht, und Jacobi 
fpriht von ihm zwar mit Scherz, aber auch mit Thal 
nahme und Wohlwollen. „Ich habe vergangenen Frei | 
tag vergeffen, — fchreibt er am 17. Juni 1771 an 
Sophie von Laroche, — Ihnen Ihren Erz Leuchfenring 
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vom 1. Juni (ohne Zweifel einen Brief von ihm) 
zurückzuſchicken; Sie empfangen ihn einliegend mit dem 
vom 6. Wahrfcheinlichermeife geht unfer Lieber jegt zu 
Bergzabern, an einem rofenfarbenen feidenen Bande, 
hinter der elvfifchen Zieglerin, und weiber, von ihrem 
Laͤmmchen angelächelt, neben ihm Charmillen. und Ro⸗ 
fenblätter. Welch eine empfindfame Schilderung! Si 
je me moque un peu de ces bonnes gens, ma chere 
Sophie, c’est que je me sens une aversion invincible 
contre toutes les especes de contorsions corporelles. 
ou spirituelles. Il faut marcher avec la nature; und 
die fimpeln und reinen Empfindungen, die fie giebt, mit 
fo viel Feuer und Stärke aufnehmen, als fie einem ein 
Herz dazu gegeben hat, aber feine neuen erfinden wol- 
In.” Und am 24. Auguft 1771 an Wieland: „Enb- 
lich habe ich von dem wunderbaren Freunde Zeuchfenring 
einen Brief erhalten. Ich glaubte, er hätte über irgend 
einem fentimentalifchen Zodtenfprunge den Hald gebrochen. 
Wenn wir ihn doc, überreden Fönnten, daß er nicht 
alles, was er thut, in Kunftftüden thäte; ich weiß fie 
ihm nicht nachzumachen, und das bloße Zufehen macht 
mir Nervenreifen. Ich kann nicht leiden, daß man 
mit einem Springftode über einen Graben fegt, ben 
man überfchreiten könnte.“ Allein auch Mer felber 
hatte mit ihm in Briefmechfel geftanden, und, wie es 
ſcheint, in ganz vertraufichem Austaufche von Gefinnun- 
gen und Anfihten; Wieland fchreibt an Jacobi vom 
18. Februar 1771: „Leuchfenring hat mir neuerlichft 
in Gefellfchaft mit Merk ein Briefchen aus unfers 
Dumei; Zimmer in Frankfurt gefchrieben, mit Beilage 
zweier Stüde der Srankfurter Anzeigen, worin Sulzer’ 
IV. 22 
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Theorie mit fpanifchen Pfeffer gerieben wird;“ und 
Sophie von Laroche fchrieb am 18. Mai 1772 an 
Merk: „Ihre Briefe an Leuchfenring, lange ehe Sie 
mir fchrieben, hatten meine Gefinnungen beftimmt; Ihre 
perfönlihe Kenntniß bat mir das Vergnügen gegeben, 
daß ich recht hatte zu denken und zu fchreiben, wie ih 
that.” Zwei Jahre fpäter, am 10. Auguft 1774, be 
Hagt fi) Iacobi gegen Sophie von Laroche, daß Leuch—⸗ 
fenring ihm feit faft zwei Monaten nicht fehrieb: „Die 
fer Mann, fügt er Hinzu, thut nicht wohl an mir. 
Aber im Grunde iſt's wohl feine Schuld nicht, und a 
hat vermuthlih an fich nöch weit übler gethan.“ 

Unterdeffen hatte Leuchfenting eine franzöftfche Zeit- 
fhrift begonnen, fie erfchien unter dem Xitel: Journal 
de lecture von 1775 bi8 1779, und wurde fehr ge 
ſchätzt; Jacobi übernahm davon 500 Eremplare duch 
feine Empfehlung anzubringen. Gleich darauf aber 
mußte Jacobi zu feinem Verdruß erfahren, daß Leud- 
fenring, der ſich wieder in der Schweiz befand, dert 
von ihm zu Le Sage, Jacobi's Jugendlehrer, gefagt 
babe: „Il ne s’embarrasse plus ni de ses amis ni de 
sa philosophie, il ne songe qu'à se Jivertir.““ Und 
darüber ruft er bitter aus: „Es ift dod) eine mannig 
faltige, Iuftige, harmonifche und melodiſche Welt, unfere 
Melt! 

Leuchſenring fand immerfort eine Ruhe; er reiſte 
hin und her, von mancherlei Vorſätzen, Hoffnungen und 
Meinungen bewegt. Da ſeine Einkünfte für ſeinen Un⸗ 
terhalt nicht ausreichten, ſo mußte er auch von Zeit zu 
Zeit bedacht fein, zu irgend einer fruchtbaren Thaͤtigkeit 
zurüczufchren. Seine Fähigkeiten waren anerkannt, auf 
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feine Rechtfchaffenheit durfte man vertrauen, und auf 
feinem Wandel haftete fein Flecken. So gefchah es, daß 
im Januar 1776 die Vorficher einer in Neuwied er- 
richteten Erziehungsanftalt ganz befonderd auf feine Mit 
wirkung bofften, und diefelbe mit großen Opfern erlan- 
gen wollten. Er war damals in Paris, Frank und be- 
fümmert, und wollte fommen, wenn man ihm 12,000 
Livres fchaffte, deren er dort bedurfte. In Neumieb 
wollte man die Summe geben, doch in ber Meinung, 
er werde das Geld für die Anftalt verwenden. Die 
Prinzeffin Luife von Darmftadt wollte die Bürgfchaft 
für das Darlehn übernehmen, das aber nicht zu Stande 
kam, und Sophie von Laroche fchreibt darüber an 
Merk: „Ich bin mißvergnügt, daß diefer Mann feine 
Talente nicht beffer und nüglicher brauchte, aber das 
Geld, wie fol ich ihm's ſchaffen? Dies alles muß 
Ihnen zeigen, daß ich Ste Eenne, denn wie ſchrieb' ich 
fonft von Leuchfenring an Sie?” Bald nachher, ver- 
geffend, daß fie felbft von ihm gefchrieben, er fei in 
Paris Frank, beklagt fie fih, daß er ihre Sreundlichkeiten 
bei Mad. du Bocage dort hätte ausrichten können, allein 
wie verfchieden fei doch: Rede und Sache! 

Leuchfenring brachte darauf einige Zeit bei dem 
Zandgrafen von Heffen- Homburg zu, einem der edlen 
und einfichtsvollen kleinern Zürften, deren Deutfchland 
damals fo viel hatte. Er lebte hier in den angenehm- 
ſten PVerhältniffen, forgenfrei, unabhängig. Allein fein 
Drang nah Wirkſamkeit ließ ihn nicht ruhen. 
Schiller's Trauerfpiel „die Räuber” war im Jahre 
1781 erfchienen, und Leuchfeneing mandte fogleich feine 
Aufmerkfamkeit dem Verfaſſer zu, den er Fennen lernen 
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wollte, und deshalb in Ludwigsburg aufſuchte, wie ber 
General von Scharfenfiein in feinen Denkblättern er 
wähnt: „Ich erinnere mich, fagt er, daß einige reifende 
Beleſprits in fihöner Equipage vor Schiller's Quartier 
angefahren kamen, 3. DB. Leuchſenring.“ Wir finden 
jeboh nit, daß er fpäterhin mit Schiller in näheren 
Zufammenhang gekommen, wiewohl deſſen Genius ihn 
mächtig anregte und durch manche Ausbrüche des unge 
ſtümen Freiheitsgeiftes feinen vollen Beifall gewann. 

Im Jahre 1782 Fam Leuchfenring nad Berlin, wo 
die angefehenften Gelehrten und andre ausgezeichnete 
Perfonen ihn günftig aufnahmen, und bei näherer Be 
kanntſchaft nur immer höher fchägten. Ramler, Gedike, 
Biefter, Friedrih Nicolai, Moſes Mendelsfohn, freuten 
fi) feines Umgangs. Auch der nachherige berühmte 
Minifter Freiherr vom Stein, ber ihn ſchon am Rhein 
fennen gelernt hatte, erneuerte bier gern die Bekannt⸗ 
haft. Nicolai fagt von ihm, er babe, fo viel ihm 
bekannt, in beutfcher Sprache nichts druden laffen, und 
die Bücher, die man ihm beigemeffen, feien nicht von 
ihm, aber er Eönne gewiß für einen größern Gelehrten 
gelten, in der ebdelften Bedeutung des Wortes, als fo 
viele, welche Bücher fchreiben. Weber ein Jahr blieb er 
in Berlin, und lebte in der beften Gefellichaft fehr an 
genehm, bis ihm aufs neue eine pädagogifche Reife 
angetragen wurde. Er wurde der Führer des jungen 
Baron Labes, nachherign Grafen von Schlig. 

Die Anordnung der Reiſe war großentheild dem 
Führer anheimgeftellt; der Zögling follte die Welt fehen, 
und fi in fremden Ländern unterrichten und ausbilden. 
Leuchſenring aber hatte feine nächften Anziehungsorte in 
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Deutfchland, er meinte, der junge Mann folle zuerft 
fein Vaterland kennen lernen, und die Reife wurde mehr 
nad ben empfindfamen und litterarifchen Intereffen des 
Lehrers als nach den Zweden des Zöglings eingerichtet. 
Vergebens drangen die Verwandten von Berlin ber in, 
öfteren Briefen auf Aenderung, Leuchfenring hatte immer 
Stunde, die weiteren Ausflüge noch aufzufchieben, und 
als er nach zweien Jahren in Berlin wieder eintraf, 
hatte der Baron Labes weder Frankreich, noch Italien, 
noch England gefehen, fondern alle diefe Zeit im deut⸗ 
fhen Reich, in der Schweiz und einem Theile von Hol- 
land zugebracht, und war vorzüglich in denjenigen Le⸗ 
bensfreifen bewandert, die feinen Lehrer angezogen hat⸗ 
ten, und bie freilich auch feinen eignen Neigungen bald 
bequem geworden waren. 

Die Unzufriedenheit ber Verwandten löſte das Ver⸗ 
haͤltniß des Lehrers und Zöglings, nachdem beide im 
Sahre 1784 nad Berlin zurüdgefehrt waren, fogleid) 
aufz; indeß erwuchs für Leuchfenring daraus fein Nad)- 
theil, die Erziehung mar durch die ausgeführte Reiſe 
vollendet, und es fchien in ber Ordnung, daß er den 
Zögling nunmehr verlief. Er fand in Berlin gleiche 
Zuvorfommenheit wie bei feiner erften Anweſenheit. 
Seine Freunde mußten ihn beftens zu rühmen und 
nachdrücklich zu empfehlen. Er wurde fogar zum Leh— 
ree ber Söhne des Prinzen von Preußen auserfehen, 
und mußte daher, um Proben feiner Lehrftunden zu 
geben, einige Zeit in Potsdam zubringen. Friedrich 
der Große fand jedoch wenig Wohlgefallen an ihm, und 
der Unterricht hörte bald auf. 

Leuchſenring hatte indeß die Gefellfchaftöfreife in 
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Berlin nicht vernachläffigt, und fortwährend an Zunei- 
gung und Anfehen gewonnen. Er gefiel fich befonders 
in dem Umgange mit den gebildeten Juden in Berlin, 
und im Haufe ded Geheimraths Ephraim nahm feine 
Empfindſamkeit eine ernſtere Geſtalt an; er verliebte 
ſich in deſſen Tochter Adele, und da ſeine Neigung 
erwiedert wurde, ſo wollte er die Heirath, gegen welche 
ſich große Bedenken und Schwierigkeiten erhoben, mit 
Gewalt durchſetzen. Solche Verbindungen waren damals 
noch höchſt ſelten und für beiderlei Religions-Parteien 
anſtößig. In dieſem Fall aber würde das Aergerniß 
um fo größer geweſen fein, als Leuchſenring durchaus 
darauf beſtand, daß ſeine Frau keine Chriſtin werden, 
fondern Jüdin bleiben ſollte. Wegen dieſer Sache zer: 
fiel Leuchfenring mit Mofes Mendelsfohn. Diefer hielt 
fi) verpflichtet, jeden Verdacht, er koͤnne ein folches 
Beginnen befördern oder nur dazu ſchweigen, von fid 
abzulehnen, und wollte den Mann nicht mehr als feinen 
Freund gelten laffen, der durch das widermwärtigfte Auf- 
fehn den jüdifchen Glaubensgenoffen die gehäffigften 
Mifdeutungen zuzog, und durch einen Schritt, an bem 
fie unfchuldig waren, die größten Nachtheile für fie be 
reiten konnte. Auch Nicolat Fam hierüber mit Leuchfen- 
ring völlig auseinander, und fah ihn während ber legten 
acht Monate feines Aufenthalts nicht mehr. Doch ohne 
ihm zu grolfen, nur aus Rückſicht für Mendelsfohn. 
Die Heirath kam indeß wegen des vielfältig erhobenen 
Widerſpruchs nicht zu Stande, und Leuchfenring reifte 
im Frühjahr 1785 von Berlin fort. Nicolai fah ihn 
im Sommer deffelben Jahres in Pyrmont wieder, 
iußerlih in gutem Vernehmen, doch ohne bie frühere 
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Freunde durch dieſen Mann noch in Bewegung geſetzt 
werden ſollten! 

Die Unruhe der Gemüther war außerordentlich um 
jene Zeit in Deutſchland, jeder Gebildete und Strebende 
ſuchte hoͤhere Einſicht, höheres Wirken, die eigne Ent⸗ 
wicklung und die der geſammten Menſchheit ſchienen 
gleichmäßig zu demſelben hinzuführen, Verſtand und 
Einbildungskraft waren unaufhorlich mit Problemen der 
Weltbeglückung erfüllt. Leuchſenring übertrug die frühe⸗ 
ren empfindſamen Beſtrebungen auf dieſe ernſteren und 
in ihren Folgen bedeutenderen Entwürfe, und ſein Eifer 
ſchwärmte in den abentheuerlichſten Planen und Hoffnun⸗ 
gen. Jacobi ſagt von ihm: „Was ihn ſelbſt angeht, 
ſo hat er immer nur in Erdichtungen gelebt. Einen 
ganzen Welttheil umzuſchaffen, ſchien ihm eine Kleinig⸗ 
keit, wenn er bei irgend einem Mächtigen Gehör fände, 
oder auch nur Gelb genug befäße, oder es geborgt Be- 
tommen könnte.“ In diefem Sinne Inüpfte er überall 
an, und erhielt einen Antheil rege, den man wenigftens 
ihm perfönlich immer aufs neue gewährte, da fein Geift, 
fein Eifer und feine Beredtfamkeit einen gewiffen Weiz 
und Eindrud nie verfehlten. In Hofgeismar unterhielt 
er von diefen Sachen die Fürftin Oalligin, den münffer- 
fhen Minifter von Fürftenderg und den Philofophen 
Hemfterhuis: überall hatte er mit den beften und aus- 
gezeichnetften Perfonen zu thun. 

Bei feinem Herumreifen, Aufmerfen und Forſchen, 
und indem er felbft allerlei Geheimmefen betrieb, hatte 
ihm nicht entgehen können, daß deſſen auch von einer 
Art vorkomme, worin ftatt allgemeinen Menfchenglüde 
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andre bedenkliche Zwecke walteten, daß betrügerifcher 
Eigennug oder hohle Gaufelei den guten Willen mif- 
brauche, dag dunkle Abſichten, welche nichts weniger 
ald das Glück der Welt bezwedten, im Stillen thätig 
einwirkten, und vorzüglich im Sinne des zwar aufge 
hobenen, aber in ber That fortbeftehenden Jeſuiten⸗ 
ordend und zu Gunften. der Fatholifchen Hierarchie die . 
verfchiedenartigften Formen und Zäufchungen anmende 
ten. Die Entdeckung eröffnete für Leuchfenring ein ganz 
neues Feld, er glaubte nun, vor allem dieſe Feinde 
bekämpfen und deren Betreibungen enthüllen und ver 
eiteln zu müſſen. Er vermutbhete nun überall, wie 
Jacobi fagt, ein gewiſſes dessous des cartes, und 
glaubte es auch entdedt zu haben. Er hatte den Her 
gang der Dinge in der Welt genug mit angefehen, um 
zu wiffen, welche Zriebfedern und Gemalten auch in 
den oft feheinbar einfachften und unfchuldigften Ereig- 
niffen mitthätig find, wie die Arglift und SHeuchelei 
überall auf Vortheile ausgehen. Wenn auch feine Vor: 
ftellungen übertrieben waren, und fein Mißtrauen fi 
am unrechten Ort aufhielt, fo war doch im Ganzen 
feine Spürkraft nicht ir’ gegangen, und es war nidt 
ohne Grund, daß er behauptete, es gäbe heimliche 
Jefuiten und heimliche Katholiten, welche der Aufklärung 
entgegen und zum Vortheil der Hierarchie wirkten. 
Sohannes von Müller giebt um diefe Zeit in einem 
Briefe an Jacobi folgende Nachrichten über Keuchfenring: 
„Welch ein fonderbarer Kopf! ihm ift alles durch ge 
heime Gefellfhaften gefchehen; aufs wenigſte das alte 
Teftament, Mofis Bücher zumal, hat eine folche gefchrie 
ben, welche an Cyrus Hof die Spekulation erfonnen, 
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den Juden ein Centrum zu geben, wohin fie aus aller 
Melt fleuern follen; das Gefeg war ven geftern, und 
die geheime Gefellfhaft machte ihnen weiß, es fei tau- 
fend Jahre alt, nochmals wurde ein David und Salomo 
erdbacht, weil doch die Nömer einen Nomulus und 
Numa hatten. So alles; ich könnte ein Buch fchreiben 
von feinen Einbildungen, das unglaublid) fcheinen würde, 
die geheimen Gefellfhaften find nun der Mobdegedante, 
der ſich überall eindrängt; nun haben fie alles gethan, 
thun alles. Was mich ungläubig macht in Abficht auf 
den Krypto⸗-Jeſuitismus, ift, dag ich zu einer Zeit, 
wo mir nichts weniger.in ben Sinn kam, ich, der zu 
diefen Sachen weder Neigung noch Muße habe, und 
einem ganz andern Arbeitsplan folge, beffelben auch 
angeklagt worden bin: leſen Sie in der Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek das Ende der Anzeige von ben 
Heifen der Päbſte. Und ein Menſch wie Leuchfenring, 
fein gefärbtes Glas in der Hand, womit er alles grün 
anfieht, kann leicht feinen Freunden als Thatfache be« 
richten, wad nur er fich vorftellt. Im Illuminaten⸗ 
wefen bin ich fo meit als Sie; ich gehe nicht gern, ohne 
zu wiffen, wohin, laffe mich ungern leiten von foldhen, 
die ich nicht Fenne, und bin, ich kann es nicht verhehlen, 
doch nicht fo ganz geheilt von gemiffen apprehensions, 
politiſche Einfchlüffe betreffend.” Man fieht, Johannes 
von Müller, der übrigens auch mit Nicolai die freund- 
ſchaftliche Verbindung fortfegte, wollte doch die An⸗ 
fihten Leuchfenring’d nicht gang verwerfen, denen in 
neuerer Zeit gar manche litterarifch und. bürgerlich ge 
wichtige Stimme beigetreten ift. 

Seinen ehemaligen Berliner Freunden, mit Wen 
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er eigentlich nie gebrochen hatte, den Eiferern für Auf 
Härung, war diefe Entdedung der willlommenfte Fund, 
der ihrer Gefchäftigkeit die veichfte Nahrung gab. Leuch— 
fenring hatte die Nedlichkeit und den Muth, feine 
Meberzgeugung laut auszufprechen. “Er fagte Diefelbe 
dem Freiheren vom Stein, fo wie auch der Fürffin 
Galligin, und verfündigte, dag von ihm in der, anfangs 
von Gedife und Biefter, nachher von Bieſter allein her- 
ausgegebenen Berlinifchen Monatsfchrift ein Auffag 
erfcheinen und allem Widerfpruh ein Ende machen 
würde. Er verhehlte dabei nicht, daß er die größte 
Gefahr Tiefe, vergiftet zu werden, nachdem es ausge: 
kommen, daß er es fei, ber die Abfichten der geheimen 
Gefellfehaften an den Tag gebracht habe. 

Der Auffag erfhien im Auguft- Hefte des Jahres 
1786, und machte ein unglaublies Auffehn. Mit 
ihm begann der viele Jahre fortgefegte Kampf und das 
verwirrte Gefchrei über Krypto⸗Jeſuitismus und Krypto- 
Katholicismus, woran auf der einen Seite Nicolai und 
Biefter mit ihrem ganzen Anhang, auf der andern 
Jacobi, Lavater, Johann Georg Schloffer und ihre 
Freunde den heftigften Antheil nahmen. Die Berliner 
Aufklärer, welche ſchon viele Feinde hatten, auch in 
ihrem Argwohn zu weit gingen, und im Einzelnen 
große Blößen gaben, waren ihren geiftreihen Gegnern 
nicht gewachfen, unterlagen fpäter in andern litterari- 
[hen Kämpfen, wo fie allerdings feicht und geiftlos 
erihienen, und wurden bald ald Sefuitenriecher ver- 
ſchrien und lächerlich gemacht, der ganze Kram aber 
für ein Mährchen, für eine Erfindung Leuchfenring's 
erklärt. 
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Befonderd nahmen die zahlreichen Freunde Lavater’s, 
der bei biefen Streitigkeiten vorzüglich in's &edränge 
gefommen war, fich feiner eifrigft an. Diefer wunder- 
lihe Mann, deffen edle und Tiebenswürdige Sugend- 
erfcheinung uns Goethe fo vorkrefflich gefchildert hat, 
der aber im Zufammenhange feiner Lebensentwicklung 
und feines Wirkens in unfrer Litteratur noch nie gehörig 
dargeftellt worden, ift felber eine der merkwürdigſten 
Geftalten jener Zeit. Seine Phyſiognomik, feine Wun- 
derfucht, fein Glauben an den Geifterbanner Gaßner, 
an den Abentheurer Caglioftro, fein Scharffinn und feine 
Einfalt, feine Innigfeit und feine Unruhe, bilden ein 
feltfames, oft fchwer zu entwirrendes Gemiſch. Er 
hatte den Vortheil, als proteftantifcher Prediger einen 
beftimmten Boden zu haben, fonft aber war er felber, 
mit feinen Einbildungen, Reifen, Betreibungen, im 
Grunde auch nur eine Art Leuchfenring, und da mir 
auch ſchon Merck als einen folchen bezeichnet haben, fo 
haben wir flat des einen nun fihon mit dreien zu 
thun, die aber alle, wie ganz recht und nothwendig, fich 
gegenfeitig abſtießen! 

Lavater, der überhaupt mit feinen zum Theil höchft 
fhägbaren, aber auch zum Theil fehr fehlimmen Eigen- 
fchaften in der Litteratur immer feine Unzulänglichkeit 
dargethan, im Leben aber große Verwirrung angerichtet, 
hatte fi) von dem Fatholifchen Gottesdienft einnehmen 
laffen, denfelben gerühme und befungen, und katholiſche 
Erbauungsbücher anempfohlen und verbreiten helfen. 
Dieſes gutgemeinte, aber für einen proteflantifchen 
Prediger unvorfühtige Beginnen mußte auch ihm die 
Beichuldigungen zuziehen, mit denen der anagwensr 
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Argwohn damals fo bereit und freigebig war, und gerade 
ihm in feiner Stellung fielen fie am empfindlichften. 

In der näcften Zeit Fam Leuchfenring wieder in 
die Schweiz, und traf mit feinen alten Freunden Lavater 
und Schloffer zufammen, von denen aber der erftere 
bald in völlige Entgegenfegung mit ihm gerieth. Schloffer, 
der diefen Zerfall aufrichtig bedauerte, fehrieb hierüber 
aus Emmendingen am 3. September 1786 einen aus 
führlichen Brief, von dem wir den Anfang hieher fegen, 
weil er das noch gute Vernehmen diefer beiden Freunde 
in hellem Lichte zeigt. Schloffer fchreibt: „Sehr ange: 
nehm, mein mwerthefter Leuchfenring, ift e8 mir gewefen, 
Sie neulich), nah einem Zwifchenraum von mehr als 
zehn bis fünfzehn Jahren, wieder einmal in Zürich 
gefehen zu haben. — Das MWiederfehen alter Bekannten, 
mit welchen wir lang’ aus aller Verbindung waren, 
erinnert und an fo viele Fleine Nebenumftände der ver- 
gangenen Zeit, daß wir dadurch des Lebens doppelt zu 
genießen fcheinen; auch find diefe Erinnerungen eine Art 
von Maßftab, nach welchem wir den Weg meflen, ben 
wir zurüdgelegt haben, und womit wir zugleich ben 
Wachsthum unferes Geiftes und den Umfang unfrer 
neu erworbenen Erfahrungen überfchlagen können. — 
Meine Freude, Sie nieder zu fehen, würde aber dennoch 
viel größer gewefen fein, wenn Ihr Werhältnig mit 
meinem auch alten Freunde Lavater fie nicht geftört 
hätte. Ih wußte nur wenig von diefem PVerhältniß, 
als ich nach Zürich Fam, und fiellte mir vor, es würde 
und nicht Hindern, dennoch oft alle drei zufammen zu 
fein, und, wie es uns geziemt hätte, unfers Beifam- 
menfeins uns zu freuen. Sie, hoffte ih, würden uns 
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die Erfahrungen mittheilen, die Sie auf Ihren Wun- 
derungen gefammelt hätten; Lavater follte diefe mit feirtem 
fo viel umfaffenden Blid in den ihm eignen Gefichtd- 
punkt ftellen, und dort mit feinem unerfchöpflihen Wig 
fie beleben, und ich wollte zu diefen Feften das Einzige, 
was man von einem Gaft fordern kann, mwenigftens den 
offnen Sinn mitbringen, der folhen Wirthen auch eine 
Art mohlthätiger Belohnung if. — Das alles aber 
wurde mir durch den böfen Genius verborben, der in 
unfern Tagen faft alles, was gut denfen und reden 
kann, vereinzelt. Ich fand Eie herzlich gegen Lavater 
eingenommen; Sie Eonnten feinen Namen kaum nennen, 
ohne Ihren Weltpatriotismus in Bewegung zu fegen, 
und zeigten mir fo viele ſchwarze Wolken, die Lavater 
über unfern ſchönen deutfchen Himmel zu ziehen drohe, 
oder ſchon gezogen habe, daß es mir beinahe felbft an- 
fing bange zu werben. Auf der andern Seite empörte 
fi) Lavater's Manns- und Schmeizergefühl beinahe eben 
fo lebhaft gegen Ihren Weltpatriotismus, der ſich, mie 
er fagte, anmaße, jede That feines Lebens, jedes Wort 
feines Mundes aufzufangen, und nad) einem Koder, 
den er nicht anerfenne, vor Richtern, denen er nicht 
gehuldigt habe, zu richten. — Ich fühlte bald, daß ih 
zwiſchen Ihnen beiden feine angenehme Rolle fpielen 
würde, und mußte alfo die Hoffnung ber fehönen Abende 
aufgeben, die ich mit Ihnen beiden zu genießen dachte.” 

Schloffer fchildert hierauf die fehmierige Lage Lava⸗ 
ter’6, fügt mancherlei Betrachtungen bei, und macht 
endlich den Vorſchlag, der Streit möchte nicht meiter 
öffentlich) geführt, fondern durch ermählte Schiedsrichter 
im Stillen beigelegt werden. Dies war ofenbar W 
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Gunften Lavater’d, und zum Nachtheil Leuchfenring's, 
befonders aber Nicolai’8 und feiner Freunde, welche in 
der Sache noch weit flärfer aufgetreten waren, als 
Leuchfenring, und nun Gefahr liefen, den Schein un 
gerechter und leichtfinniger Anklage auf fich haften zu 
fehen. 

Da Leuchfenring auf diefes Schreiben innerhalb acht 
Wochen nicht geantwortet hatte, fo wurde Schloffer un 
geduldig, und feine bisher noch verhehlte Parteinahme 
brach nun aus; er lief das Schreiben, worin er den 
Vorfchlag machte, die Sache nicht mehr öffentlich zu 
behandeln, im Deutfhen Mufeum abdruden. 

Mit diefer perfönlichen Streitigkeit verwickelte ſich 
eine andre. Ein proteftantifcher Geiftlicher, Stark, ber 
ebenfall8 fein Leben in geheimen Verbindungen’ fortfpann, 
war auf den Grund feiner Schriften und Betreibungen 
mit Heftigkeit angefchuldigt worden, ein heimlicher Ka 
tholik zu fein. Der Streit wurde fehr bitter, die Ber 
finer wurden mit gerichtlicher Verläumdungsklage bedroht, 
fie konnten die Beweife nicht genügend durchführen, und 
da Stark in der Folge Oberhofprediger in Darmfladt 
wurde und bis an fein Lebensende dieſes proteftantifche 
Amt ausübte, fo fehien jede Anklage duch die That 
widerlegt, und auf thörichten Wahn und ftrafbaren 
Leichtfinn gegründet. 

Leuchfenring gab auf Schlofferd Brief eine ſtand⸗ 
hafte und nachdrückliche Erklärung im Junihefte 1787 
der Berlinifchen Monatsfchrift. Allein die Gegenparte, 
welche durch die angefehenen und anhangreichen Namen 
Jacobi, Herder, Claudius, Lavater, Stolberg, Schloffer, 
Johannes von Müller und andere folchen Werthes ver- 
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treten wurde, und allerdings’ ein geiftiges Webergewicht 
behauptete, behielt in dem Streite die Oberhand. Die 
Sefuitenriecherei wurde als oberflächliches, wahnvolles 
Treiben, als vorlaute und bösliche Anmaßung, zur 
Ruhe verwieſen. 

Erſt in ſpäteren Jahren, als der Uebertritt Stol- 
berg's zur katholiſchen Kirche, dem darauf Friedrich 
Schlegel, Adam Müller, Haller, Zacharias Werner, 
die jüngern Schloſſer in Frankfurt am Main, und ſo 
viele Andere nachfolgten, von denen Schleiermacher ſagte, 
„daß ſie nur in zwei verſchiedenen Formen ihre religiöſe 
Unfähigkeit an den Tag zu legen beſtimmt waren“, als 
endlich der Jeſuitenorden wirklich hergeſtellt wurde, und 
die roͤmiſche Hierarchie in manchen Ländern offen das 
Haupt erhob, da wurde man nachdenklich auf jene frü- 
heren Angaben und Behauptungen zurüdgeführt; aber 
Ricolai, Gedike, Biefter, waren ſchon todt, Leuchjenring 
verfchollen, als die Zeit ihnen diefe Genugthuung gab, 
und als fogar die wunderbare Weberrafchung erfolgte, 
daß der angeblich falfchbefchuldigte, gerechtfertigte Stark, 
nachdem er lange Jahre in Darmftadt als Oberhofpre- 
diger ein Proteftant gefchienen, auf dem Todbette doch 
wirklich als Katholiken fich bekannte, und in Fatholifch 
geweihter Erde begraben zu werden verlangte! — 

Wir müffen jedoch hier noch anmerken, daß gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Deutichland 
die litterarifchen Größen unter fteten Stürmen und 
Stößen lebten, und bald hier, bald bort unerwartete 
Niederlagen und Häglihe Ausgänge eintraten. Nicht 
bloß Nicolai und Biefter und Leuchfenring verblichen, 
auch auf der andern Seite wurde mandes Arkeka 
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erfchüttert und niedergeftredt. Jacobi erhielt fich mit 
Mühe aufrecht gegen die großen fpekulativen und kriti⸗ 
[hen Mächte, die ihn überholten, Fichte, Schelling, 
Friedrich Schlegel; Claudius und Stolberg fchmanden 
im üppigen Anwuchs einer Träftigeren Litteratur dahin; 
Lavater bligte nur durch feinen gewaltfamen Tod noch 
einmal im deutfchen Intereffe auf; Herder ging an feiner 
vermeffenen Unternehmung gegen Kant und an feine 
neidifhen Grämlichkeit über Goethe und Schiller zu 
Grunde; am traurigften erging e8 Johann Georg Schlof 
fern; diefer rechtfchaffene, biedere, mit reichen Kenntnifien 
und großem Talent ausgerüftete, allgemein hochgefchägte 
und verehrte Mann erwies fich zulegt nur als eine Mi- 
[hung von Philiſterthum und Phantafterei, fein Enthu⸗ 
fiasmus für Caglioftro brachte feinen Verftand in üblen 
Ruf, fein Verhalten gegen die fpäteren Erfcheinungen 
der Weltereigniffe und Litteratur zeigte nur eine völlige 
Ohnmacht und Erftorbenpeit. 

‚ Snzwifhen mar Leuchfenring wieder nach Berlin 
gekommen, und lebte dafelbft nach wie vor in großer 
Achtung und Annehmlichkeit. Nicolai näherte fich beeifert 
dem Manne, den er ald einen wichtigen Verbündeten 
anfehen mußte, bie gleichgefinnten Gelehrten feines Krei- 
fes bezeigten fi) nicht minder zuvorfommend. Leuchſen⸗ 
ring wurde jedoch befonderd auch in die vornehmeren 
Kreife gezogen. Er gewann in diefen durch fein feined 
Betragen, feine Gabe zu fprechen, feine ſtets anziehende 
Unterhaltung große Gunft und Zuneigung, bauptfählid 
aber die einer Hofdame, eines Fräuleins von Bielefeld, 
die von feinen enthufiaftifchen Vorſtellungen ganz eim 
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genommen und durd) feine Meberredungsgabe völlig be= 
zaubert wurde. 

Er Eonnte fi auch hier wieder nicht verſagen, 
auf's neue die Stiftung eines Ordens zu unternehmen. 
Derſelbe ſollte Frauen und Männer zu Mitgliedern. 
haben, und deren Veredlung durch Wahrhaftigkeit und 
Wohlthun fördern. Die Zahl der Theilnehmer war 
nicht fehr groß, allein ber Orden beftand längere Zeit 
und ging in neue Verzmeigungen über, denen manche 
in der Folge namhaft gewordene Perfonen angehörten, 
die zu nennen noch jegt einigen Weiz hätte, aber eben 
beghalb hier unterlaffen wird. 

Bisher hatte Leuchfenring, aufer der Herausgabe 
der erwähnten franzöfifchen Zeitfchrift und einigen beut- 
ſchen Auffägen, Briefen und Grklärungen über Die 
heimlichen Jeſuiten und Katholiken, wenig Litterarifches 
geleiſtet. Man hatte ihm mehrere Schriften beigemeffen, 
unter andern die Briefe eines reifenden Franzofen, als 
deren Verfaſſer nachher Miesbe bekannt wurde, ber 
freilich mit Leuchfenring in Verkehr geftanden hatte und 
manches aus ihm gefchöpft haben mochte. Jetzt aber 
befchäftigte er ſich ernftlih mit einem großen Werke, 
welches die deutſche und franzöfifche Litteratur umfaffen, 
und den Deutfchen zeigen follte, daß die Franzofen nicht 
bloß leichtfertige Schriftfteller, fondern auch tiefe Denker 
und firenge Gelehrte hätten, den Franzofen hingegen, 
daß die Deutfchen nicht immer fchmwerfällig, fondern auch 
geiftreich und anmuthig wären. Er hatte alle Kennt⸗ 
niffe und Fähigfeiten, ein ſolches Buch mit Geift und 
Erfolg auszuführen, und würde vielleicht ſchon damals 
einen Theil der Wirkung hervorgebracht haben, welche 


322 


‚fo viele Jahre fpäter durch das berühmte Werk der Frau 
von Stael, wenigftens nad) der franzöfifchen Seite hin, 
verurfacht worden. 

Während aber jene neue Beziehung in höchſter 
Blüthe ftand, und Lehrer und Schülerin vereint über 
mancherlei Entwürfen brüteten, ihre hochfliegender Ge⸗ 
danken zur Ausführung zu bringen, und zugleich ihr 
beiderfeitiges Zufammenbleiben irgendwie zu begründen, 
erfolgten in Frankreich die erſten Ausbrüche der großen 
Umwälzung, welche in allen folgenden Jahren an Ber 
deutung und Furchtbarkeit zunahm. Der Anfang abe 
dünfte vielverfprechend im Guten, und regte die Theil 
nahme der ebelften Deutfchen an. Leuchfenring erblidte 
in jenen Bewegungen den Aufgang des Heild der Welt; 
alfe feine Plane der Menfchenbeglüdung ſchienen ſich 
dort, wo man ben Vorurtheilen entfagte, Freiheit umd 
Gleichheit verfündigte, den Krieg für abgefchafft und 
das Gefeg als herrfchend erklärte, zu verwirklichen. 
Eine Zeit lang fah er den Ereigniffen, in welchen ihm 
feine Sache gefördert dünfte, aus der Ferne mit erreg 
tem Antheil zu, befprah und erläuterte fie nach feinen 
Anfihten, und bemühte ſich, feine Bewunderung und 
feinen Eifer auch in Andern zu erweden. Da jedoch 
dies DBeftreben auf bedeutenden Widerfpruch ſtoßen 
mußte, und ihm, wie er behauptete, auf Befehl des 
Generald von Bifchoffwerder, der für ein Mitglied ge 
heimer Gefellfhaften galt, und als General - Adjutant 
des Königs einen großen Einfluß hatte, die Andeutung 
geſchah, er folle Berlin verlaffen, fo faßte er den Ent 
ſchluß, dem feine Freundin fogleich beitrat, nach Parie, 
als dem Mittelpunkte des neuen Heils, zu reifen umd 
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fi) dort einzubürgern. Zelter war in Gefahr, wegen 
lofer Reden, wie er felbft an Goethe fpäter fchreibt, 
mit Leuchfenring zugleih über die Grenze gefchafft zu 
werben. Fräulein von Bielefeld entfagte allen Worthei- 
len ihrer heimifchen WVerhältniffe, gab dem bewunderten 
Freund und Lehrer ihre Hand und reifte mit ihm 
nach Paris. 

Es ging dem Ehepaar nicht beffer, als fo vielen 
andern Deutfchen, die ihre Hoffnungen auf die fran- 
zöfifche Revolution fegten, und ſich deren Ereigniffen an- 
vertrauten. Leuchſenring und feine Gattin fanden in 
dem Fortgange der Mevolution fi) immer weiter von 
den Richtungen entfernt, die fie gemählt zu haben 
glaubten; fie erlebten die Stürme, in melden ber an- 
fänglihe Schimmer der Freiheit völlig erlofh, fie be- 
fanden die Gräuel und Gefahren der Schredenszeit, 
und nachdem fie eine heftigbewegte, Friegführende und 
erobernde Republik gefehen, in welcher die Eleinlichften 
Leidenfchaften das Gemeinwohl verfchlangen, mußten fie 
zulegt unter ein foldatifches Kaiferthum fich beugen, in 
welchem. alle Träume, die fid) an den Beginn der Re⸗ 
volution geknüpft hatten, rettungslos vernichtet fchienen. 

Aber auch in andrer Beziehung erging ed dem en- 
thuftaftifchen Ehepaar fchlimm. Es ergab fi), daß die 
Gemüthsarten unvereinbar feien; bei getäufchten Hoff: 
nungen, innerem Unmuth, äußerer Noth und Bedräng- 
niß, trat die Entgegenfegung um fo bitterer hervor, und 
ftieg bis zur Gehäffigkeit und Feindfchaft. Arm, befchräntt, 
auf einander angemwiefen, unter ſich allein, dienten fie 
fi) gegenfeitig zum einzigen Stoff der Behandlung, an 
bem fich alle Leidenfchaft, Kraͤnkung, Weltüberdruß und 
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Lebensnoth auslieg und erfchöpfte, an dem ſich aber auch 
alle Bewunderung, Stärke, Ausdauer und Zuverfiht 
erneuerte, beren beide fähig und bedürftig waren, denn 
fie konnten auf feine Weiſe von einander laffen, md 
Leuchſenring's Frau hielt ihn immerfort für den erſten 
Menfchen der Welt, er fie für das ausgezeichnetfte Weib, 
deren Gemüth er jedes Heldenthum zutraute. 

Für Leuchſenring's Nechtfchaffenheit ift das unzwei⸗ 
deutigfte Zeugnif, daß er in Paris, mo die Gelegen-. 
beit für ihn fo günftig war, jede verfchmähte, mit fei- 
nen Talenten und feiner Denkart zu wuchern. Durch 
geringe Anbequemung an die herrfchenden Parteien, 
durch einige Verläugnung feiner Grundfäge und wahren 
Wünfche, hätte er Leicht angefehene und vortheilhafte 
Stellen erlangen, oder ſolche Dienfte leiften fönnen, bei 
denen großer Gewinn fiher iſt. Die Anerbietungen 
fehlten nicht, das Direktorium und fpäter fogar bie 
Kaiferregierung eröffneten ihm günftige Ausfichten, er 
wäre für zahlreiche Gefchäfte und Poften brauchbar und 
erwünfcht gemwefen. Aber alle mies er unbedingt von 
fih, mit keinem der wechfelnden Gewalthaber wollte er 
zu thun haben, weil fie alle außerhalb der Bahn gin- 
gen, welche er für die rechte hielt. Er 308 es vor, ale 
die mitgebrachten Hülfsquellen erfchöpft waren, und bie 
North aufs Höchfte flieg, als aͤrmlicher Sprachmeifter 
ein mühfames Brot zu erwerben, das oft nicht einmal 
außreichte. 

Die ganze Stärke feines Karakters entwickelte fi 
unter dieſen Umftänden, und die firenge und herbe 
Ausdauer bei feiner Ueberzeugung wirft auch auf feine 
frühere empfindfame Zeit ein vortheilhaftes Licht; das 
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Gefühl, welches fpäter eine folche Geftalt annahm, mag 
fih munderlih und feltfam ausgenommen haben, echt 
und aufrichtig aber muß es gewefen fein. 

Leuchſenring's flörriger Trotz erwies ſich nicht nur 
gegen die franzöfifchen Gewalthaber, fondern auch gegen 
feine deutfchen Landsleute, die fich vielfach mit ihm in 
gleicher Lage, wenn auch äußerlich nicht fo bedrängt 
fanden. Der Graf von Schlabrendorf, Delöner, Georg 
Kerner, der Graf von Redern, Herr von Schad, Wil- 
beim von Humboldt, felbft der preußiſche Gefandte 
Marquis von Luccheſini, fpäter der General von Krufe- 
mar nnd der Freiherr von Brodhaufen, boten ihm 
ihre Hülfe an, aber ed gehörte außerordentliche Kunft 
dazu, ihn Hierdurch nicht aufzubringen. Nur wo er ein 
befonderes Vertrauen zu den Gefinnungen hatte, bequemte 
er fich in feltnem Falle, die Hülfe anzunehmen, und 
außer von Schlabrendorf, Delsner und Humboldt dürfte 
er ſchwerlich von jemand eine ſolche Dankbarkeit ſich 
haben auflegen laffen. 

Dem Umgange ber Landsleute aber konnte er nicht 
entfagen, und wenn er auch, bisweilen den Verſuch 
machte, ſich ganz auf fich zu befchränten, fo zog ihn 
das Herz doch immer wieder dahin, wo deutfch gefpro- 
chen und deutiche Gedanken und Crinnerungen ausge⸗ 
taufcht wurden. ine große Tröftung und Ermunte- 
rung empfand Leuchfenring, und befonders feine Frau, 
in dem liebreichen Umgang mit der Familie von Hum- 
boldt, deren Aufenthalt in Paris gerade in eine Zeit 
fill, wo die Lage Leuchfenting’s an völlige Elend 
gränzte und die innere Zerriffenheit des Zufammenlebens 
mit feiner Frau bis zur Verzweiflung ging! Frau von 
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Humboldt forgte mit wohlthätiger Fürforge wenigſtens 
für die Frau, denn den Mann konnte man in manden 
Beziehungen nur aufgeben und gehen lajjen. Sie fchrieh 
hierüber am 5. Juli 1801 an Rahel Levin, die kur 
vorher Paris, wo fie ebenfalls für Leuchfenring als er 
wünfchte Landsmännin erfchienen war, wieder verlaflen 
hatte, dieſe antheilvollen Worte: „Für die gute arme 
Leuchfenring fuchen wir eine Wohnung. Sie foll ned 
inftallirt werden, ehe wir fortreifen. Meine Abreife zer 
reißt ihr die Seele. Die Arme! die an allen Freuden 
des Lebens fo verarmt ift, daß fie die Fähigkeit zum 
Genuß verloren hat. Sie grüßt Di tayfendmal, und 
wünfcht fehr Deine Zurückkunft. Sie meint, Du kim: 
teft den größten Einfluß auf ihr Glück haben, wenn 
Du viel und oft mit ihrem Mann redetefl, — Du 
verftändeft ed vorzüglich, feine Ideen zu entwideln, und 
fie ihm felbft Elar zu machen. Vieles über fie kann ih 
Dir nur mündlich erzählen; aber es freut mich unbe 
fohreiblih, zu hoffen, daß ich fie in einer etwas, etwas 
beffern häuslichen Lage verlaffen werde Frau von 
Pobeheim nimmt ſich fehr hübſch in Rückſicht ihrer.” 
Zu folcher Befferung war meift Leuchfenring felbft das 
größte Hinderniß; er geftel fih in feinem Kampfe mit 
dem Geſchick, er fuchte Troft im Dulden und Entbehren. 
Selbft der eigne Bruder feiner Frau, Baron von Bide 
feld, der eine Zeitlang preußiſcher Gefchäftsträger in 
Konflantinopel war, und nachher oft in Paris lebte, 
vermochte nicht für feine Schwefter eine dauernde Aus 
hülfe anzuordnen. 

Aller Theilnahme an den politifchen Ereigniſſen, 
deren Gang er verabfcheute, für immer entfagend, warf 
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fi) Leuchfenring, in tieffter Zurüdgezogenheit, auf feine 
alten Lieblingsftudien, die Sprachkenntniffe Er wollte 
ein allgemeines Wörterbuch aller bekannten Sprachen, 
und zugleich einer neuen, fehr leicht zu lernenden Sprache 
ausarbeiten, welche Tegtere als analytifche Methode für 
ale Wiffenfchaften und zum rafchen Verſtändniß aller 
auf der Erde vorhandenen Sprachen dienen folltee Er 
glaubte jedoch wahrzunehmen, daß der bisherige Vor⸗ 
rath des Stoffes noch allzu gering fei, und bemühte 
fich daher, aus Amerika und Afien von den verfchieden- 
artigften Sprachen möglichft ausreichende Wörterver- 
zeichniffe zu erhalten. Einige franzöfifche Gelehrte, 
unter andern Garat und Gabanis, fcheinen dem Unter- 
nehmen günftig gewefen zu fein und daffelbe gefördert 
zu haben. Indeß Eonnten auch hier feine gewiß finn- 
reihen und nad) Maßgabe der damald vorhandenen 
Hülfsmittel gründlichen, aber auch in Sonderbarfeit und 
Willkür befangenen Borftellungen zu feinem Ziel, und 
noch weniger feine Arbeit dahin gelangen, als wirkliches 
Buch öffentlich hervorzutreten. 

Im Jahre 1802 kam Friedrich Schlegel mit ſeiner 
Frau nach Paris; um fo viele Jahre fpäter, als Leuch⸗ 
fenring, kam er doch in ähnlihem Drange dahin, er 
ſah fih in Deutfchland beengt, er wünfchte freieren 
Spielraum, und die wachſende Herrfchaft Bonaparte’s 
dünkte ihm noch immer eine Art Freiheit und Gleichheit. 
Damald noch revolutionair und republilanifch gefinnt, 
machte er auf, Leuchfenring den angenehmften Eindrud, 
und gewann beffen größtes Vertrauen. Auch die Frauen 
wurden nahe bekannt. Aber die Verhältniffe Leuchlen- 
ring's waren nach außen und innen ſchon fo vermildert, 
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daß nichts mehr Boden und Beſtand hatte. See 
Entzweiung mit feiner Frau erreichte den höchften Grab, 
er behauptete, fie fei das fchlechtefte Weib unter ber 
Sonne; er zeigte Schlegelin eines Tages ein forgfältig 
gefchriebenes Buch, welches die Veberfchrift hatte: „Tage⸗ 
buch über die Abfcheulichfeiten meiner Frau”, und nichts 
als die geringfügigften Vorgänge enthielt, aus welchen 
nur ein thörichter, felbftquälerifcher Wahn ſchwere Be 
fhuldigungen machen konnte. Mehrmald verfuchten die 
unglüdlichen Ehegatten ſich zu trennen, fie Tonnten aber 
nicht von einander laffen, unter aller gehäffigen Leiden⸗ 
Tchaftlichkeit Tag die tieffte Zuneigung, das größte Ver 
trauen, die höchfte Meinung. Als Leuchfenring einſt, 
nach empörenden Auftritten, in Zorn und Bitterkeit 
weggegangen war, und mit freudiger Einftimmung feine 
Frau, um nie wieberzufonmen, ein entlegnes Quartier 
für fih allein bezogen hatte, machte fie noch in de 
Nacht den Weg durch die ganze Stadt, um den Armen 
aufzuſuchen, und zu fehen, ob ihm etwas fehle. Fried⸗ 
rich Schlegel meinte, wie man fage, daß Chen im 
Himmel gefchloffen würden, fo dürfe man von biefer 
Ehe wohl behaupten, fie fei in der Hölle gefchloffen 
worden, eine wahre Ehe durch Feine Gewalt aufzulöfen, 
aber furchtbar und entfeglich. 

Ludwig Achim von Arnim, der bald nachher in 
Paris eintraf, befam von Leuchfenring die wunderbar 
ſten Eindrüde. Derfelbe war ihm auch noch defhalb 
befonderd merkwürdig, weil der Baron Labes oder nach⸗ 
herige Graf von Schlig, welchen Leuchfenring auf Rei 
fen begleitet hatte, Arnim’s Dheim war. Er verarbei- 
tete fie nach feiner MWeife, indem er Wirkliches und 
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Erdichtetes glücklich zufammenfügte, und auch mit Hülfe 
des letztern nur das volllommnere Bild des erftern zu 
geben fuchte. Der Prediger Frank in dem bisher noch 
nie gewürdigten und beinahe vergeffenen Roman „Die 
Gräfin Dolores” trägt die wefentlichften Züge von 
Leuchſenring's Eigenheit. Wir Heben einige Stellen aus. 
Nachdem der Dichter von Frank's Heirath und Eheleben 
gefprochen, welches am meiften nach willfürlicher An⸗ 
nahme vorgeftellt ift, fagt er von ihm: „Sahen ihn bie 
Leute auf der Straße, fo flüfterten fie einander zu: 
Das ift auch noch einer von den Jakobinern; fo ftruppig 
erfchien fein Haar, fein Rock ſchmutzig und zerftoßen. 
Machten ihm Bekannte darüber Vorwürfe, fo lachte er 
gleichgültig, und antwortete: Wer fo etwas erlebt hat, 
der follte e8 nie aus feinem Gedächtniffe verwifchen 
laffen, fonft wäre er ein Spiel jeder fremden Laune; 
die Menfchheit wird immer neu in ihren Beftrebungen, 
wer aber nach etwas geftrebt, der foll ſich der Zeichen 
feiner Mühe, der Schwielen und Narben, nicht fcha- 
men; der Menſch Tann nichts befferes thun, als alt 
werden, und der Jugend feine Bekenntniſſe auf den 
Weg geben. — Fragte man ihn nach feiner Frau, fo 
fuhr er fort: Nur Eins läßt fih nicht lehren und nicht 
lernen: die Liebe, wer um das Glüd ihrer erfien reinen 
unfchuldigen Wahrheit betrogen, der fucht überall ver- 
gebens; fein Geſchmack ift nicht rein, feine Galle mifcht 
Bitterkeit in das Süßeſte. — Zragten fie ihn, womit 
er fich innerlich befchäftige, fo antwortete ev: Mit der 
Philofophie, ich habe fie völlig ausgedacht, ich kann es 
mit meinen Papieren beweifen, daß alles, was darüber 
erfeheint, nur ein Glied meines Syſtems if. — Daten 
IV. 23 
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fie ihn um fein Syſtem, fo klopfte er den Leuten auf die 
Schulter, und ſprach: Verſucht's einmal, eure Freuden, 
eure Schmerzen, alles euch fo zu durchdenken, daß euch 
nichts mehr flöre, dann will ich euch in die Lehre neh⸗ 
men. — Manche Deutfche befuchten ihn, erzählten von 
großen politifhen Unternehmungen, da rief er einmal: 
Ihr feid mir, ein wunderliches kleines Geſchlecht, ih 
möchtet gern etwas Gutes gethan haben, aber nicht 
thun; wahrlich, wenn es fo leicht wäre, etwas Grofes 
zu vollbringen, ich wäre auch ein großer Mann gemwer- 
den, und fönnte ed noch jegt fein.” — Ein andermal 
läßt Arnim ihn fagen: „Ich habe keine von allen in 
Kirchen oder Tempeln verehrte Religion, aber ich habe 
doch eine, und wir wollen einmal und wieder fragen, 
ob es nicht die allgemeine wird. Merken Sie wohl auf, ' 
ich babe politifhe Gefinnung, Enthufiasmus, Glauben: 
diefe Religion zählt fehon viele Märtyrer; Sie kennen 
mid, ih lüge nie, auch ich werde als Mepublifaner 
fallen.” Es ift merkwürdig, wie treffend Arnim biee 
Neden im Jahre 1811, man weiß nicht ob man fagen 
foU nach = oder vorgebichtet hat! — 

Nah dem Sturze Napoleon’d und der Wiederkeht 
der Bourbons erfuhr Leuchjenring, ber inzmifchen auch 
alt und mürbe geworden war, in feinem Scidfal ein 
wefentlihe Erleichterung Für feine Frau wurde ven 
Berlin her, wo felbft am Hofe noch große Theilnahme 
für fte fortdauerte, eine geficherte und regelmäßige Unter 
flügung angeordnet, deren Wohlthat natürlich auch ihm 
zu Gute kam. Nachdem ex feine Frau durch ben To 
verloren, weigerte er nicht, fernerhin ein kleines noth⸗ 
bürftiged Einkommen fremder Großmuth zu verdanken 
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Delöner giebt aus dieſer Zeit über ihn folgende Nach⸗ 
richt; die Stelle ift aus einem Briefe vom 16. Mär; 1825 
aus Paris an einen Freund in Berlin: „Geftern be 
fuchte mich der alte ‚Jefuitenriecher Leuchfenring. Seine 
Geſundheit iſt noch kräftig. Die gegenwärtige Zeit 
beweifet, daß er eine gute Nafe hatte, denn fihon vor 
mehr als vierzig Jahren witterte fie ganz richtig, was 
damals im Dunkeln fchlih, und heute zu Tage ftreicht. 
Man kann fich übrigens Feine vollendetere Abgezogen- 
beit von aller Welt denfen, ald die ſeinige. Gewöhn⸗ 
lich lebt er mit feinen Grillen, die er für Ideen hält, 
zu Auteil, und fpazirt, es regne oder fonne, um eine 
Pfüge des Bois de Boulogne, in der Goldfifche fpielen. 
Gekannt von allen Kindern, bie fich dort verfammeln, 
heißt er: le vieux de la mare. Vorige Woche hat er 
feine Frau, Fräulein von Bielefeld, verloren. Sie ift 
den Tag vor ihrem Tode Eatholifch geworden. Leuchfen- 
ring, dem von dem PVorgange nichts ahndete, befand 
fi in einem Nebenzimmer. Als die Ceremonie vorüber 
war, empfing er bie accolade des Jeſuiten, der fich 
eingefchlichen hatte, und ihm zu dem feligen Ende ber 
Geretteten Glüd wünfchte. „Que me veut cet homme?“ 
war alles, was er fagte, ber nicht mußte wie noch wa⸗ 
run? ihm gefhah.” Aber fein düfterer Ernft wurde 
nun immer unzugänglicher, er floh allen Umgang, und 
zog ſich in die tieffte Einſamkeit zurüd. Er betrachtete 
den Lauf der Welt mit fiumpfer Gleichgültigkeit, ohne 
doch irgend eine feiner vorgefaßten Anfichten und Hoff: 
nungen aufzugeben, wenn glei er für ſich perfönlich 


- auf eine noch zu erlebende Erfüllung ganz verzichtete. 


Er ftarb in Paris zu Anfıng des Februard 1827, in 


or * 
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einem Alter von mehr als achtzig Jahren, ruhig und 
fanft. Seine Abentheuer und Schickſale hatte er weit 
überlebt, in Parid wußte niemand von ihm; ohne einige 
Morte ehrenden Andenfens von Delöner in einem fran- 
zöfifchen Blatte wäre fogar fein Tod unbekannt geblieben. 
In Deutfchland tauchte aus der Vergangenheit noch 
manches Andenken für ihn auf, und die wenigen feiner 
damald noch lebenden früheften Zeitgenoffen und Be 
tannten urtheilten am Schluffe dieſes in fonderbare 
Verwidelungen gerathenen und in firebender Unruhe 
bingebrachten Lebens günftiger von ihm, als fie der An 
fang hatte erwarten laffen. In der Entwicklungsgeſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts wird fein Namen nicht 
ungenannt bleiben dürfen. — 


1837. 


nkwürdigkeiten des Philoſophen und Arztes 
Johann Benjamin Erhard. 


Zueignung an Hegel. 


em ich diefe Denkwürdigkeiten eines älteren Freun- 
berausgebe, und dabei erwäge, in welcher Ferne 
„die Anfichten und Geiftesrihtungen und Tiegen, 
men er fich befannte, welch andere Bildungsmelt, 
ie war, in welcher er feine Blüthezeit erlebte, dieſe 
er empfängt: fo hab’ ich wohl Anlaß genug, forg- 
umberzubliden , welcherlei DVerftändnig und Auf 
e einer folchen Erſcheinung in unfrer Zeit irgend 
ffen fein mag. 

in böchft werthvollen und merkwürdigen Perfön- 
ten zeigt ſich bier die Kantifche Philofophie, das 
e Licht jener Zage, aus der Schule zum Leben 
übergehend. Diefes Licht, welches ſchon in jenen 
nlichfeiten ungenügend wird, theild fie zum Still⸗ 
: befangen hält, theil® büftern Irrwegen und Ab- 
en ausgefegt läßt, ift feitdem auch in der Wiffenfchaft 
erlofchen, fofern baffelbe nicht in die nachgefolgten 
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einem Alter von mehr ald achtzig Jahren, ruhig und 
fanft. Seine Abentheuer und Schickſale hatte er weit 
überlebt, in Paris wußte niemand von ihm; ohne einige 
Morte ehrenden Andenkens von Deldner in einem fran- 
zöfifchen Blatte wäre fogar fein Tod unbekannt geblieben. 
In Deutfehland tauchte aus der Vergangenheit noch 
manches Andenken für ihn auf, und die wenigen feiner 
damals noch lebenden früheften Zeitgenoffen und Be 
kannten urtheilten am Schluffe diefes in fonderbare 
Verwidelungen gerathenen und in ftrebender Unruhe 
bingebrachten Lebens günftiger von ihm, als fie der An- 
fang hatte erwarten laffen. In der Entwidlungsgefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts wird fein Namen nidt 
ungenannt bleiben dürfen. — 


1837. 


Dentwürdigkeiten des Philofophen und Arztes 
Sohann Benjamin Erhard. 


Zueignung an Hegel. 


Indem ich dieſe Denkwürdigkeiten eines älteren Freun- 
des herausgebe, und babei erwäge, in welcher Ferne 
fhon „die Anfichten und Geiftesrihtungen und Tiegen, 
zu denen er ſich bekannte, welch andere Bildungswelt, 
als die war, in welcher er feine Blüthezeit erlebte, diefe 
Blätter empfängt: fo hab’ ich wohl Anlaß genug, forg- 
ich umherzublicken, welcherlei Verſtändniß und Auf— 
nahme einer folchen Erfcheinung in unfrer Zeit irgend 
zu hoffen fein mag. 

In höchſt werthvollen und merkwürdigen Perfön- 
lichkeiten zeigt fih bier die Kantifche Philofophie, das 
höchfte Licht jener Tage, aus der Schule zum Leben 
felbft übergehend. Diefes Licht, welches ſchon in jenen 
DPerfönlichkeiten ungenügend wird, theils fie zum Still. 
ftande befangen hält, theils büftern Irrwegen und Ab- 
gründen ausgefegt läßt, ift feitdem auch in der Wiffenfchaft 
völlig erloſchen, fofern daffelbe nicht in die nachgefolgten 
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eine Haltung gewonnen, die auch nach außen ein fichres 
Auftreten erlaubt, und alles kündet an, daß die nächte 
Zolgezeit den Bildungskreis derfelben noch mehr erwei⸗ 
tern, und fortwährend zu neuen, fruchtbaren und an 
fehnlihen Verhältniffen erheben wird. Was aber immer 
in folcher Art Außerordentliches erfolgen möge, gerade 
dieſes wird uns immer nöthigen, auf unfere Anfänge 
zurüdzugehen, und auch das Ausland, nach Maßgabe, 
daß es unſrer Geiftesbildung mehr und mehr Seiten 
abgewinnt, wird durch jebes Neuefte und Größte, das 
wir ihm darbieten, fich veranlaßt fühlen, auch das Aeltere 
zu berückſichtigen. Nun ift-aber — mag man ed auf 
nur gefchichtlich nehmen — der Grund und Kern unfrer 
litterarifchen Entwidlung die Philoſophie, welche in die 
fem Bezug eigentlich mit Kant anhebt, und baher wird 
alles, was deffen Zeitalter betrifft, bei unfern Nachkom- 
men noch langehin ein Gegenftand aufmerkfamer Betrad- 
tung bleiben. So werden die Schriften und das Wirken 
nicht nur der erften Meifter, fondern auch der zweiten 
und Dritten, welche fich bei und als eine höchft ehren 
werthe Klaſſe darftellen, und als Beifpiele des Lebens 
und des Schreibens oft in erfter Reihe ftehen, in ber 
Folge eine feigende Theilnahme finden, und wir bürfen 
hoffen, mit den Werken Kants, Fichte's und ihres 
Gleihen, auh die Schriften Mendelfohn’s, Garve's, 
Maimon’d, Neinhold’s, und infonderheit auch Erhard's, 
des nicht Seringften unter diefen, als Zeugniffe der vie 
fachften, treuften, philofophifchen Bemühungen, gefam- 
melt und herausgegeben zu fehn, ja vieles biefer Art 
möchte von den Entfernteren fogar forgfältiger aufge 
nommen und bewahrt werden, ald ed von den Mit- 
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lebenden gefchah, und ben noch Naheftehenden jegt mög- 
lich fein will. Sollte ich befürchten, daß mir zum Tadel 
gereichen könnte, bei diefer Herausgabe fo meitausfehenden 
Gedanken einige Einwirkung geftattet zu haben? 

Aus den eignen Lebensurfunden eines bedeutenden 
Mannes deffen treues Geiftesbild hervorzuordnen, ift 
ohne mancherlei tiefer eingehende Mittheilungen, für 
deren Zuläffigkeit jede Sinnesart ihren eignen Maßſtab 
bat, nicht denkbar. Es galt bier noch infonderheit die 
Schilderung eines Mannes, der in einer gewiffen Voll⸗ 
ftändigkeit feines eigenthümlichen Weſens erfcheinen mußte, 
wenn nicht das ganze Bild zur Unwahrheit verfchoben 
werden follte;s denn eine große Mannigfaltigkeit zufam- 
menhängender Züge läßt fich nicht durch wenige allge 
meine Umriffe wiedergeben, und ein SKarafter, ber nad 
allen Seiten hin ſtark ausgebrüdt ift, fih nicht bloß 
von einer oder zweien Seiten genügend auffaffen. Hiezu 
fommt, daß diefem Manne felbft die Wahrheit über 
alles ging, und daß es zu feinen Ehren und in feinem 
Sinne verfahren heißt, manche feiner Züge nicht um 
befwillen, weil fie ihn vielleicht in den Augen manches 
Beſchauers weniger günftig erfcheinen Faffen, fofort zu 
unterdrüden. Die Schmeichelei der Verſchweigung iſt 
bier nicht beffer, als die der Andiehtung; möge der 
Menſch fich zeigen, wie er gewefen, das ift auch im 
fhlimmen ale noch Vortheil genug, benn für den 
liebevollen Menfchenktenner vermindern bie Fchler und 
Schwähen des Menfchen nicht deffen Werth, fondern 
diefer wird ihm nur gehoben durch jene, indem fie als 
Hinderniffe zu betrachten find, trog deren er dennoch 
dahin gediehen, wo wir ihn mahrnehmen. Dieſemnach 
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hat mich die feige Angft mancher Weberzarten wenig 
befümmern Lönnen, denen der Schein zur Hauptſache 
des Lebens wird, und die jedes Perfönliche als ein 
Heiligthum gehalten wiffen wollen, damit nur ihre eigne 
Sämmerlichkeit hinter der gleifnerifchen Dede. wohlge- 
hegt bleibe. Solchen Leuten alle Anftößigkeit erfpart 
zu haben, will ich mich nicht rühmen, aber die gegrün- 
dete NRüdficht und wahre Schonung, welche die befte- 
henden Lebensverhältniffe mit Necht anfprechen dürfen, 
glaube ich darum keineswegs gefliffentlic außer Acht 
gefegt zu haben. 

Ueber das Bekanntmachen vertraulicher Briefe hat 
ed von jeher fehr entgegengefegte Meinungen gegeben; 
man hat in Deutfchland über einige Freigebigkeit hierin 
ohne Noth gar großen Lärm erhoben, und feheint noch 
vieler Orten in dem Maße empfindlich über jede Deffent- 
lichkeit, ald man ihrer bedürftig fein mag. Durch bie 
Herausgabe von Jacobi's Schriften und Briefwechſel 
ift und endlich ein Beifpiel gegeben worden, wie in 
folhem Falle Freimüthigkeit und Befcheidenheit verbun- 
den werden können; wir follten daſſelbe zur feftftehen- 
den Regel erheben, auf welche man fich als ein gül- 
tiged Maß des Rechts und der Sitte in folcher Bezie⸗ 
bung fünftig berufen dürfte. Ich befenne, daß id 
jenem Worbilde gern babe nachftreben wollen, obgleich 
die große WVerfchiedenheit der Richtungen, in welchen 
dort und hier das Eigenthümliche zu verfolgen war, für 
den äußeren Anfchein nicht immer das Gleiche darbieten 
fonnte. Don noch lebenden Perfonen habe ich, jenem 
Mufter getreu, ein paar Ausnahmen unverfänglichen und 
dabei doch nicht gern entbehrten Inhalts abgerechnet, 
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eine Briefe mitgetheilt, an noch Icbende nur mit deren 
eigner Zuftimmung. 

Iſt umter dem Mitgetheilten dennoch manches auch 
nad, meinem Gefühl Bedenkliche und Unangenehme, fo. 
möge man darin ben Zwang erkennen, welchen ein 
ſolches Gefchäft auch dem beften Willen auferlegt; ich 
durfte folche Stellen um fo weniger unterdrüden, als 
fie an fich bedeutend und merkwürdig erfchienen; fo bin 
ich weit entfernt, die mancherlei harten und feltfamen 
Urtheile, 3. B. über Fichte, die Anficht von dem Kampfe 
der Griechen, und mande auffallende Aeußerung über 
religiöfe Gegenftände zu unterfchreiben: allein um deß⸗ 
willen hielt ich mich noch nicht befugt, dergleichen aus- 
zulöfchen, denn meine Pflicht Hier ift nicht die Ver⸗ 
tretung oder Berichtigung von Erhard's Irrthümern, 
wohl aber die Darlegung feiner Eigenheiten. Uebrigens 
dürfte nichts beffer die Güte und Stärke einer Sache 
beweifen, als daß fie Mifurtheile ruhig ertragen Tann, 
und inzwifhen nur fortfährt, ſich als das zu bewähren, 
was fie fein fol. Möchte diefe Bemerkung verhältniß- 
mäßig auch auf dieſes Buch einft ihre günftige Anwen- 
dung zu finden haben! 


Sohann Benjamin Erhard’s eigne 
- Rebensbefchreibung. 

Ih bin 1766 den 8. Februar geboren. Mein Vater, 
Jakob Reinhard Erhard, ift Scheibenziehermeifter in 
Nürnberg. Meine Mutter war eine Rothfchmieddrech- 
felmeifters Zochter. Ich war das einzige Kind, das fie 
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gebar, weil fie ein heftiger Blutverluft im Wochenbette 
auf immer ſchwaͤchte. Mein Vater verlor feinen Vater 
fhon im zehnten Jahre, und mußte von dieſem Jahre 
‚an fih fchon felbft zu ernähren fuchen. Cine gute 
Stimme kam ihm dabei zu ftatten, und er wurde Chor- 
fhüler. Seine Anlage zur Muſik, und defgleichen feines 
jüngern Bruders, der ed befonderd auf dem Waldhorn 
zu einer ausgezeichneten Fertigkeit brachte, und den mein 
Vater accompagniren lehrte, führte ihn in gebildetere 
Gefellfchaften ein, als fonft Leute feines Standes ge: 
wöhnlich kommen. Diefer Umgang und die Bildung 
meined Grofvaters, der, ein vertrauter Freund Doppel: 
meier's, mit diefem die früheften elektrifhen Erperimente 
machte, und feinem Sohn fchon eine frühe Neigung zu 
Wiffenfchaften beibrachte, Liegen bei meinem Water eine 
große Liebe zu Künften und Wiffenfchaften entftehen, 
ob ihn gleich feine Dürftigkeit verhinderte, ſich darin 
auszubilden, und die Unterftügung, die er feiner Mutter 
gewähren mußte, ihn in die Nothwendigkeit verfegte, 
feines Vaters Profeffion, fobald feine Kräfte binreichten, 
noch neben dem Singen zu treiben. 

Die Mufit war ihm aber das Angenehmfte, mas 
er Fannte, und der Himmel hätte ihm feine größere 
Gnade erzeigen fönnen, ald wenn er ihm einen Sohn 
gefchentt hätte, der ein Wirtuofe geworden wäre. Es 
gefchahe aber nicht alfe, und ich hatte nicht die geringfte 
Anlage dazu. Er gab fich alle mögliche Mühe mit mir, 
aber es zeigte fich bald, daß ich nicht zum Virtuoſen 
beftimmt war. 

Die viele Mühe, die fi) mein Water mit mir gab, 
brachte mich aber doch in der Muſik fo weit, daß ich 
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die Scala ſingen und ein Inſtrument rein ſtimmen lernte. 
Es iſt dies ein Beweis, wie viel unverdroſſener Fleiß 
beim Unterricht bewirken kann; denn ich erinnere mich 
noch ſehr wohl, wie ich anfangs gar nicht hören konnte, 
ob ein von mir meinem Vater nachgeſungener Ton der 
naͤmliche, oder ein anderer war. Das Gefühl der flär- 
keren oder ſchwächeren Anſtrengung meiner Stimmorgane 
und die größere oder kleinere Hebung des Luftröhren⸗ 
fopfes, wodurch ich endlich nach meines Vaters Aus- 
ſpruch den Ton traf, wurden mir das Maf von der 
Höhe und Tiefe der Töne, und endlich fühlte ich, ob 
ich den gleichen Ton mitfang oder nicht. Bei diefem 
Gefühl blieb ich auch ſtehen, und nur dies Gefühl der 
Yenderung meiner Stimmorgane, um ben gleichen Ton 
hervorzubringen, kann mich entfcheiden laffen, welcher 
unter wenig verfchiedenen Tönen der höhere oder tiefere 
if. Diefe Mühe, die es mir Eoftete, Höhe und Tiefe 
der Töne zu unterfcheiden, hatte ich aber nicht nöthig, 
mir zu geben, um die fpecififche Art des Klanges zu 
unterfcheiden; nie, nachdem ich einmal ein Inftrument 
gehört hatte, vermwechfelte ich diefed ungefehen mit einem 
andern. Das Gefühl, wodurch wir einen höhern und 
tiefern Ton unterfcheiden, muß alfo von dem, wodurch 
wir ähnliche und unähnliche Klänge, 3. B. Xrompete 
und Flöte, unterfcheiden, verfchieden fein, und von 
unterfchiedenen Xheilen unferd Gehörorgand abhängen. 
Nähere Beobachtung hierüber, die ich gemacht habe, 
kann ich hier nicht mittheilen. Beſſer als mit der Muſik 
gelang es meinem Vater mir Luft und Liebe zu den 
bildenden Künften und der Mathefis beizubringen, und 
ſehr frühe entwickelte fie) die Wißbegierde in mir. 
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Meine Erinnerungen gehen in einigen Dingen bis 
in mein erſtes Jahr zurüd, und werden in meinem 
zweiten in vielen Dingen nur dadurch ungewiß, daß id 
bi8 in mein viertes öfter meine Träume mit. wirklichen 
Anfchauungen verwechfelte. Es kam bisweilen zwifchen. 
mir und meinen eltern zu einem lebhaften Streit, 
wenn ich öfters behauptete, daß gewiffe Perfonen uns 
befucht, oder gewiffe Dinge vorgefallen wären, wovon 
ed mir doch nur geträumt hatte. 

Noch in fpätern Jahren hatte ich einigemal nöthig, 
Traum und Wachen nach klaren PVorftellungen meiner 
vergangenen Handlungen und den Gefegen der Kaufal 
verbindung, und nicht durch das bloße Gefühl der leb⸗ 
haftern oder fchwächern Erinnerung der Eindrüde zu 
unterfcheiden. Noch im Jahre 1798, da ih mich in 
Ansbach aufhielt, war dies der Fall. Es träumte mir, 
ich hätte bei einem Mechanikus in Nürnberg ein Teleſtop 
und ein Mikroſkop beftellt, und als mir es Diefer brachte, 
fo konnte ich es ihm nicht bezahlen, worüber diefer, 
nach feiner Schilderung, in dußerft große Verlegenheit 
fam; und beim Erwachen war mir die genauefte Rüd- 
erinnerung von Allem, was ich feit einem Jahre in 
Nürnberg gethan hatte, nöthig, um mich zu überzeugen, 
daß es ein Traum war. Aber noch war ed damit nidt 
abgemacht; ein halbes Jahr lang ängftigte mich öftert 
ber Gedanke, daß die Sache doch wahr fein Lönnt, 
und ich “mußte mid) von neuem von ihrer bebingten 
Unmöglichkeit überzeugen. Aus diefem Vorfall ift mir 
wahrfcheinlich, daß bei einer Krankheit des Senforiums, 
weldye die Erinnerungskraft ſchwächt, oft ein Traum bie 
Urfache der Verrückung eines Menfchen werben kann. 
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Der entgegengefegte Fall ift bei dem Nachtmandeln, wo 
wirklich verübte Handlungen ganz aus dem Bewußtſein 
verfchwinden. Die genauere Entgegenftellung diefer Zu: 
ftände ift einer größern Aufmerkſamkeit werth, als bisher 
darauf verwandt worden; fo ift 3. DB. bei dem lebhaft 
Zräumenden die Wärme feines Körpers über die ges 
wöhnliche erhöht, bei dem Nachtmandler bis zur auffals 
lenden Kälte bdeffelben vermindert. Ich kann hier die 
Sache nicht weiter verfolgen, und komme wieder zu 
meiner frühern zurüd. 

Außer der frühen Liebe zu Künften und Wiffen- 
fhaften, welche mir mein Vater 'einflößte, verdanke ich 
ihm auch die Freiheit von allee Furcht vor Gefpenftern, 
denn niemand durfte mich duch eine Drohung diefer 
Art fchreden, und einigen Nachbarinnen, welche mid) 
duch den Mann draußen und ben großen Hund be- 
fänftigen wollten, wurde glei die Thüre gewiefen. 
Die Ueberzeugung von der Nichtigkeit der Gefpenfter 
konnte nicht im geringften durch die Erzählungen meiner 
Großmutter mütterlicher Seite geftört werden. Diefe 
hatte, nebft der Eigenfchaft Gefpenfter zu fehen, noch 
eine, welche Manchem fehlte, der keine glaubt, nämlich 
die, fi) nicht im geringften vor ihnen zu fürchten. Sie 
erzählte die Auftritte, die zwifchen ihr und den Gefpen- 
ftern vorfielen, fo unbefangen wie den Beſuch einer 
Nachbarin; und ihr Glaube, daß ed Gefpenfter gebe, 
fonnte daher, wenn ed auch, hätte meinen Unglauben 
wankend machen fönnen, doc Feine Furcht bei mir 
hervorbringen. Ic war vielmehr fo begierig, ihre Aus- 
fagen dur, die Erfahrung zu prüfen, dag ih in mei- 
nem dritten Jahre oft bei ihr fchlief, um das Gefpenft 
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zu fehen. Allein, nie ließ es fich fehen, wenn ich da 
war, und ich glaubte daher, gegen fie den Sieg über 
ihren Glauben errungen zu haben. Die war aber ver- 
gebens, denn fie behauptete, daß ich einen unfichtbaren 
guten Geift bei mir hätte, vor dem ſich der ambere 
fürchtet. So lernte ich frühe, daß es ungereimt ifl, 
gegen Behauptungen, welche die Bedingungen möglicher 
Erfahrung aufheben würden, durch die Erfahrung ſtrei⸗ 
ten zu wollen, denn fie laffen fi) immer durch eine 
eben fo ungereimte Vorausfegung, ald Die Behauptung 
ſelbſt ift, vertheidigen. Der Aberglaube kann durch 
Erfahrung wohl in gewiffen Fällen befhämt, aber nidt 
überzeugt werden, weil er immer durch das Nichterfahr- 
bare ſich entfchuldigen kann. Ich machte auch nachher 
in meinem ganzen Leben nicht mehr den Verfuch, etwas 
ſehen zu wollen, was, wenn ich es fähe, mir nur den 
Derluft meines Verſtandesgebrauchs anzeigen koͤnnte. 
Nachdem ich völlige drei Jahre alt war, wurde ih 
in eine gewöhnliche Schule gefchidt. Hier glaubte ih 
nun die gewöhnlichen Dogmen eben fo leicht, als ih 
die Gefpenfter nicht glaubte; denn mein Vater hatte fih 
nicht gegen fie erklärt. Mit Demüthigung erinnere ich 
mich noch, daß ich gar nichts Empörended darin fand, 
dag ein Menfh, der an dem Glaubensbetenntnif de 
heiligen Athanafius zweifelte, eben fo behandelt würde, 
ale wenn er die größten Webelthaten begangen hätte. 
Mein Vater, der damals nichts weniger als ein Zweifler 
war, wollte mich dadurch Zoleranz lehren, daß er in 
der angenommenen Rolle eines Kegerd oder eines rer 
geiftd gegen die Dogmen mit mir dDisputirte, und id 
vergoß häufig Thränen, wenn ed mir an Gründen 
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fehlte, ihn zu widerlegen. Der Grund meiner leichten 
Veberzeugung lag in dem Gefühle für Wahrhaftigkeit; 
ih Eonnte nicht ahnen, dag Millionen Menfchen eine 
Ungereimtheit glauben und die Entdedung berfelben als 
ein Verbrechen anfehen könnten. Hätte fich mein Vater 
fo in eigner Perfon dagegen erklärt, wie gegen bie 
Gefpenfter, fo würde ich ihm freilich mehr als den Mil« 
lionen geglaubt haben. Nichts ift dem Menfchen wohl 
ſchwerer als Zoleranz in Glaubensfadhen, ich halte fie 
für unmöglich; und nur die fefte Weberzeugung, daß der 
Andre wohl in diefer oder jener Welt, auch ohne unfer 
Zuthun, die Wahrheit unfers Glaubens wird anerkennen 
müffen, kann den Schein von XZoleranz geben. Der 
wahrhaft Ueberzeugte handelt daher, ald wäre er tolerant, 
und überläßt im feften Vertrauen, daß ed gefchehen 
werde, die Belehrung oder Verdammung Gott; der aber 
durch den Nichtbeifall noch in feiner Ueberzeugung, die 
zu heucheln er fih Marime gemacht hat, geftört wird, 
fucht den Zweifler felbft, wenn er es kann, zu vertilgen. 

So viel Schwierigkeit ich fand, Höhe und Tiefe der 
Töne zu unterfcheiden, fo leicht war es mir, die Artie 
tulation derfelben zu unterfcheiden, und ich danke es nur 
dem fehr fchlechten Dialekt meiner Waterftadt, daß ich 
nicht zu einer ganz reinen und deutlihen Ausfprache 
meiner Mutterfprache gelangte. So gut mein Gebädt- 
niß war, fo zeichnete ich mich doch in meiner Schule 
nicht dadurch aus, denn ich ftrebte nur, den Inhalt einer 
Sache zu mwiffen, ohne mic, ängftlich um die Worte zu 
befünmern. ch erinnere mic, noch, daß mein Schul- 
meifter, ald ich die Evangelien auswendig lernen follte, 
und fie ihm herfagte, oft ärgerlich ausrief: „So fpricht 
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er ohne Anftoß fort, und lauter andere Worte, als im 
Buche ftehen.” Während ich noch in die gewöhnliche 
Schule ging, erhielt ich Unterricht in der lateiniſchen 
Sprache, und kam in meinem neunten Jahre in bie 
zweite Klaſſe der Iateinifchen Schüler, wie man in Rürn- 
berg die öffentlihe Schule, auf welcher ſich die Jung 
linge zur Beziehung der Univerfität vorbereiten follen, 
nennt; die erfte Kaffe ift die, von der man auf bie 
Univerfität geht, und, fo viel ich weiß, zählt man auf 
allen proteftantifhen Schulen fo, da hingegen auf ber 
Fatholifhen Schule die erfte Klaſſe (infima) die entfern- 
tefte von der Univerfität if. Woher mag diefe verfchie 
dene Art zu zählen kommen? follte es auch von den 
Proteftanten zum Unterfcheibungszeichen von den Katho⸗ 
lifen gefchehen fein, wie die erften Chriften den erften 
Wochentag zum Sabbath machten? In diefer Kaffe 
wurde ich, da ich der jüngfte war, der vielleicht je darin 
war, nicht der Erſte, und ed wurde mir Daher von 
Andern vorüberfegt; dies war die Urfache, daß ich in 
der Ratinität nicht die geringften Fortfchritte machte, dem 
mein gutes Gedächtniß ließ mich das völlig behalten, was 
ih einmal gehört hatte, und fo erfparte ich mir bie 
Mühe, zu überfegen, und fagte bloß, obgleich nicht ganz 
wörtlih, nad. Etwas von ber griechifchen Sprache, 
welche meine Aufmerkſamkeit reiste, weil fie mir gam 
neu war, war das einzige, was ich aus diefer Schule 
herausbrachte. Ich blieb nur zwei Jahre darin, weil 
eine erduldete Befchimpfung mir fie fo verbitterte, daß 
ich nicht nachließ, bis mich mein Water herausmahın. 
Die Schüler mußten nämlich alle Sonntage in die Pre 
digt gehen, und der Prediger ſprach fo leife, daß man 
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ihn an dem Ort, wo die Schüler faßen, ſchlechterdings 
nicht verfichen konnte; ich nahm daher, um ber Lang- 
weile zu entgehen, Bücher zum Lefen mit. Dies wurde 
dem Prediger angezeigt, und er gab mir deßwegen bei 
ber Austheilung einer Stiftung einen öffentlihen Ver⸗ 
weis, und darüber warb ich fo aufgebracht, daß ich nicht 
mehr in der Schule bleiben mochte. Diefer Vorfall ift 
wohl das größte Glück, das mir. in meinem Leben auf- 
fließ! denn obgleich mein Vater nicht die Abficht hatte, 
mich dem gelehrten Stande zu widmen, fo würde ein 
längerer Aufenthalt in der Schule mich doch zum Pro- 
feffioniften verdorben, und mir das Stubentenleben als 
das höchfte Gut vorgefpiegelt haben, und ich würde dann 
in meinem fechszehnten Jahre auf Univerfität gegangen, 
und da der Ehrgeiz, mich auszuzeichnen, mic) zum be 
ftändigen Sigen über Büchern würde verleitet haben, ein 
frühes Dpfer der figenden Lebensart und der einfeitigen 
Ausbildung des Gedächtniffes geworden fein. 

Während ich in die Tateinifche Schule ging, lernte 
ich in der deutfchen Schule rechnen. Ich faßte dies 
ziemlich fchnell, und mit Hülfe einiger Bücher, die ich 
hatte, übte ich dem mündlichen Unterricht fo weit zuvor, 
bag ich, bi ich in der Schule, wo der Unterricht mir 
dadurch verdrieflich gemacht wurde, daß ich die beredh- 
neten Erempel in ein Buch, welches der Bürgermeifter 
hieß, fauber einfchreiben folte, zum zehnten Xheil des 
Rechenbuches Fam, fhon das ganze Buch zu Haufe 
durchgerechnet hatte. 

So weit meine Erinnerungen auch in meine frühefte 
Jugend zurüdgehen, fo erinnere ic) mid, doch nicht, 
daß ich zählen lernte; es ift mir, als hätte ich ed von 
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jeher gekonnt. Eben fo wenig kann ic) mid) erinnern, 
warn ich das Sprechen von fich felbft in ber dritten 
Perſon, welches den Kindern fo eigen ift, mit dem Id 
vertaufchte. Wahrfcheinlich folge das Zählen bei dem 
Kinde erft auf das Ich; denn ehe es fich als Einheit 
nicht bloß fühlt, fondern fich, im Gegenfage mit allen 
Andern, au fo denkt, hat es Fein feſtes Schema von 
Eins; es fieht wohl einzelne Sachen, aber es ordnet fie 
nicht nad) dem abftraften Begriffe von Eind. Es 
kann, bei dem Zählen, der Begriff von der Möglichkeit 
der Fähigkeit, es wirklich zu vollbringen, nicht voraus⸗ 
gehen, und daher fein Bewußtſein des Nichtkönnens 
ftattfinden. 

Eine VBegebenheit hatte in meiner frühen Jugend 
fehr großen Einfluß auf meinen Karakter — der nord⸗ 
amerifanifche Krieg. ° Mein Water las die Zeitungen 
meiner Mutter zu Gefallen laut, und hatte für bie 
Staaten Partei genommen. Mich intereffirten fie daher 
fo frühe, als ich nur einen Vortrag einigermaßen begre- 
fen Eonnte, und ed wurde dadurch eine Vorliebe für eine 
wahrhaft republitanifche WVerfaffung, deren mefentlicer 
Karakter darin befteht, daß die Regierung, von welder 
Form fie übrigens fei, alle Angelegenheiten der Menfchen 
als eine res publica und nicht als ihre res privata be 
handelt, gegründet, die nie, ald mit meinem Leben, 
verlöfchen wird. Das Lefen der Schriftfteller, aus benen 
die Jugend nur Latein und Griechifch lernen foll, be 
feftigte diefe Neigung noch mehr, und ich werde fie nie 
verläugnen, da ich, getreu meinen eingegangenen Ver— 
bindlichfeiten, gehorche, wo ich Untertban bin, und meine 
innern Wünfche und Hoffnungen der Vorfehung anheim 


549 


ftelle, die ich allein als den Richter darüber anerfenne, 
und feine Regierung mir Verlegung der Wahrhaftigkeit 
und des Mechtd befehlen wird und darf. Dies Gefühl 
für Freiheit war aber auc, auferdem eine nothwendige 
Folge meiner Erziehung. Bei aller Neigung, welche 
mir von meinem Pater zu den Künften und Wiffen- 
fhaften eingepflanzt worden, war nie von ihm in mir 
der Gedanke erweckt worden, daß ich je etwas Andres 
zu meinem Lebensunterhalt treiben follte als feine Pro⸗ 
feſſion. Alles, was ich lernte, lernte ich, weil ich 
Dergnügen daran fand, oder meinem Vater zu lieb, 
denn ich liebte meinen Vater fo fehr, daß ich keinen mir 
angenehmern Spiellameraden fannte als ihn. Wenn 
mein Vater von feinen gewöhnlichen Gefellfchaften auf 
meine Bitte zu Haufe blieb, um fi) mit mir zu be- 
fchäftigen, fo war dies ein Feſt für mich, dem fein an- 
dres gleich Fam. Diefe Erziehung, welche mich Künfte 
und Wiffenfchaften um ihrer felbft willen lieb gewinnen 
ließ, erweckte in mir ein ſolches Gefühl für Freiheit von 
allem äußern Zwang, daß ich in der Wahl meiner Be- 
fhäftigungen immer nur meiner Neigung, oder der von 
mir erkannten Pflicht folgte, und alle andern Rüdfichten, 
am erften die auf äußern Vortheil, vernachläffigte. 

Bei diefer mir für meinen Karafter fo vortheilhaften 
Erziehung führte mein Xemperament aber doch einen 
Nachtheil herbei, den ic), da meine Lebensbefchreibung, 
fo weit ich fie, ohne in das Leben andrer Perfonen un» 
erlaubter Weife einzugreifen, fortführen kann, doch nur 
als ein pädagogifches Erperiment Werth haben fann, 
nun der vielleicht noch nicht genug auf diefen Gegen- 
ftand geleiteten Aufmerkfamkeit der Erzieher nicht ver 
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ſchweigen darf: denn es ift fehr wichtig, daß man lerne, 
den freien Gang der Entwidelung, fo lange er zum 
Guten fortfchreitet, nicht zu unterbrechen, ‘ohne befhalb 
die Aufmerkfamfeit auf den Weg, den er nimmt, zu 
vernachläffigen. Mich führte gerade das, was man am 
erften feinen eigenen Gang nehmen zu laffen für rath 
fam halten könnte, nämlich der religiöfe Karakter, der 
mir von meiner zarteften Jugend an eigen war, auf 
fonderbare Ausfchweifungen. Ein altes Buch mit Holy 
ſchnitten, das die Gefchichte der Heiligen der Monatstage 
enthielt, von der ihre fich auferlegten Büßungen und bie 
wegen ihres Glaubens erduldeten Martern immer ben 
größten Theil ausmachten, erwedite in mir den Hang 
zur Selbftzüchtigung, und ich legte mir wegen ber Ver 
gehungen, deren ich mich fchuldig glaubte, allerlei Buͤßun 
gen auf. So fehr ih mich für verbunden hielt, jede 
Vergehung durch Förperlichen Schmerz zu büßen, fo fehr 
war ich über die Züchtigungen, die mir einigemal von 
meinem Vater und in der Schule wiberfuhren, aufge 
bracht: denn ich war feft überzeugt, daß mir jedesmal 
unrecht gefchah, und ich meinte immer mehrere Nächte 
darüber. ine bigotte Erziehung hätte mich wahrſchein⸗ 
lich zu einem Heiligen gemacht, und ich würde den ge 
. wöhnlidyen Karakter der Heiligen, fich felbft der größten 
Verworfenheit zu befchuldigen, und zu predigen, daß 
man nicht werth fei der geringften Gnade Gottes, wäh 
rend man jeden, ber dies einem aufs Wort glauben, 
und einen fo behandeln wollte, für einen Abgefandten 
des Teufels erklärt, in feiner ganzen Stärke gezeigt haben. 
Diefe Selbftzüchtigungen erwedten in meinem eilften 
Jahre. eine Empfindung in mir, die ich noch nicht hätte 
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aben follen, und welche, von mir gänzlich mißverftan- 
en, die Veranlaffung wurde, daß ich meine Peinigungen 
i6 zu diefem Punkte trieb. Dies hatte auf meine Ge- 
andheit einen ſchlimmen Einfluß. Diefen. Nachtheil zog 
air die Verdachtlofigkeit meiner Aeltern zu, welche nichts 
lrges ahneten, wenn ich allein in einer entlegenen Kam⸗ 
zer oder auf einem Boden mich aufhielt. Als ich end- 
ih den Nachtheil diefer Peinigungen, durch das Lefen 
aebicinifcher Bücher, indem früher ſchon durch die Aeuße- 
ungen viel älterer Jungen meine Aufmerkfamfeit darauf 
rweckt worden war, einfahbe, fo Eoftete es mir große 
Nühe, mir dies ald Unart abzugewöhnen, was ich mir 
16 ein verdienftliches Werk angewöhnt hatte. 

Als ich aus der Tateinifhen Schule kam, fo dachte 
ch an keine andere Beftimmung, als meines Vaters 
Drofeffion einftend zu treiben; ich arbeitete darauf, und 
ümmerte mich bis in mein dreizehntes Jahr wenig um 
Bücher, fondern trieb mic, in den freien Stunden mehr 
ait meinen Spielfameraden herum. Bloß im Zeichnen, 
m Slavierfpielen, in franzöfifcher und italienifcher Sprache, 
atte ich einigen Unterriht. Da mein Vater gepreften 
arabht machte, fo hielt er es für nöthig, daß ich bie 
Bälzen felbft ſchneiden könnte; ich lernte daher graviren, 
md Died war mittelbar die Urſache, daß ich, wie ich et- 
996 weiter unten zeigen werde, wieder dem Hang zu 
en Wiffenfchaften mehr nachhing. 

Meine Aeltern waren nicht wohl im Stande, mir 
ußer den nöthigen Schulbüchern noch andere anzufchaffen, 
nd meine Wünfche in diefem Falle zu befriedigen; was 
air fo, um ganz geringen Preis, auf den Zrödel in 
ie Hände fam, waren meine erften Quellen, aus denen 
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ich lernte. Unter diefen waren die Welt in einer 
Nuß und Hederich's Lehrbücher die erften, die mir 
in die Hände kamen; ich erwarb mir daraus meine frühe- 
fien mathematifchen und biftorifhen Kenntniffe; darauf 
folgte Imhof's Hiftorifher Bilderfaal Wolf's 
Anfangsgründe und Krüger's Naturlehre. Wolfs 
Elementa Matheseos in 4., die ich fpäter auf die 
fem Wege erhielt, waren der Grund, daß ich wieder 
anfing, Latein zu lernen. Aus diefen Schriften mochte 
ih lernen; die eigentlichen Kinderfchriften, die damals 
in die Mode kamen, und die ich bei einigen nieiner 
Kameraden fand, waren meinem Gefchmade zumiber; 
es kam mir vor, ald wenn mid, der Autor zwingen 
wollte, Eindifch zu fein, was ich doch durchaus nicht fein 
wollte. Käftner’8 Epigramm auf Raff's Naturge 
ſchichte für Kinder: 

„In diefem Buch [pricht bald die Ziege, bald der Aff; 

Der Efel nur allein kann nicht zum Worte kommen, 
« Denn beffen Stelle hat der Autor jelbft genommen,‘ 
war mir recht aus der Seele gefchrieben *). 

.. Nun ereignete ſich ein Vorfall, der auf meine fernere 
Entwidelung großen Einfluß hatte. Won meiner frühe 
ften Jugend an war ich fehr heftigem Nafenbluten aus 
gefegt, und als ich in meinem dreizehnten Jahre mehre- 
mal Blut auf meinem Kopfliffen fand, fo glaubte ih 
daher, daß mir die Nafe im Schlaf geblutet Hätte; doch 
da ich endlich flarfe Schmerzen in der Zunge empfand, 
fo wurde ich aufmerffam, und entdedte, daß ich mid 


*) In den erften Ausgaben dieſes Buches erzählen bie Thiere, 
außer dem Efel, ihre Gefchichte ſelbſt. 
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in die Zunge gebiffen hatte. Ich dachte darüber nicht 
weiter nach,. bis ich in meinem vierzehnten Sahre bei 
Tage einen. Anfall von Epilepfie, und kurz darauf in 
der Oſterwoche 1780 in zwei Lagen dreizehn Anfälle 
befam. Meine eltern waren darüber in der größten 
Beftürzung, und Eonfultirten einen Arzt, Herrn. Dr. 
Beyer, darüber. Diefer verordnete, daß ich kein Bier 
mehr und außer Meliffenthee auch Fein warmes Getränke 
trinten, daß meine eltern mir Feine Lehrflunde mehr 
geben laſſen, und mid) von allem Leſen und Rechnen 
abhalten follten. Died wurde getreulich erfüllt, und ich 
hatte ein Halbjahr, länger hielt ich es nicht aus, Feine 
andre Befchäftigung, als meine Profeflion, aß dabei fehr 
ſtark Fleiſch und Obſt, und trank viele Milh. Diefe 
Diät beobachtete ich, mit wenigen Ausnahmen, bis in 
mein dreiundswanzigftes Jahr. Was mein Arzt und 
meine Aeltern aber nicht wußten, und ich oben erzählte, 
fohien mir die Haupturfache meiner Zufälle, und ich trug 
nun von meiner Seite wohl eben fo viel zu meiner Kure 
bei, als mein Arzt durch die angeordnete Diät. Ich 
befam zwar einen Anfall von Epilepfie mehr, behielt 
aber, bis ich nach) und nad) zu einer etwas erregenden 
Lebensart überging, eine große Nervenfchwäche, und hatte 
häufige Ohnmachten, und bei jeder Gemüthsbemegung 
heftiges Nafenbluten. Bon diefer Zeit an lernte ich ein 
Gefühl kennen, was mir bisher völlig fremd war, die 
Furcht in einfamer Dunkelheit. Weberall fah ich Geftal- 
ten, die ich zwar als Gefchöpfe meiner Phantafie aner- 
fannte, die mich aber defwegen um nichtd weniger äng⸗ 
ftigten. Gänzliches Berfchließen der Augen, oder Die 
Bewaffnung mit meinem Stod, Degen, oder auch nur 
JA 
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einem Rappier, waren die Mittel, wodurch ich diefe Furcht 
befiegte. Erleuchtung ber Zimmer, oder des Weges, den 
ich ging, half aber auch nicht immer, wenn ich allein 
war, und befonderd ängftigte mich, wenn ich fpät Abends 
noch Klavier fpielte, eine große weibliche Figur in einer 
fhwarzen Saloppe, welche zur Thür herein Fam, umd 
über meine Schultern und in die Noten fahe. Diele 
Figur erfhien mir zum legtenmale 1791 in Kopenhagen, 
wo ich mir ein Klavier gemiethet hatte. So lebhaft die 
Gefichtsvorftellung von diefer Figur war, fo erfchien fie 
doch nie vor meinen Augen. Die Täuſchung war hie 
alfo nicht unmittelbar von der Schwäche der Augen ab 
hängig,. fondern von der Stärke meiner Phantafie, gegen 
welche die Verneinung ihrer Vorfpiegelungen durch meine 
Augen nichtd vermochte. Die Eindrüde meiner Sinne 
waren fihwächer als meine Vorftellungen, und Doch waren 
meine Sinne fehr reisbar. Wenn ich an einer Mauer 
ging, fo ſchien fie auf mich zu fallen; waren bei trübem 
Himmel und nah einem Regen die Pflafterfteine fehr 
bald troden und dadurch fehr mweißfcheinend geworden, ſo 
fo fhien e8 mir, daß fie mir bis an ben Hals gingen, 
und daß ich durch fie, wie durch dicken Schlamm,. waten 
müßte; und bei Nacht hörte ich das Echo meiner Tritte 
an den Mauern fo ſtark, daß ed mir vorfam, als wenn 
immer jemand mir auf dem Fuße nachfolgte. Mein 
Geift war übrigens ftarf genug, meine Urtheile richtig 
zu erhalten, aber die ängftlichen Gefühle konnte er nicht 
abhalten. Ich finde, daß mein Zuftand gegen den meine 
Großmutter, die Gefpenfter zu fehen glaubte, ohne ängft- 
ich zu fein, fi) zu meinem auf ähnliche Art verhielt, 
wie der des Nachtwandlers gegen den, den feine Träume 
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noch nah dem Erwachen ängftigen. Sie wurde durch 
die geglaubten Erfcheinungen gar nicht anders afficirt, 
ald wenn ed gewohnte Sinneneindrüde gewefen wären, 
ob fie in die Neihe der objektiven Kaufalverbindung paß⸗ 
ten, das kümmerte fie nicht. Der Nachtwandler verliert 
feine ganze That aus dem Gedächtniß, hier bleibt zwar 
die Erfcheinung und die dadurch veranlaßten Handlungen 
im Gedächtniß, aber fie bleiben außer dem Gebiet der 
Reflexion. Das ängftliche Gefühl, was in mir entftand, 
war gar Feine Folge der Erfiheinungen, die ich hatte, 
denn ich hätte mich nicht gefürchtet, wenn ich fie gleich 
als wirkliche Dinge genommen hätte, fondern der Re- 
flerion, daß fie nicht wirklich fein follten. Wenn ich 
£olorirte und gekleidete Wachsfiguren in Lebensgröße fehe, 
fo ift mein Gefühl, obgleich etwas fchwächer, genau 
daffelbe, was ich damals hatte. Perfonen, die fie, wie 
ich einigemal erfahren hatte, für lebendig hielten, hatten 
fein ängftlihes Gefühl, es entftand erft, als. fie‘ fich 
überzeugten, daß jene es nicht wären. Diefe Angſt ent- 
fteht daher aus der Schwierigkeit, zu einem objektiv gül- 
tigen Urtheil zu gelangen, das zugleich fubjektive Evidenz 
für uns hat. Eine merkwürdige Erſcheinung, die hieher 
gehört, ift das Alpdrücken, welches mich auch manchmal, 
aber felten, befiel; hier glaubt man zu wachen, während 
man fchläft, man ftellt Proben an, Fneipt fich, reflektirt, 
um gewiß zu werden, ob man mache oder fchlafe, erhält 
immer das Refultat, daß man wache und fidh nicht be» 
wegen könne, und alles zuſammen ift Traum. Viele 
Derfonen, wie ich gefunden habe, glauben nicht, daß 
alles Traum ift, und find ſchwer davon zu überzeugen, 
dag ihre Weberzeugung, daß fie nicht träumten, auch 
2A* 
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nur Traum war; mic, führte diefer Zuftand nicht irre, 
eine kurze Neflerion war binlänglih, mic) davon zu 
überzeugen. Nach diefer Eleinen Ausfchweifung will id 
nun wieder auf meine Sünglingsjahre zurück kommen. 

Durch das Graviren fing ih nun an einiges Gel 
zu verdienen, und da ich gar Feine andern Bebürfniffe 
hatte, als Kupferftiche und Bücher, fo vergrößerte ſich 
meine Bibliothef. Von einigen Wiffenfchaften fanden 
fih nun zufällig auf dem Trödel nur lateinifche Bücher; 
ich mußte daher mich wieder aufs Lateinifche legen. Ih 
that Died aber nur zum Behuf meiner Bücher, und ver: 
ftand daher Wolf und Baumgarten fehr gut, ohne dap 
ich einen Vers im Virgil verftand. 

Ein Jahr nach meinem legten Anfalle von Epilepfie 
überließ ich mich meinem Hange zum Studiren wieder 
ungehindert, nur hatte ich, außer im Zeichnen und Kla- 
vier, in feiner Sprache oder Wiffenfchaft mehr einen 
Lehtmeifter. Ich verfahe auch von der Zeit an meinem 
Vater fein ganzes Gefchäft. 

Don meiner früheren Jugend an war der Hang, 
mic zu unterrichten, mit dem verbunden, Andere zu 
lehren; ich hatte beftändig in allen Fächern, worin id 
etwas mußte, wieder Schüler, die ich unterrichtete. Died 
war ein großer WVortheil für mich, weil ich mich nicht 
wohl mit einem dunkeln Bewußtfein von der Sache be 
helfen Eonnte; denn da meine Schüler in einer Sache 
oft wieder meine Lehrer in einer andern waren, fo ließen 
fie fich) nicht mit leeren Behauptungen von mir abfpeifen, 
fondern ich mußte mid) gründlich und deutlich erklären. 

Meine frühe Bildung war Urfache, daß ich meiftend 
Umgang mit ältern Knaben hatte, dies erzeugte bei mit 
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eine frühe Bekanntfchaft mit der Liebe. Es war von 
meinem zwölften bis zum fechözehnten Jahre gerade die 
Siegwart-Wertherifhe Epoche in meiner Pater: 
ftadt herrfchend. Einer meiner Bekannten hatte ſich er- 
fhoffen, und ein anderer, Namens Dörrbaum, mit dem 
ih am innigften vertraut war, hatte nebft vielen fehr 
guten Eigenfchaften einen fehr phantaftifchen Liebeshandel. 
Died ſteckte mich an, und ich wählte mir auch, eine 
Dame, und fehwärmte in Gefellfchaft mit meinem Freunde. 
Keine von diefen Damen erfuhr aber etwas von meiner 
Liebe zu ihr, und erft 1784 machte ich die erfte Liebes- 
erklärung. Früher hatte ich aber fchon mich zur engften 
Freundfchaft mit obenerwähntem Dörrbaum verbunden, 
und 1781 hatten wir meinen bis jegt noch unveränber- 
lich getreuen Freund Ofterhaufen in unfern Bund mit 
aufgenommen. Im Jahre 1782 ftarb Dörrbaum, und 
ih und DOfterhaufen fchloffen ſich nun noch inniger an. 
einander. Keine Fügung des Schickſals hat feitdem 
unfre Herzen getrennt, fein Schein von Glauben an 
Untreue und in unferm Vertrauen irre gemacht, und 
wenn wir zwar einigemal mit einander unzufrieden wa⸗ 
ren, fo war doch nie ber leifefte Verdacht von Unredlich- 
feit in unfere Seele gekommen. 

Dörrbaum hatte außer einem nicht ganz guten Ein- 
flug auf meine Gefühle, weil er mich zu verliebten - 
Schwärmereien zu frühe verleitete, einen fehr guten auf 
meine Urtheilskraft. Als ich nach meiner Krankheit 
wieder zu ftudiren anfing, fo gab mir dieſer etwas 
Unterriht im Griechiſchen. Wir erponirten das Neue 
Teftament, und er legte ed nach der damals gangbaren 
kühnen Eregefe aus. Dies ſchwächte in mir den Glau⸗ 
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ben an die unbedingte Gültigkeit der Lutherifchen Ueber⸗ 
fegung, an der richtigen Ableitung der in den Luthe- 
rifchen Katechismus aufgenommenen Dogmatik aus ber 
Bibel, uud an der Richtigkeit meiner NReligionsbegriffe. 
In meinem breizehnten Jahre empfing ich mit vieler 
Andacht das Abendmahl, und bis in mein fünfzehntes 
hatte ich Leinen Begriff, daß man in dem Dogma ber 
Euchariſtie anderd denken könne, als die evangelifihe 
Lutherifche Kirche, und doch noch an die Bibel glauben. 
Diefen Begriff erhielt ich durch Dörrbaum's Exegeſe, 
aber ich ging fchnell weiter, und bald folgten auf meh 
tere Hppothefen über den wahren Zweck des Todes 
Jeſu Fühnere an der gänzlichen Ungewißheit diefer Ge 
fhichte an fih, und ber Akkomodation derfelben nah 
den Begriffen der an Opfer gemöhnten Voölker. Ich 
fahe in der Erzählung, daß aus der Seite Jeſu Blut 
und Waſſer floß, die Nachahmung des Homer’s, ber 
den Göttern auch Fein rothes Blut vergießen läßt, und 
die Abficht, dadurch, daß Blut und Waffer flog, den 
Heiden recht einleuchtend zu machen, daß er Gott und 
Menfch fei, und dergleichen Erklärungen, warum fo 
oder anders erzählt würde, fand ich fehr viele; Em, 
wie mein Aufklärer ftarb, war ich gegen ihn fchon ein 
Sreigeift. Aus diefem Beiſpiel mag man fehen, wie 
ſchwer es ift, den Glauben zu läutern, ohne ihn auf- 
zuheben. Der meinige wurde nicht veredelt, nicht mit 
der Vernunft übereinftimmender gemacht, ohne daß fih 
meine Vernunft nicht. über ihn erhoben und ihn zum 
Gegenftand einer pfochologifchen Aufgabe, feine Mög 
lichkeit zu begreifen, gemacht hätte Man würde aber 
ſehr übereilt die Lehre daraus ziehen, daß man nie 
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Staubensfachen vor den Richterftuhl der Vernunft zie- 
hen müßte, denn nur, was dieſe wahr findet, ift es, 
und macht unfer wahres Leben aus, weil es die Ein: 
beit unfers Bewußtſeins bewirkt. Alles andere, was 
nicht aus dem von der Vernunft Erkannten entfpringt, 
ift ifoliet, wie Thaten des Nachtwandlers, oder bie 
geglaubten Gefpenftererfcheinungen. Der Glaube hängt 
von den zufälligen Eindrüden ab, über die wir nicht 
denken, und es Fann daher wohl Einheit im gedanten- 
[08 ausgefprochenen Glaubensbefenntnif, aber nie in 
dem Glauben felbft geben. Nur die Vernunft bringt 
Einheit hervor; wo fie noch nicht entfcheiden kann, er⸗ 
laubt fie zu glauben; fie ftöre daher nie den Glauben, 
ohne etwas Beſſeres, Erkenntniß, dafür zu geben; 
aber der Glaube, der herrſchen will, ftört die Vernunft, 
um das Schlechtefte in den Menfchen, Verzicht auf Ein- 
fiht, bei den Menfchen hervorzubringen. Während die 
fer Religionsunterfuchungen fiudirte ich zugleich wieder 
Mathematik, und es gelang mir in meinem funfzehnten 
Jahre, die erfte mathematifche Evidenz zu empfinden. 
Ih hatte bis dahin die mathematifchen Lehren eben fo 
gelernt, wie man Sprachregeln und Regentenfolgen in 
der Gefchichte lernt. Ich wollte durchaus die mathema- 
tiſchen Säge aus den Begriffen mir erklären, und hatte 
mich bis zur Ohnmacht mit dem Verſuche gequält, aus 
den Begriffen der geraden Linie, ded Raumes und des 
Einfchließens, fchlußgerecht zu beweifen, daß zwei gerade 
Linien einen Raum einfchließen können. Diefe logifche 
Bemühung, die Mathematik zu begreifen, hatte mir vor- 
züglich Wolf mitgetheilt, denn ich fahe damals noch nicht 
ein, daß diefer fo verdiente und noch ‚nicht nach Verdienſt 
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gefhägte Mann die Täuſchung hatte, als hätte er die 
mathematifche Methode in die Philofophie eingeführt, da 
er vielmehr fich eben fo vergebens beftrebt hatte, die dog 
matifch philofophifche in die Mathematik zu übertragen. 
Endlich ging mir bei dem Lehrfag, dag Parallele 
gramme von gleicher Bafıs zwifchen zwei Parallel 
einander gleich find, auf Einmal Licht auf, und mit 
einem mir noch unvergeßlichen Gefühle fühlte ich mid 
nun dur) Anfchauung überzeugt, und hatte das Be 
wußtfein des Unterfchiedes zwifchen mathematifcher Evidenz 
und logifchem Ueberweifen. Ich empfand nun, baf 
Mathematit immer überzeugt, fobald ihre Beweife gefaßt 
werden, und Logik öfter zum Nechtgeben zwingt, ohne 
dag man fich überzeugt fühlt. So fehr ich diefen Unter 
fhied empfand, fo Eonnte ich mir doch noch nicht Rechen⸗ 
[haft davon geben; dies lernte ich erft aus Kant. Eine 
ähnliche Bewandtniß, wie mit der Entwidelung be 
Gefühle der mathematifchen Evidenz, hatte es bei mir 
mit der Einficht in die nothmendige Unterwerfung unter 
das ftrengfte Necht, welche jenem Gefühl der Evidenz 
erft ein Jahr nachher erfolgte. Sehr frühe hatte ih 
die Erzählung aus Zenophon’d Cyropädie von den beiden 
Knaben, deren beide Röcke fich vermechfelt paßten, ge 
lefen, aber bis in mein fiebenzehntes Jahr konnte id 
die Richtigkeit des Urtheild des Perferd über Cyrus Ent- 
fheidung nicht einfehen. Ich erinnere mich aber Feine 
jo plöglichen Weberganges zur Einficht, wie bei der Ma 
thematit. Das Lefen der Gedichte Oſſian's und de 
Schriften Shaftsbury’s, um welcher beiden Schrift 
fteller willen ich Englifch verftehen zu lernen fuchte, hatte 
den ftärfften mir erinnerlichen Einfluß auf die Bildung 
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meiner moralifhen Gefühle, und bereitete die deutlichere 
Einficht vor. 

Ehe ih aber noch Kant's Kritik der reinen 
Dernunft las, fo wurde ich duch Mendelfohn’s 
fhöne und Sulzer’s klare Darftellung mehrerer Säge 
der Wolfiſchen Philofophie immer mehr für fie gewon- 
nen, und ich bemühte mich, fie unumftößlich zu be- 
gründen. Das Studium von Lambert's Drganon, 
von Spinoza's nachgelaffenen Schriften, und vor 
allem eine Fertigkeit in der Dialektif, die ich mir in 
ben Disputirübungen mit meinem Freunde erworben 
hatte, führten mid, auf viele Mängel in Wolf's Syſtem, 
und befonderd empfand ich, feitbem ich die Evidenz der 
Geometrie fühlte, den Unterfchied zwifchen ihr und der 
Art Ueberzeugung, welche aus Wolf's demonftrativer 
Methode hervorgehen follte.e So wie ed mir in ber 
Geometrie mit dem Sage ber Gleichheit der Parallelo- 
gramme ging, fo ging ed mir mit dem Beweiſe, ben 
Baumgarten in feiner Metaphyſik von dem Sag des 
zureichenden Grundes giebt: ich fühlte das Spiel mit 
Worten, aber auflöfen konnte ich den dialektifchen Schein 
noch nicht. Ich zmweifelte an allen Sägen der Wolft- 
[hen Philofophie, nur nicht an der Nichtigkeit ihrer 
Methode. Ich verfuchte immer noch ihre evidente Be- 
gründnng: und ich verfuchte fie vorzüglich durch die 
Konftruktion des Realen oder in der Anfchauung Er- 
tennbaren, durch das bloße Denken, worauf mic, die 
Wolfiſche Erklärung der Wirklichkeit, die ich als richtig 
vorausfegte, brachte. Don dem Sag: ich denke mid, 
wollte ich durch Entwidelung deffen, was ich nothwen⸗ 


dig denke, wenn ich mich denke, zu allen nur denkbaren 
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Nrädikaten einer Subftanz, und von da aus, durd 
Aufhebung der Schranken diefer Präbifate, zu Gott, 
und, durch das Beflimmen der Grade diefer Schranken 
und der Kombinationen diefer fo beftimmten Prädikate, 
zur Welt gelangen. An dieſem abfgluten Dogmatis⸗ 
mus, der Gott und die Welt aus mir hervorgehen ließ, 
und den ich immer noch nur als die Vollendung de 
Wolfifhen Philofophie anfah, ob es gleich eigentlich 
Spingzismus hätte werden müffen, fobald es nicht ald 
analytifch aus dem Erkenntnifvermögen abgeleitet, fon 
dern fonthetifch ald Dogmatismus dargeftellt, von mir 
gedacht worden wäre, arbeitete ich, als mir von einem 
meiner Freunde gefagt wurde, er hätte eine Anzeige 
von Kant's Schriften gelefen, aus der hervorginge, 
daß Kant die Unmöglichkeit der Begründung des Mol 
fiſchen Dogmatismus zeigen wollte So wie ich Dies 
hörte, fo war auch mein Vorfag gefaßt, Kant's Schriften 
zu lefen und zu widerlegen, um für mein Syftem Raum 
zu gewinnen. Died war im Frühjahr 1786. 

Mas Kant in der transcendentalen Aeſthetik vor- 
trug, das ſchien meinem Syftem nicht entgegen, denn 
an die Idealität ded Raums und der Zeit hatte mich 
die Leibnigifche Art zu philofophiren gewöhnt, und ih 
begriff nicht fogleich, wie ſehr diefer die Kantifche Dar⸗ 
ftellung entgegen war, zumal da ich nad) Lambert's Er- 
innerung, daß Leibnig in feiner Erklärung des Raums, 
„er fei Die Drdnung der Dinge außer und”, in dem 
Worte „außer uns” ja fihon den Raum vorausſetze, 
an dieſer Erklärung gefünftelt hatte. Ich fand daher 
in der ganzen Analytik wenig Anftoß, und erſt bie 
Paralogismen der reinen Vernunft machten mich auf 
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die gänzliche Verfchiedenheit des Wolfiſchen Dogmatis- 
mus mit Kant's Kriticismus aufmerkfam, aber ich gab 
noch die Hoffnung, ihn da, wo er jenem entgegen ftehe, 
zu widerlegen, nicht auf. Die Antinomien wedten meine 
böchfte Anftrengung, und ich entdedte die Wortfpiele 
in den Beweifen, welche eine unvermeidliche Folge der 
Behauptung find, dag Naum und Zeit Gegenftände 
für einen Begriff wären, und aus dem Begriff wieder 
erkannt werden Tönnten; aber mit diefer Einftcht ſchwand 
auch der dialeftifhe Schein, welcher in Wolf’s Syſtem 
herrfcht, welchem eine im Gehorfam des Glaubens er- 
zogene Vernunft, die diefen Gehorfam als. Wahl der 
Freiheit befchönigen will, nothwendig Unterliegen muß. 
Nun belebte mic, der Geift von Kant’s Kritik der reinen 
Bernunft, der mich anfangs zu tödten fchien, nun fühlte 
ich mic, erſt ald denkendes Weſen, unbefchräntt durch 
alles, was die Menfchen gut fanden, einander glauben 
zu machen, und ungeftört in meinem der Vernunft nicht 
widerfprechenden Glauben durch den Vorwurf, daß id) 
ihn nicht fehulgerecht beweifen konnte. Ich fühlte ein 
neues Leben und Streben in mir, die Gegenftände mei- 
nes Wiffend und Glaubens waren mir beftimmt, und 
feine fruchtlofe Anftrengung verzehrte mehr meine Kräfte. 

Kant's Prolegomena zu einer jeden künftigen Me- 
taphyſik waren mir nur angenehme Wiederholung der 
Lehren feiner Kritik, und ich las feine Grundlegung 
ber Metaphufit der Sitten mit dem Vergnügen, das 
eine Unterhaltung mit einem vertrauten, aber an Weis- 
beit und vorausgefchrittenen Freund giebt. Aller Genug 
aber, den ich in meinem Leben erhielt, ſchwindet gegen 
bie Durchbebung meines ganzen Gemüths, die ich an 
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mehreren Stellen von Kant's Kritik der praktiſchen 
Vernunft empfand. XThränen der höchften Wonne flüry 
ten mir öfters auf dies Buch, und felbft die Erinnerung 
diefer glüdlichen Tage meines Lebens näßt jederzeit 
meine Augen, und richtete mich auf, wenn nachher 
widrige Ereigniffe und eine traurige Stimmung meine 
Gemüthd mir alle frohe Ausfiht in diefem Leben ver 
fperrten. Sollte mein Leben eine Begebenheit in de 
Gefchichte der Menfchen werden, und nicht bloß ein 
Mittel zur Erhaltung der Menfchengattung fein; werde 
ih ausbauen im Kampfe mit dem niederfchlagenden 
Gedanken, ben mir die Gefchichte der Zeit fo oft, wie 
ein feindfeliger Dämon, in die Seele bläft: der Glaube 
an Entwidelung der Menfchheit im Gewühle des Trei- 
bens und Thuns des Menſchen ift ein Ammenmährcen, 
um das Kind vom Mittreiben und Mitlaufen auf der 
Straße des rohen Genuffes abzuhalten, und ein leerer 
Troft über den verfäumten Jubel feiner Kameraden, 
— werde ich ihm widerſtehen, diefem geiſterdrückenden 
Gedanken, fo ift es bein Werf, mein Lehrer, mein 
Bater im Geifte! Fühle ih mich nach dieſem öfter 
wieberfehrenden Fieberanfall der Gemeinheit fortbauernd 
noch . duch das Bewußtſein geftärkt: ih bin, der id 
bin, Fein Anderer bat meine Pflichten, kein Anderer 
darf für mich denken, die Welt, die ich anfchaue, ift 
die Aufgabe für mein Wiffen, das Gefühl der Freiheit 
in mir ift allein der Richter meines Werths; was ih 
im Laufe der Welt nügte, ift Aufgabe der Unterfuchung 
künftiger Menfhen; was ich fein wollte, ift allein mein 
Eigentum: fo ift es dein Werk, mein Lehrer, mein 
Vater im Geifte! 


565 


Hier fchließt ſich meine philofophifche Erziehung, ich 
ing nicht mehr zurück auf die erfien Gründe, fondern 
ichte vielmehr in den andern MWiffenfchaften von meiner 
hilofophie zuläffigen Gebraud zu machen. Kant's 
Pritit der Urtheilskraft gab mir unendliches Vergnügen, 
ber feine mich befremdende Lehre mehr, fie erweiterte 
oh meine Einfiht, aber fie zeigte mir feinen neuen 
Beg mehr. 

Die Art meiner Bildung, wie der Lefer wohl ſchon 
Ibft bemerkt haben wird, fchloß die Uebung in fchrift- 
chen Auffägen ganz aus, und meine erften Verſuche 
yaren einige Auffäge, die ich in einer Gefellfchaft,; von 
selcher Dörrbaum und DOfterhaufen die Stifter waren, 
erfertigte. In dieſer Gefellfchaft, die wöchentlich zu= 
ammen kam, mußte jeder nach der Neihe einen Auffag 
jefern, und jedes Mitglied die Woche darauf eine Ne« 
enfion darüber mitbringen. Diefe Gefellfchaft dauerte 
ber nur bis 1783, da mein Freund Ofterhaufen und 
inige andere Mitglieder auf Univerfität gingen. Der 
Briefmechfel mit meinem Freunde war nun meine einzige 
lebung im Schreiben, bis mich auch die Liebe veran- 
aßte, öfters zu fchreiben. Diefe wenige Uebung im 
Schreiben, welche mir das Mechanifche des Schreibens 
bon zu einem unangenehmen Gefchäft machte, hatte 
uf. mein ganzes Leben großen Einfluß. Da ich fehr 
mgern fchrieb, fo ftrebte ich nad) möglichfter Kürze, 
md meine Freunde, welche den Gang meiner Ideen 
annten, fanden biefe Kürze felten dunfel, aber um fo 
nehr ward ich es für Andere. Berner hatte ich den 
Styl nur in meinen Gedanken, aber nicht in meiner 
Seder, und viele zur Sprachrichtigkeit gehörige Kennt⸗ 
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niffe, die eine frühe Uebung im Styl ausüben lemt, 
ohne dag man fie deutlich denkt, dachte ich mir fehr 
deutlich, ohne fie in Ausübung zu bringen. Diele 
Kargheit im Schreiben war Urfache, daß ich in emigen 
meiner Schriften mehr einen kurzen Inhalt von dem, 
‚was ich dachte, als das Gedachte felbft lieferte, und 
daß ich felten einen Grund angab, warum ich Diefe oder 
jene Anfiht der Sache nicht billigte, fondern nur die 
wahre darftellte. Ohne Sreundfchaft und Liebe hätte ich 
wahrfcheinlih das Schreiben verlernt. Der in mit 
gewecte Hang zur romanbhaften Liebe hatte durch meine 
philofophifchen Unterfuchungen über die Xiebe felbft eine 
eigene Wendung genommen. Ich hielt e8 zu meine 
gänzlichen Unabhängigkeit für nothwendig, eine Geliebte 
zu haben. Meinen Gefchlechtstrieb Hatte ich mir unter 
worfen, und ich fuchte bloß freundfchaftlihe Liebe, bis 
meine äußere Lage es mir geftatten würbe, Water von 
Kindern zu fein; aber ich mußte durch meine Altern 
Freunde, daß biefer Trieb noch flärker in mir erwachen 
würde, und ich wollte daher ihm feinen Gegenftand noch 
bei ruhigerer Gemüthöftimmung wählen. Die volltom- 
menfte freundfchaftliche Eintracht in den Zwecken bes 
Lebens, und die, wenn es die Umftände erlauben, durch 
den wechfelfeitigen Sinnengenuß vor allee Beherrfchung 
durch den Trieb geficherte Freiheit, war das Ideal meiner 
Liebe. Ich glaubte dies Ideal zu realificen, und wem 
ich auch nad) einigen Jahren meine Zäufchung erkennen 
mußte, fo möchte ich doch um nichts. diefe Jahre feliger 
Träume aus meiner Erinnerung verlieren. Noch führt 
mich jede helle Mondnacht in diefen fügen Wahn zurüd, 
— ab nein, ed war nicht Wahn, ed war damals 


567 


Wirklichkeit, diefes fefte Vertrauen auf Harmonie unferer - 
Seelen, die Abgefchiedenheit von allem Körperlichen in 
inferer Bereinigung, dies Vollendete in unferm Sein! 
srei fühlte ic) mich von allem Einfluß der Welt auf 
nic) an deiner Seite, und unendlich ftark, auf fie zu 
viren! In diefem SKraftgefühl entfland die kühne Idee 
n mir, eine vollftändige Theorie der Gefeggebung liefern 
u können, und dies zur Beſtimmung meines Lebens zu 
nachen, weil ich noch nicht daran dachte, von mas, 
ondern nur, für was ich leben wollte. 

Bald nachdem mein Ofterhaufen auf die Univerfität 
jegangen war, machte ich Bekanntſchaft mit Herrn von 
Srundherr, der damals Lieutenant bei den nürnbergifchen 
Eruppen, der zehn Jahr älter als ich, und mir in 
Sprachkenntniffen weit überlegen war. Mit ihm las 
ch Epiftet und Cebes zuerft; Marc Antonin hatte ich 
ehr frühe in einer franzöftfchen Ueberſetzung gelefen, und 
be ich noch Kant's Moralprincip Fannte, hatte ich mir 
chon die ächten Stoifer zum Mufter gewählt, und mir 
neine SHeftigkeit, mein Weinen, wenn ed mir nicht 
ich Wunfche ging, abgewöhnt. Rollin's Maniere 
Penseigner les belles lettres mar mir ſchon in meinem 
ierzehnten Jahre in die Hände gekommen, und weckte 
n mir das Verlangen nach Baffifcher Litteratur, und 
nit meinem Freunde von Grundherr fand ich die Gele 
jenheit, es zu flilen. Dieſen konnte ich bei Schwierig. 
eiten, die mir in lateinifchen und, griechifchen Schrift 
tellern aufftießen, zu Mathe ziehen, und er verlangte 
für öfter meinen Rath bei mathematifchen und philo- 
ophifhen. So fehr entfchieden feine Weberlegenheit war, 
vo ich feiner bedurfte, jo problematifch war die meinige, 
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:da, wo er meiner zu bedürfen glaubte. Unbedingte 
Liebe zur Wahrheit Eettete und an einander, und feine 
Freundſchaft für mich, die ſich auf diefe Einftimmung 
des Karakterd gründete, ließ es nicht zu, daß er der 
uneigennügige Wohlthäter gegen mich ſchien, er wollt 
von mir bezahlt fcheinen. Wir lebten mehrere Jahre 
viele glückliche Stunden mit einander, und ohne daß 
unfere Herzen fich getrennt haben, find wir doch durch 
einige unglüdlihe Ereigniffe in unferm Verhältniſſe 
geftört worden. Diefe Jahre der Freundfchaft und 
Liebe, wo mir das Forfchen nad) Wahrheit der einzige 
Zwed meines Lebens, die Mittheilung meiner Ent: 
dedungen an meine Freunde meine einzig gemünfchte 
und erhaltene Belohnung, und die Unterhaltung mit 
meiner Geliebten über Freundfchaft und Liebe der vollen- 
dete Genuß der Liebe war, diefe Jahre machen bis jegt 
noch mein wahres Leben aus; thätig werde ich fein, 
fo lange ich lebe, und vieles Vergnügen habe ich feit- 
dem noch empfunden, aber mein Leben felbft, ohne alles 
Einzelne feiner Verhältniffe, als unmittelbaren Genuß 
bes Seins, hatte ich nur damals, als ihr, meine mir 
ewig Unvergeßlichen, meine ganze Welt, für die ich da 
fein wollte, ausmadhtet ! 

Bei der freien Wahl meiner Gegenftände der Er 
kenntniß traf ich auch auf die Heilfunde; ald Theil der 
Phyſik lag fie in dem Kreis, den ich für mein Wiffen 
als den nüglichften ausgezeichnet hatte, und die beftänd- 
dige Kränklichkeit meiner Mutter und meine eigenen 
Zufälle lenkten meine. Aufmerkfamkeit auch noch beſon⸗ 
derd auf fie. Aus den Büchern, die mir in die Hände 
fielen, hatte ich fo viel gelernt, daß ich meine Mutter 
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im Sabre 1785 von einer falfchen Lungenentzündung 
glücklich heilte. 

Da in Nürnberg ein anatomifches Theater ift, auf 
dem zu Zeiten DVorlefungen für die Chirurgen gehalten 
werden, fo hatte ich fehr frühe Gelegenheit, die Knochen⸗, 
Muskel und Cingeweidelehre einigermaßen Tennen zu 
lernen, und ich begriff dadurch fehr Leicht Haller's Eleine 
Phyſiologie. Die Anlage meine Geiftes, von ſynthe⸗ 
tiſcher Darftellung vorzüglich angezogen zu werden, bie 
der Molfifchen Methode bei mir fogleich Eingang ver- 
ſchaffte, mußte mich in ber Heilkunde fo bald für Boer- 
have'n gewinnen, als ich ihn Eennen lernte, und Gau- 
bins mir in der Medicin werden, was mir Baumgarten 
in der Philofophie war. Doc konnte meine Anhäng- 
lichkeit, da ich einmal zweifeln gelernt hatte, nicht fo 
lange dauern, und nachdem ich mir einige Stenntniffe 
in ben thegretifchen Theilen der Heilkunde erworben 
hatte, wandte ic) meine Dialektik gegen die Heilkunde 
an, und fand fie fehr ſchwach ‚begründet. Dies for- 
berte mich zur Unterfuhung ihrer Grundfäge auf, und 
dieſe Unterfuchung wurde der Gegenftand mehrerer im 
Jahre 1786 mit meinem Ofterhaufen gemwechfelten Briefe. 
Mit den Nefultaten, die ich damals fand, bin ich noch 
einverftanden, und was ich nachher von meinen ent- 
worfenen Organen ber Heilfunde befannt machte, ift 
eine weitere Ausführung der Briefe. Eine Befchäfti- 
gung bes Geiftes, die durch die Zeitgefchichte veranlaft 
wurde, lenkte mic) von der Fortfegung diefer Unter- 
fuchungen ab; nämlich) durch die damalige Verfolgung 
und Aufhebung des Illuminatenordens wurde meine 
Aufmerkfamkeit auf geheime Gefellfchaften gelenft, und 
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ich unterhielt mic) mit meinen Freunden darüber. Da 
es fo fehr leicht ift, zu bemerken, daß die Menfchen 
felten’ find, wie fie nach eihem moralifchen Ideal fein 
follten, und die Eitelkeit und veranlaßt, ſich zu den 
Beſſern zu zählen, fo flieg in mir dee Wunfch auf, die 
andern Menſchen fo gut zu machen, als ich nebſt 
meinen Freunden zu fein glaubte, und einen Plan zu 
einem Bunde aller beffern Menfchen zur Erziehung der 
übrigen zu entwerfen. Mein Plan erhielt den Beifall 
meiner innigften Freunde, aber wie er in’d Merk zu 
fegen, das wußte feiner, denn alle äußern Vortheile, 
welche geheime Gefellfchaften dem größern Haufen mwün- 
fhenswertb machen, waren daraus verbannt, und wit 
konnten dadurch nicht inniger vereint werden. Die 
Kritik, die mir einer meiner frühern Lehrer, ein Jugend 
freund meines Vaters, Rektor Leberer, als ich ihm den 
Plan meines Bundes zur Erziehung des Menfchen- 
gefchlechtd vorlas, darüber mit den Worten machte: 
„Ach Gott, wie leid thut es mir, daß ich Feine Mit 
glieder dazu vorzufchlagen weiß!“ fchlug meine Hoffnung 
nieder und erwedte die Ueberzeugung, daß es zu dem 
wahren Guten feiner andern Verbindung, ald der eines 
tugendhaften Wandels bebürfe. | 

Mit vieler Wehmuth erfüllte mich aber der Gedanke, 
daß ed unmöglich fei, in meiner Lage etwas für die 
Menfchheit Wichtiges zu beginnen. Das Streben nad 
idealifcher Größe in meinem Innern und die Unmög 
lichkeit, durch meine Thaten fie auch für andere fchein 
bar zu machen, hatte mich fchon früher manchmal 
fhwermüthig gemacht, und nur die Erfenntnig, daß ih 
meinem Ideale felbft noch nicht Genüge leiftete, erhielt 
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mich in fortdauerndem Streben nach Vervolllommung. 
Dft aber flieg meine Unzufriedenheit mit der Welt zu 
einem Grade, der mir den Gedanken des Selbftmordes 
eingab, und mich vielleicht auch Hätte dahin führen 
können, wenn nicht Freundfchaft und Liebe mich wieder 
erheitert und mir den Geſchmack am Leben erhalten 
hätten. Eben fo viel trug aber auch dies dazu bei, 
mich von diefem Verbrechen abzuhalten, daß ich über 
die Unrechtmäßigkeit des Selbftmordes bei Faltem Nach⸗ 
denken entjchieden, und ich es mir überhaupt zur Ma- 
xime gemacht hatte, in allen Kämpfen ber Leidenfchaft 
nicht mehr zu vernünfteln, fondern die von meinen 
frühern Unterfuchungen im Gedähmiß behaltenen Re 
fultate als unbedingte Gebote zu beobachten. Es ift eine 
pragmatifche Negel für jeden Menfchen, wenn ihn eine 
Gemůuͤthsbewegung zu etwas treibt, fich nach den früheren 
Mefultaten feiner Unterfuchungen fchlechterdings zu rich- 
ten, oder wenn er fich keiner bewußt ift, feiner Neigung, 
ohne zu vernünfteln, zu folgen, denn dann Fann er 
Andern oder fih nur Schaden zuziehen, den er abbüßen 
kann, wenn fie wider Necht oder Klugheit iſt; aber will 
er, während die Neigungen ihn ziehen, erſt unterfuchen, 
fo bringen fie gewiß feine Urtheilskraft unter ihren Buß, 
und er fegt ſich der Gefahr aus, anflatt nur eine 
ſchlechte Handlung begangen zu haben, ein fchlechter 
Menſch geworden zu fein. 

Nun entwidelte ſich endlich meine Beftimmung. 
Früher, im Jahre 1785, machte ich die Bekanntſchaft 
des Hofraths von Siebold auf einer feiner Neifen durch 
Nürnberg. Diefen für feine Kunft einzig lebenden Mann 
gewannen meine wenigen mebdicinifchen und chirurgifchen 
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Kenntniffe, er ermahnte mich, mich ganz ber Heilkunde 
zu widmen, und verſprach mir, wenn ic) Würzburg zu 
meinem Aufenthalte wählen wollte, mich auf das mög 
lichfte zu unterftügen. Ich dachte aber nicht daran, bis 
im Sahr 1787 meine Mutter ftarb. Nach beftändigem 
Kränkeln fand ich fie eines Morgens mit einer rothlauf: 
ähnlichen Geſchwulſt am Kopfe und im Geſichte ohne 
Befinnung im Bette, und meine Verfuche, fie ihr zu 
geben, waren fruchtlos, fie ftarb noch am nämlichen 
Tage. Sch habe bisher noch keinen Kranken in ähm 
lichem Zuftande gefehen, und kann baher auch nidt 
fagen, ob ich fie richtig oder falfch behandelt; ich wählte 
zur verfuchten Heilung Blutegel, Blafenpflafter und 
Klyſtiere. Der Tod meiner Mutter veranlaßte mid, 
über meine fünftige Lebensart reiflicher, als bisher, 
nachzudenken. Ic, fand es billig, daß .mein Vater noch⸗ 
mals heirathen follte, und daß ich, um ihm nicht im 
Wege zn fein, das Haus verliefe. Ich erinnerte mid 
Siebold's DVerfprechen und ging im SHerbfte 1788 mit 
meinem Freunde Ofterhaufen nah Würzburg. Hofrath 
von Siebold hielt mir Wort. Ic genof von ihm allen 
Unterricht, den er ertheilte, unentgeltlich, ich ward von 
ibm wie ein Sohn behandelt, und er gehört unter bie 
wenigen Perfonen, denen ich für genoffene MWohlthaten 
verpflichtet bin, und wo mir die Erinnerung berfelben 
noch fo angenehm ift, ald wenn ich fie erzeigt, anftatt 
genoffen hätte. 

Zwei Jahre verlebte ich in Würzburg in einem 
Kreife von Jünglingen, denen es ein Ernft war, fih 
zu unterrichten, und dies gab unferen Freuden, die wir 
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nd nicht verfagten, die Würde verdienter und noth- 
endiger Erholung von unferer Anftrengung. 

Durch meine Art mich zu bilden zu fehr gewohnt, 
n theoretifchen Unterriht nur von Büchern zu em: 
fangen, befuchte ich außer Siebold’s Worlefungen und 
m praftifchen Klinikum von Hofrath Wilhelmi feinen 
ndern Lehrvortrag, fondern widmete meine Zeit der 
Jeforgung von Patienten unter Siebold’8 Leitung, den 
natomien, dem Lefen, dem Nachdenken und dem Brief- 
echfel über wiffenfchaftliche Gegenftände mit meinen 
reunden. Der Verkehr mit meinen Freunden milderte 
r etwas den nachtheiligen Einfluß, welchen das aus- 
hließliche Lernen aus Büchern auf meinen Sarafter 
te. Was man aus Büchern lernt, dafür glaubt man 
jemand verbindlih zu fein, es bildet fich ein ſtolzes 
zefühl von felbfterworbenem Werthe, und man beurtheilt 
le Menfchen nur nad) dem, was. fie einem fagen 
mnen, das noch in Feinem Buche ſteht. Man achtet 
ur das geniale Selbſtdenken und verachtet zu fehr das 
ı den wirklichen Worfällen des menfchlichen Lebens 
othwendige Ausüben beffen, was man weiß, wenn es 
uch Fein völlig gründliches Willen if. Man fegt das 
Srauchbare mit dem Gemeinen in eine Klaſſe und 
vebt nur nad) dem Bemwundernswürdigen, wenn es 
uch dem Menfchen nichts nügen kann. 

Sm Jahr 1790 im Frühjahr verließ mic, zuerft 
wein Freund Dfterhaufen, um eine weite Reife zu 
sachen, und im Sommer darauf verließ ih auch 
Bürzburg. Ich reifte nach Frankfurt am Main, um 
e Wahl und Krönung Saifer Leopolds zu fehen, und 
ıtte davon den Nugen, dag ich allen Gefchmad, ſol⸗ 
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chen koſtbaren Geremonien nachzulaufen, verlor, umd 
ging mit reiflicherer Erwägung des Spruchs: „Alles if 
eitel“, zurück, ald ich gefommen war. Meine Gemütht 
flimmung war in Ddiefer Zeit trauriger, als fie bisher 
noch je war, denn nun follte ich wählen, wie ich der 
Melt nüglich fein und mich felbft ernähren wollt. 
Meine Wahl des medicinifchen Studiums war mehr cin 
ſchneller Entfchluß als eine durch Weberlegung auf An 
regung beftimmter Neigung getroffene Wahl. Alle, 
was ich gelernt Hatte, lernte ich, weil ich Gefchmad 
daran fand. Was ich that, that ich ohne alle Rüd- 
fiht auf Belohnung, weil es. mir gefiel. Die 
freie Spiel meiner Kräfte mußte nun aufhören, ih 
follte arbeiten, um mein Brod zu verdienen, und zwar 
nicht mit meinen Händen, wie es in meined Water 
Haufe gefchehen war, fondern mit meinem Geift. Für 
das, was meine Hände leifteten, Geld zu nehmen, das 
kam mir natürlih vor, weil ich es von Jugend auf 
von meinem Water gefehen hatte, und ward in meinem 
Gefühle noch dadurch veredelt, daß ich von diefem Gelbe 
feinen andern Gebrauh, ald für die Bildung meine 
Geiftes, machte; aber dies freie Spiel meiner Geiſtes⸗ 
Fräfte einzufchränfen, und das nur durch fie hervorzu⸗ 
bringen, mas von andern Menfchen des Geldes werth 
gehalten wird, dies fihien mir unmöglich. Hätte meine 
Vaters Gefhäft zwei Haushaltungen ernähren Fönnen, 
fo wäre mein Entſchluß gefaßt geweien, ich wäre bei 
meiner Profeffion geblieben und hätte die Wiffenfchaften 
und Fünfte zu meiner Erholung getrieben; aber fo hätte 
ich auch hier ein anderes Fach wählen und nicht blof 
für Geld arbeiten Tönnen, fondern mir erft Kundfchaft 
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machen und meine Abneigung gegen alle Kollifion in 
Erwerbsfachen mit andern Menfchen überwinden müffen. 
Die Stimmung meined Gemüths neigte ſich gänzlich zur 
Melancholie, und der Gedanke, verhungern zu mülfen, 
der mich fihon in der Periode meiner Nervenſchwäche 
manchmal ängfligte, wäre wahrfcheinlic, zur firen Idee 
geworden, wenn meine vielfeitige Bildung mir nicht 
überall Gegenftände zur Zerfireuung gezeigt und meine 
Religion nicht den Gedanken in mir lebendig erhalten 
hätte, daß, wenn mein Leben in den Plan der Dorfes 
hung zur Erziehung der Menfchheit gehörte, fie aud) 
für daffelbe forgen würde, und wenn ed nur ein Glied 
in der Kette der Naturwefen fein follte, ed für mid) 
auch feinen Werth haben und ich nichts daran verlieren 
könnte. Diefer Gedanke war ftetd mein Troſt in allen 
Gefahren, und bamald erhielt er meine Kraft, daß ich, 
ohne mid) um die entferntefte Zukunft zu befümmern, 
mi) entichloß, ein Reife zu machen und den Zufall über 
mid walten zu laffen. Um meinen Lefern meine 
Schwermuth begreiflich zu machen, muß ich noch bemer- 
fen, daß ich eine ſtarke Abneigung hatte, unter den 
Aerzten meiner Vaterftadt zu leben, weil fie mich, fo 
wie die übrigen Bafultätsgelehrten, zu haſſen fehienen; 
daß ich auf keinen einzigen Gönner zu rechnen hatte, 
weil ih nur daran dachte, Die Freundfchaft derer, die 
ich achtete, aber nie die Gewogenheit derer, bie mir 
nügen tonnten, zu erwerben. Um bdiefen Zug meines 
Karakters zu erklären, muß ich noch einmal auf die 
Umftände meiner frühern Bildung zurüdgehen. 

Mein Vater hatte bei einer fröhlichen Laune das 
Talent, die meiften Menſchen bis zur Täuſchung nad 
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zuahmen. Ic erinnere mich noch, daß ein Bierwirth, 
als er an der Thüre feiner Schenkftube ftand, während 
mein Water, der immer feine Rolle fpielte, mit ängfl- 
licher Verlegenheit ausrief: „Nun weiß ich nicht, bin 
draußen oder drinn!” Da mein Water deßwegen von 
Iuftiger Gefellfchaft gefucht wurde, und ich daher von 
Jugend auf über die Lächerlichen Gebrechen Andrer fpot 
ten hörte, fo erwachte in mir ein Hang zur Gatyre, 
der ſich verzüglich frühe zur Ironie ausbildete. Diele 
Art des Spotted war aber bei mir, fo wie in ber Ge 
ſellſchaft, wo ich ihn Iernte, ohne alle Bösartigkeit, und 
jeder ertrug ihn eben fo gutmüthig, wenn er über ihn 
ergoffen wurde, als er ihn muthwillig bei irgend einer 
Gelegenheit über andre ergehen lief. ‘Dies verleitete 
mich, den Spott bloß als eine Gelegenheit, feinen Wis 
zu zeigen und gar nicht als eine Beleidigung anzufehen, 
die jemand übel nehmen könnte. Meine Nachforfchungen 
über wiffenfchaftlihe Gegenftände gaben mir eine ernft- 
bafte Miene, und meine Gleichgültigkeit gegen alle 
Gewöhnlihe in menfhlihen Leben, da® unter dem 
Namen von Neuigkeiten die Unterhaltung vieler Men 
fhen ausmacht, machte mich fill und gab mir für 
Viele das Anfehen von Einfältigkeit. Ich ſprach nur 
dann einige Worte, wenn fi) mir Gelegenheit zu wigt 
gem Spott zeigte, und beleidigte dadurch, ohne daß ih 
es wollte, um fo tiefer, da ed ganz unerwartet fam 
und mein Spiel des Wiges für einen Ausflug eines 
boshaften Herzens gehalten wurde. Ich machte mit 
dadurch viele heimliche Feinde, ohne daß ich es mußte, 
und jeder, der mich nicht ganz Fannte, und dies waren 
fehbr wenige, machte es fi) zum Gefchäft, mich zu 
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demüthigen, oder, wenn. dies nicht gelang, mich noch 
Mehreren verhaßt zu machen. So lange ich nicht daran 
dachte, dag man ohne Gunft feiner Mitbürger nicht 
glücklich unter ihnen leben kann, fo lebte ich darüber in 
gänzlicher Sorglofigkeit; aber nun, da ich meine Lebens- 
art mir wählen follte, fing ich e8 an zu fühlen, und 
e8 vermehrte meine Aengftlichfeit über mein fünftiges 
Schickſal, ohne den lebendigen Entſchluß hervorzubringen, 
mich zu ändern, fondern ich fing vielmehr an, Diejeni- 
gen, über deren Fehler ich bisher nur gefpottet hatte, 
zu verachten. Nur mein unbedingtes Vertrauen auf 
meine Freunde, und die Gemißheit, daß Diefe mirh 
liebten, rettete mich von der Klippe, an ber Rouffeau 
fcheiterte: mich auf der einen und alle andern Menfchen 
auf der andern Seite ald zwei Parteien zu betrachten. 
Ich entfchlog mich alfo, eine Neife zu machen und 
meinen Lieblingsgedanfen auszuführen, Kant zu fehen 
und zu fpredhen. Reinhold in Jena hatte mich durch 
feine Theorie des Vorftellungsvermögensd fehr angezogen, 
und ich verfprach mir eine Erweiterung meiner philofo- 
phifhen Kenntniffe durch feinen Umgang; ich befchloß 
daher, ben Winter in Jena zuzubringen. Ich fand hier 
Reinhold ſo liebenswürdig, als ich mir ihn vorgeftellt 
hatte, und fein Haus war mein liebfter Aufenthalt. 
Ich Fam in vertraulihen Umgang mit Schiller und 
erlangte die Freundfchaft Wieland’s. Dies war Lohn 
genug für dieſe Meine Neife, aber es war mir noch 
mehr befchieden, ic, fand dort einen Baron Herbert aus 
Klagenfurt, den die Liebe zum Wiſſen allein bis dorthin 
geführt hatte, und der daher meine ganze Aufmerf- 
ſamkeit auf fi) zog. So wie das Intereffe am Ver⸗ 
IV. 25 
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gänglichen die Menfchen theilt und Zwietracht unter fie 
bringt, fo einigt fie das Intereffe am Unvergänglichen, 
d. h. an Wahrheit, Kunft und Recht, und verbindet fi 
zur Freundſchaft. Wir wurden daher bald die innigften 
Freunde, und die feligen Stunden, bie wir in Geſell 
Schaft verlebten, erfegten mir meinen Ofterhaufen. Ich 
verfprahy ihm, nad) meinem Beſuch bei Kant zu ihm 
zu fommen. 

Durch Schiller's Bekanntfchaft wurde ich veranlaft, 
ihn in Rubolftadt bei feinem Schwager zu befucen. 
Sch verlebte Hier einige ber glücklichſten Tage meines 
Lebens, unter lauter gebildeten Menfchen, die mich an 
äußerer Bildung alle übertrafen, und die Doch Güte 
genug hatten, mir meine innere ald einen Erfag für 
die Äußere anzunehmen. Die Prinzen und Prinzeffinnen 
famen beftändig in dieſes Haus, und meine geringe 
Fertigkeit im Zeichnen und Kenntniß des. Generalbaffee 
erwarb mir ihre Gunft. Ich wurde hier zum erftenmal 
Schriftftellee und fchrieb den Anfang einer Sammlung 
von Gefprächen, wozu ich den Plan fhon früher ge 
macht hatte. Sie wurden unter der Auffchrift: „Mi 
mer und feine jungen Freunde” in der Thalia ab: 
gedrudt. 

Der Ton, der bier herrfchte, war bie unfchuldigfte 
Gefelligkeit, die ich bisher gefehen hatte. ch war eines 
Abends auf dem Schloffe und phantafirte auf Per: 
“ langen auf einem Fortepiano; meine Laune gab mir 
deutfche Tänze ein, und dieſe wirkten auf die Gefell- 
haft fo, daß fie zu tanzen anfing und ich meine Täne 
fortfpielen mußte. Reinhold, der auch auf Beſuch Hier 
war, fagte mir in's Ohr: „Nun erfahre ich, mas id 
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in meinem Leben nicht erwartet habe, daß ein Hof nad 
der Mufit eines Philofophen tanzt”; es hörte ed aber 
doch ein Naheftehender, der Scherz wurde in der Ge- 
fellfchaft verbreitet und gefiel jedermann. — O mein 
Baterland, mas könnte die Menfchheit von dir hoffen 
— und waß8 erlebe ih) an dir! — 

Mit dem Buchhändler Göfchen ging ih zu Fuß 
zurüd nad, Jena, und fand auch in ihm einen Fremd. 
Unfere Hoffnungen von der bdeutfchen Litteratur waren 
groß. Er leiftete für fie, was kaum zu erwarten war, 
und ich blieb in meinen .Verfprechungen, doch nicht ganz - 
mit meiner Schuld, zurüd. — Auf unferm Wege be- 
fhäftigte und der Plan einer Bibelüberfegung ald Toi⸗ 
lettenbud. Die Weberfegung wurde von uns vertheilt, 
und wir fahen im Geifte die Früchte dieſes Unterneh- 
mens der größern Mittheilung dieſer Gefchichte der 
Menſchheit, welche diefes Buch nicht ſowohl durch die 
Erzählungen felbft, als vielmehr durch die Art, wie er- 
zähle wird, und dur) das Umfaffende in ber Darftel- 
‚ lung aller Situationen, in welche die Menfchen als 
Naturwefen kommen müffen, liefert. Wir ergögten und 
an dem Einfluß, den das Studium der Bibliothek des 
älteften uns bekannten Volks auf die Bildung der 
Menfchen haben würde, wenn man ed einmal als ein 
in den Plan ber göttlichen Vorfehung gehöriges Mittel 
zur Verftändigung des Menfchen mit fich felbft, und 
nicht mehr ald von Gott eingegebenen Buchftaben be 
trachten würde. Der Weg wurde uns burch biefe Bes 
‚ trachtungen fo angenehm, wie ein Weg zur ewigen 
Seligkeit. Aus dem Vorhaben ift zwar uichtd gemor- 
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den, aber es hat fich doch hinlänglich durch den Genuf, 
den mir die Erinnerung noch giebt, belohnt. 

Bon Jena reifte ich über Göttingen durch den Han 
und über Hamburg und Kiel nad Kopenhagen, wo ih 
von Reinhold an Profeffor Baggefen empfohlen war, 
und von biefem in das Haus des Minifters Schimmel 
mann eingeführt wurde. Mein Aufenthalt daſelbſt ge 
hört auch unter meine feligen Erinnerungen. on 
Kopenhagen ging ich zur See nad) Memel, und von 
da nah Königsberg. Hier genoß ich den Umgang 
Kant's und lebte felige Tage. Die Art, mie ich mit 
Kant über feine Werke fprach, fehien ihm unerwartet zu 
fein, ich verlangte von ihm Feine Erläuterungen, ſondern 
dankte ihm nur für die Wonne, die fie mir verfchafft 
hatten, und fagte ihm Fein fehmeichelhaftes Wort def 
wegen. Diefe Leichtigkeit ihn zu verftehen, die fih in 
mir ausdrüdte, fhien ihn anfangs zweifelhaft zu ma 
chen, ob ich feine Werke gelefen hätte, aber bald ver 
ftändigten wir und und fanden uns als für einander 
paffende Gefellfhafter. Es tröftete mich über manches 
widrige Urtheil, das manche Gelehrte über mich fällten, 
dag mir Kant, nachdem ich wieder in meiner Vaterſtadt 
angelangt war, fchrieb: „Unter allen Perfonen, die ich 
bisher nah kennen lernte, wünfchte ich mir feinen mehr 
zum täglichen Umgange, ald Sie.” — Bon Königsberg 
ging ich, nach einigem Aufenthalt in den merkfwürbdigften 
“ Städten, wo ich mehrere mir intereffante Bekanntfchaften 
machte, zu meinem Freund Herbert nach Klagenfirt, 
der mich durch Venedig, Verona und Tyrol nach meiner 
Vaterſtadt begleitete. Auf diefer Neife lernten wir uns 
ganz Eennen. Unfere Freundſchaft wurde für die Ewigkeit 
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gefchloffen, Fein Schwanfen wurde daher in ihr ange⸗ 
troffen, und ich danfe ihm meine bisherige Unabhängig- 
feit von allem, was nicht den Beifall meines beffern 
Selbfts hat. Wenn ich ed erleben follte, daß ich meinen 
Lebenslauf weiter, als bis zu dieſer Epoche, mit der 
Genauigkeit in der Entwidelung der Einflüffe auf mein 
Schickſal und meine Bildung fortführen kann, ohne 
unbefugter Weife in die Lebensverhältniffe noch lebender 
Perfonen einzugreifen, ohne mich nothwendig parteiifchen 
Richtern preiszugeben; dann kann ich erft fagen, mas 
ih meinem Herbert verdanfe! Mit der erworbenen 
Freundfchaft meines Herbert's fchliege ich die Gefchichte 
meines innern Lebens und erzähle mein äußeres mit 
aller Wahrhaftigkeit in dem, was ich erzähle, aber auch 
mit Weglaffung von allem, mas ich nicht ganz wahrhaft 
fagen zu dürfen glaube. Ich erzähle nun nicht weiter, 
was nur ich wilfen kann, fondern was auch jemand, 
der mich beobachtet, wiffen koͤnnte, und ich follte von 
nun an aud in dem Tone des Gefchichtfchreibers von 
mir reden, aber der Gleichförmigkeit wegen werde ich in 
dem nämlichen Zone von mir zu erzählen fortfahren. 
Ob ich gleich, wie ich oben ſchon erwähnte, in Nürn- 
berg nicht praftiziren wollte, fo promovirte ich doch auf 
der Univerfität Altorf. Meine Disputation wurde über 
eine Differtation, die einen Theil von meinem Drganon 
der Heiltunde unter dem Titel: „Idea organi medici“ 
enthielt, gehalten, welche nun, ba ich meine Gedanfen, 
durch meine Ungeſchicklichkeit Latein zur fehreiben, entftellte, 
vergeffen ift, und es auch bleiben muß. Mein Eramen 
fonnte mir wenig Ehre bringen, denn ich fagte meinem 
Eraminator in der Anatomie, daß es eilf Paar Gehirn- 
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nerven gebe, und diefer wußte nur neun; dem in der 
Chemie, daß reines Kali zur Seife gehörte, und diefer 
hielt das kauſtiſche für verunreinigtes; und ein brifter, 
dee mich über mitgebrachte Pflanzen eraminirte, die ih 
gerade kannte, nahm ed mir übel, daß ich über bie 
Frage, welche Kräfte, ob aperativas, carminativas, in- 
cidentes u. f. w. fie befäßen, lachen mußte, und murde 
noch böfer, als ich, da er mit hochweifer Miene über 
mein thema de nutritione bemerkte, daß ich darinnen 
der membrana ruyschiana nicht einmal erwähnt hätte, 
ihm fagte, daß zu ihrer Erzeugung keine Gelegenheit im 
gefunden Iebenden Körper ſich fände. Ich wurde aber 
doch zur Disputation zugelaffen und promovirt. Ich 
weiß mir nur aus meiner melancholifhen Gemüthöftim- 
mung, die ich oben fchilderte, und die mich verhinderte, 
frei über die Begebenheiten zu reflektiren, zu erklären, 
daß mich mein Eramen weniger belehrte, ald mein Streit 
mit meiner Großmutter über die Gefpenfter, und daß 
ich erft feit Eurzem lernte, daß, fo wie der Aberglaube 
nicht durch Erfahrung, der Eigendünkel der Gelehrfam- 
keit auch nicht durch gründliche Beurtheilung der von 
ihm nachgebeteten angeblihen Erfahrung zu bezwingen 
if. Nach erlangter Doctorwürde heirathete ich, umd 
wollte mich einer bloß fchriftftellerifchen Laufbahn wid 
men, um meinen fehr, frühe gemachten Entwurf einer 
Theorie der Gefeggebung auszuführen. Mein Organon 
der Heilfunde, eine Unterfuchung über die Verrüdungen, 
und der philofophifche Roman: „Mimer und feine jungen 
Freunde“ follten in Zwifchenzeiten zur Erholung ausge 
arbeitet werden, damit mein Geift nicht durch Einförmig- 
keit des Gegenftandes erlahmte. Durch ein freies Spiel 
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meiner Geiftesfräfte mit allen Gegenftänden des Wiffens 
und Könnens, unter dem Titel: „Arkeſilas“, wollte ich 
mich theil® auch erholen, theild der Welt meine Stärke 
in der Dialektik zeigen. Durch Aufforderungen wurde 
ich auch Nezenfent. Unter meine Nezenfionen rechne ich 
die über Herrn Profeffor Schmid's Moral in der All 
gemeinen Jenaer Litteraturzeitung, wo ich den Begriff 
vom Recht in feiner ganzen Sphäre darzuftellen fuchte, 
zu ben gehaltreichften. Als Schriftfteller fegte ich „Mi— 
mer und feine jungen Freunde” in der neuen Thalia 
fort und arbeitete für den neuen Merkur eine Abhand- 
fung über die Alleinherrfchaft aus. Ich wurde zu diefer 
Abhandlung duch eine Rede des Boettie, die fich als 
Anhang bei Montagne’s Verfuchen findet, veranlaft. Ich 
machte mir zuerft die bloß dialektifche Aufgabe, fie zu 
widerlegen, und hielt e8 dann aber auch für nothwendig, 
weil es zur Theorie der Gefeggebung gehört, um aus 
philofophifhen Prinzipien die Zuläffigkeit oder Verwerf⸗ 
lichkeit der Aleinherrfchaft zu unterfuchen. Ich fand 
bald, daß alle moralifchen Prinzipien in der Lehre von 
der beften Negierungsform ohne direften Gebrauch find, 
weil bier der Menſch nicht nad) dem genommen werden 
fann, was er fein fol, fondern nad dem, was er ift 
und nicht fein ſoll; ferner, daß die Form der Regierung 
feine Garantie für die wirkliche Güte derfelben fein kann, 
und alfo die Form ber Negierung einen andern Werth 
haben kann, als daß fie ein ſchönes Symbol der Adh- 
tung für Menfchenrechte ift. Ich leitete daher, was ich 
noch bei feinem politifchen Schriftfteller fand, die Form 
der Negierung aus der Form eines moralifchen Ent- 
Thluffes ab. Meine Abhandlung gefiel Wieland und 
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wohl auch noch einigen Lefern, aber kein Rezenſent be 
merkte das Eigenthümliche derfelben. Vielleicht war aud 
das Nefultat, daß die Wlleinherrfchaft fo ftatt finden 
könne, daß fie alle Forderungen, die der moralifche Menſch 
an eine Regierung machen kann, befriedige, micht in 
dem Geifte des Jahrzehnts, bei einem Theile der gelehr⸗ 
ten Welt, und. die freie Unterfuchung darüber nicht nad 
dem Gefchmad des andern. Der Antheil, den ich von 
früher Jugend an den Welthändeln nahm, wenn fie die 
Rechte der Menfchheit betrafen, machte die franzöfifce 
Revolution zu einem wichtigen Gegenftand meiner Auf 
merkſamkeit, aber fo groß meine Freude über das Unter 
nehmen mar, fosmopolitifche Ideen zu realifiren, fo 
wenig fonnte mir die Ausführung gefallen; ich zitterte 
für Deutſchland und fürchtete mich vor der Verlegenheit, 
eine Partei ergreifen zu müffen, wo ich beide hafte, bie 
eine, nach damaligem Sprachgebrauch die ariftofratifche, 
wegen dem, was fie wollte, und Die andere, bie demo 
Eratifche, wegen dem, was fie that. Meine bürgerliche 
Lage gefiel mir auch nicht, und fo hegte ich den Wunfd, 
Europa verlaffen zu können. Im diefer Stimmung wurbe 
mir von Würzburg aus ein Menſch empfohlen, der fih 
für einen amerifanifchen Oberften ausgab, fih William 
Pearce nannte und mit allen nöthigen Zeugniffes diefes 
Karakters verfehen war. Wie diefer Menfch zu diefen 
Urkunden Fam, womit er fih auch in Münden und an 
der öfterreichifchen Gränze legitimirte, kann ich mir nod 
nicht befriedigend erklären. Kurz dieſer Menfch gewann 
durch feine Urkunden mein Zutrauen, ich glaubte ihm, 
daß er mir eine Negimentschirurgenftelle in amerikanifchen 
Dienften verfchaffen könnte, und war entfchloffen, mit 
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ihm nad) den Vereinigten Staaten zu gehen. Mein 
Schwiegervater gab ihm auf ausgeftellte Anweifungen 
Geld, ich reifte mit ihm nach München und Salzburg, 
von wo er nach Linz und ich zu meinem Freund Her- 
bert, um Abfchied zu nehmen, nad, Klagenfurt reiſ'te. 
In Salzburg wollte er mich wieder erwarten. : Bei mei- 
ner Ankunft in Salzburg fand ich nicht ihn, fondern 
einen Brief, in dem er mir fagte, baf er gleich nad) 
Münden abgereift fei, und in München fand ich anftatt 
feiner die Gewißheit, daß er ein Betrüger war. Hier 
fand ich nun das erftemal in meinem Leben den Schmerz, 
fi in feinen Hoffnungen getäufcht und dem Spott 
preisgegeben zu fehen. Wo ich mich hinwenden, was 
ich beginnen follte, das war mir im Anfang unmöglich 
zu enticheiden; endlich faßte ich den Entſchluß, zu mei- 
nem Freund Herbert, der eine Reife nad) Italien machte, 
zu flogen und ihn in Verona zu erwarten. Diefer Ent» 
ihluß rettete mein Leben, und ich Ternte in den Armen 
meined Freundes mic, über den Betrug tröften, ber 
mich nur ärmer gemacht und dem Hohn meiner Feinde 
einige Zeit preiögegeben, aber an meinem Karakter nichts 
ändern, meinen wahren Werth nicht vermindern konntr. 
Sch finde nun wahr, was mir ber geiftliche Nat, Ober: 
thuͤr in Würzburg fagte: „Ich bin von Ihnen überzeugt, 
daß Sie für das Geld, was Ihnen diefe Gefchichte Foftet, 
genug Uuterricht erhalten haben, und daß Sie fie einft 
nicht mehr unter Ihre Unglüdsfälle zählen werben.” 
Dei meiner Rückkehr nach Nürnberg befchäftigte ich 
mich wieder mit meinen litterarifchen Planen, und be- 
fonderd mit meiner Theorie der Gefeggebung, von ber 
ich einzelne Abfchnitte ausarbeitetee Die Beſtimmung 
95 * 5 
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des formalen Prinzips ift in den Horen abgebrudt, unter 
dem Titel: „Weber die Idee der Gerechtigkeit ald Prinzip 
der Gefeggebung.” Die Erörterung der Gefeggebung 
in ber Idee entgegengefegten Prinzips, oder die bloß 
materielle Beftimmung des Willens, ift in Niethammer's 
Journal unter dem Titel: „Apologie des Teufels“ ab 
gedruckt. Ich wählte diefe Einkleidung, um zu fehen, 
wie gefchict die Herren Nezenfenten wären, Cinfleibung 
und Stoff zu unterfhheiden, und fand, daß fie das nicht 
Tonnten. In eben diefem Journal finden fich die Er 
örterungen über das materielle Prinzip der Gefeggebung 
und über die Unfchuld. Der Abhandlung über die Un- 
ſchuld, oder den durch die Natur der Gefeggebung unter: 
worfenen, follte fogleich eine zweite folgen, über das 
Verderben oder den durch die Natur gegen die Gefep- 
gebung empörten Willen. 

Zu gleicher Zeit arbeitete ich auch einen Abfchnitt 
von meinem „Arkeſilas“ aus und ließ ihn in den deutfchen 
Merkur einrüden. Es war der über die SHeilkunft. 
Hatte ich durch meine „Apologie des Teufels” die philofor 
phifchen Nezenfenten in Verſuchung geführt, fo zeigten 
fi) die medizinifchen hier in voller Bloͤße, und die Angſt, 
daß fich Die Leute nun weniger Rezepte, als fonft, von 
ihnen verfchreiben laffen dürften, raubte ihnen alle libe⸗ 
rale Anficht, mit der diefer Auffag beurtheilt werben 
mußte. Don den angeführten Rezenfenten nehme id 
aber die, von welchen die Revifion der philofophifchen, 
theologifhen und medizinifchen Litteratur in den Er 
gänzungsblättern der Allgemeinen Litteraturzeitung her 
flammt, aus. 
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Nachſchrift. 

So weit nur hat der Verfaſſer feine Lebensgeſchichte 
fortgeführt. Sie war durch eine im Sahr 1805 von 
einem Zeichner unternommene Sammlung der Bildniffe 
Berlinifcher Gelehrten, zu welchen diefe felbft ihre bio- 
graphifchen Umriffe liefern follten, veranlaft worden; 
Johannes von Müller hatte den Anfang gemacht, einige 
Andre waren gefolgt, und auch Erhard wollte feinen ' 
Beitrag nicht verfagen, ald aber das Unternehmen nad) 
geringem’ Fortgange ftodte, ließ er auch feinerfeits Die 
Arbeit alfobald ruhen, und fo blieb fie, wiewohl noch 
oft mit Vorliebe bedacht und felbft für ausführliche Um⸗ 
arbeitung zu einem felbfiftändigen Werk in's Auge ge- 
faßt, unvollendet liegen. Aber auch, als Bruchſtück, wie 
fie hier gegeben worden, befteht fie in feftem, vielfache 
Vergleihung aushaltendem Werthe, und darf ohne Trage 
den fhägenswertheften Mittheilungen folcher Art beige: 
zählt werden. Sie findet in der nachfolgenden Auswahl 
von Briefen theils ihre umftändlichere Erläuterung, theild 
ihre weitere Ergänzung. Wir werden von unferer Seite 
in beiderlei Hinfiht am gehörigen Drte manche Bemer⸗ 
fung einzufchalten haben, dürften aber zwedmäßig hier 
ſogleich die hauptjächlichften äußeren Züge des ferneren 
Kebensganges in rafche Weberficht zufammenfaffen. 

Erhard hatte anderthalb Jahre zu Würzburg ftudirt, 
und die Unterftügung, die fein Water ihm zufommen 
ließ, war bei feiner Lebensweiſe, Die jeden unnügen 
Aufwand mied, für ihn zureichend gewefen. Allein das 
Gewerbe des Vaters erfuhr mißlihe Störung, und die 
Hülfsmittel für Erhard hörten von dieſer Seite auf; 
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ihm blieben jegt wegen feiner ferneren Studien nur be 
trübte Ausfichten. Sehr gelegen Fam unter diefen Um- 
ftänden das Anerbieten des wohlhabenden Kaufmanns 
und Nünnbergifchen Bürgers Golling, dem ausgezeichneten 
jungen Manne, der fo große Erwartungen erregte und 
zum Theil fchon erfüllte, zue Vollendung feiner wiffen- 
fchaftlichen Bildung und zur Ausführung einer größeren 
Reife, die ihm als ein fchönftes Ziel der Befriedigung 
vor der Seele ſchwebte, die nöthigen Geldfummen bar- 
zuleihen; eine Tochter Golling’s, mit welcher fchon 
freundlihe Bekanntſchaft beftand, war hierbei näherer 
Antrieb, ihre Neigung gemann Ermiederung, und Erhard 
trug kein Bedenken, feine geiftigen Hoffnungen wie feine 
häuslichen Geſchicke durch denfelben Entſchluß feftzufegen. 
Er fiudirte noch, ein halbes Jahr in Jena und trat dann 
feine große Reife an, nach deren Beendigung er im 
Juli 1792 zu Altorf die Doftorwürde annahm, und 
unmittelbar Darauf zu Nürnberg ſich mit feiner bisherigen 
Braut verheirathete. 

In Nürnberg hatte er mannigfachen Verdruß. Die 
dortigen Aerzte vermeigerten ihm die Aufnahme in- ihr 
Kollegium unter dem Vorwande, daß er nicht herfömm- 
li drei Jahre auf Univerfitäten gelebt. Die ärztliche 
Praris, in welcher ihm als einem autodidatten Neuerer 
der zunftmäßige Widerfpruch nicht erfpart blieb, machte 
ihm feine Freude. Nur allein von Schriftftellerei zu 
leben, mußte ſich bald als ſchwierig ausweifen. Man⸗ 
cherlei Plane Famen unter diefen Umftänden in Anregung; 
ein akademifches Lehramt wäre feinem Wunfhe wie fei- 
nen Fähigkeiten gemäß gemefen, aber weder in Sena, 
noch in Erlangen, noch in Straßburg zeigten fich befrie- 
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dDigende Ausfichten; eine Niederlaffung in Polen, wo 
fhon ein Bruder feiner Frau anfällig war, blieb gleich- 
falls unausgeführter Vorſchlag. Die zulegt getroffene 
Wahl einer vermeintlichen Anftellung in nordamerikani⸗ 
ſchen Dienften hatte den unglüdlichften Erfolg, Im 
diefer Kataftrophe nahm Erhard, wie er felbft erzählt, 
feine Zuflucht zu feinem Freunde Herbert, mit dem er 
nochmals eine Reife nach Oberitalien machte. Wieder 
nad) Nürnberg zurückgekehrt, fand er dafelbft feine Ver⸗ 
hältniſſe um nichts gebeffert; er blieb in ärztlichen und 
fchriftftellerifchen Thaͤtigkeiten bemüht, ohne dabei bürger- 
lich zu gedeihen. 

Ein Freund wurde die Veranlaffung, ihm endlich 
einen andern Wirkungskreis zu eröffnen. Der als fach- 
ſen-koburgiſcher Minifter verftsrbene, damals aber in 
Baireuth bei der preußifchen Staatsverwaltung thätige 
Geheimerath Kretſchmann, mit welchem er ſchon früh in 
lieterarifcher Verbindung geftanden, machte ihn im Jahre 
1795 mit dem preußischen Staatsminifter Freiheren von 
Hardenberg, damaligen Provinzialminifter der fränkifchen 
Fürftenthümer, perſönlich bekannt. Dieſer geiftesrege 
Staatsmann freute fi) des Eenntnifreichen Selbftdenkers, 
ließ fich gern mit ihm in freifinnige Unterfuchungen ein, 
und forderte ihn auf, von feiner Theorie der Gefeggebung 
zunächft den Theil zu bearbeiten, der die mebizinifche 
Gefeggebung betrifft; wegen feines geäußerten Wunfches, 
in preußifche Dienfte zu treten, verfprach er ihm bei der 
bevorftehenden Drganifation des Medizinalmefend in den 
Fürftenthümern die befte Berückſichtigung. Wirklich wurde 
Erhard im Jahre 1797 duch ein Minifterialfchreiben 
aus Berlin fürmlich nach Ansbach berufen, allein nicht 
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zu Medizinalgefchäften, fondern um verfchiedene ſtaats⸗ 
rechtliche Arbeiten, insbefondere die Widerlegung der feit 
einiger Zeit erfchienenen öffentlichen Angriffe in Betreff 
der Ausübung der brandenburgifchen Landeshoheit in den 
fraͤnkiſchen Fürftenthümern, zu übernehmen, wofür ihm 
eine Beſoldung von jährlih 1500 Gulden, eine ben 
Derhältniffen damaliger Zeit nach beträchtlie Summe, 
ausgefegt wurde. Doch diefe Befchäftigung Eonnte ihrer 
Art nach nur eine vorübergehende fein, und da fich in 
Franken nicht fogleich eine feiner würdige Stelle fand, 
fo faßte er mit Hardenberg's Rath und Empfehlung 
den Entfchluß, geradezu nach Berlin zu gehen, dort als 
Arzt aufzutreten und künftige weitere Anftellung ab- 
zumwarten. 

Erhard Fam gegen Ausgang bed Jahres 1799 nad 
Berlin und machte dafelbft den vorgefchriebenen anato- 
mifchen und Elinifchen Kurfus. Wegen bes erftern gab 
es fogleich ein Aergerniß; denn die Behörde, dem in 
eigengeftalteten Anfichten eben fo ftrengen als ergiebigen 
Autodidakten vorweg nicht fonderlich hold geftimmt, er- 
legte ihm auf, den einen feiner Vorträge, weil er, feinem 
Ürtheile nach, „vieles Wichtige und Nöthige von feinem 
Thema gar nicht vorgetragen, manches Unwahre gefagt, 
und ſich dagegen mit dem Vortrage mancher dahin ei- 
gentlih nicht gehörenden Dinge eingelaffen”, nochmals 
zu halten, welches er denn endlich auch zur Zufriedenheit 
vollbrachte. In der öffentlihen Prüfung hingegen be 
ftand er als vorzüglich gut, und wurde demnach im 
Frühjahr 1800 zur ärztlichen Praxis zugelaffen. Durch 
die Brown'ſche Methode, die er in Berlin zuerft laut 
verfündigte und folgerecht anwanbte, machte er Auffchn, 
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fand mandherlei Anhang, aber auch Gegner; doc da 
ihm der Ruf großen Scharffinns und ausgebreiteten 
Wiſſens, der ihm vorangegangen, ftetd zur Seite blieb, 
fo Eonnten ihn die legtern an feinem Emporkommen auf 
die Dauer nicht hindern. Im Anfange hatte er jedoch. 
öfters mit Verlegenheiten zu kämpfen, wobei fein Freund 
Herbert ihm nad Kräften beiftand. Gleich im Spät- 
winter 1800 machte Erhard auch den Verfuch, im Lehr- 
amte aufzutreten. Er unternahm, nach erlangter höchfter 
Erlaubniß, Vorlefungen für Mediziner über die wichtig. 
ften Lehren der praftifchen Heilkunde, und zugleich für 
das größere gebildete Publitum beiderlei Gefchlechts 
Dorträge über phnfifche Erziehung, Lebensordnung und 
Krankenpflege, jedoch ohne den gewünfchten Erfolg, weil 
die Mediziner damals in Berlin zu gering an Zahl und 
die wenigen zu zunftmäßig waren, das größere Publikum 
aber dergleichen allgemeinen Vorträgen noch nicht fo 
entichieden, wie fpäter nach vervielfachten Beifpielen, 
öffentlihen Antheil widmete. An fchriftftellerifchen Ar- 
beiten lieferte Erhard in den erften Jahren feines Auf 
enthalt zu Berlin, außer Auffägen in feines Freundes 
Röſchlaub Magazin für die Heilfunde, und in Hufeland’s 
Journal für die praftifche Heilkunde, feine Theorie der 
Gefege, die fih auf das körperliche Wohlfein beziehen, 
und feine Schrift über höhere Lehranftalten, in welcher 
legtern er Gedanken ausipricht, die im gelehrten Kreiſe 
damals wenig Beachtung fanden, feitdem aber in ber 
bürgerlichen Welt zu tiefeingreifender und weitausfehender 
Wirkſamkeit gefommen find. Seine Praris breitete fich 
allmählig aus, mehrere glüdliche Kuren, oft in außer 
ordentlichen Fällen, wo andre Aerzte ſchon Feine Hülfe 
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mehr hoffen liefen, begründeten fortan feinen unbeftrit- 
tenen Ruf. Ungeachtet feiner Eingenommenheit für die 
Säge Brown's ließ er doch am Krankenbette ganz ber 
Erfahrung ihr Recht, und befolgte deren Vorſchriften 
aud dann, wenn fie mit jenen Sägen noch nicht in 
Zufammenhang zu ftellen waren. Sein durchdringenber 
Scharflinn, der unter dem Gewirr der Erfcheinungen 
leicht und ficher die wefentlichen erkannte, fein ungeheu- 
red Gedächtnig, welches alles Gefehene oder Gelefene für 
immer fefthielt und in jedem Augenblick des Bedarfs 
darbot, leifteten ihm hier die größten Dienfte. Seine 
Art hatte etwas Beſonderes, Trodnes, Stilles; feiner 
Fragen waren wenige, aber faft immer trafen fie den 
wefentlihen Punkt, oft bis zur höchften Leberrafchung 
des Kranken, der das Eigenthümlichfte und Verborgenfte 
feines Zuftandes errathen fah, bevor noch deſſen müh- 
fame Schilderung begonnen hatte. Er konnte .. zerfireut 
fheinen, während er fehr aufmerkfam war, von fremd: 
artigen Dingen reden, während feine volle Theilnahme 
dem Kranken gewidmet blieb. Zutrauen und Anhaͤng⸗ 
lichkeit flößte er jedem ein, der feine Hülfe erfuhr. Sein 
fchlichtes, unbefümmertes Wefen, das auf die Außeren 
Formen des gefelligen Umgangs wenig Werth legte, ihn 
Schmeicheleien weder ausüben noch annehmen ließ, ihn 
von den niedrigen Künften der Sucht zu gelten, ber 
heuchlerifchen WeltElugheit und des ſchnöden Eigennuges 
fern hielt, und dabei die klare Sicherheit und Beſtimmt⸗ 
heit feines Urtheilend und Handelns, Famen auch feiner 
ärztlichen Wirkfamkeit zu gut. Im fpäteren Jahren ver 
ließ er, wie ſchon vor ihm Röfchlaub, das Bromm’fche 
Spftem, welches durch anhaltende Erfahrung bei ihm 
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erfchüttert worden war, doc gab er nicht zu, daß er 
den Sägen deffelben aus bloßem Irrthum angehangen, 
fondern meinte, die Stimmung des menfchlichen Organis« 
mus und der Karakter der Krankheiten felbft verändre 
ſich, und es fei daher gar wohl anzunehmen, daß eine 
ärztliche Methode, die wir jegt verwerfen müffen, zu 
ihrer Zeit vollkommen zweckmäßig gewefen fe. Den 
Wunderfuren, dem magnetifchen Zreiben war er ftet8 
feind. Gleichwohl hatte er in der Phyſik, mit der er 
fi) vorzugsweife gern befchäftigte, die eigenthümlichften 
Ideen, welche, was bei feiner auf Erfahrungswiffen- 
[haften und Mathematik gegründeten Naturforfchung fehr 
merkwürdig ift, ihn über die Gränzen dieſer Wiffenfchaf- 
ten weit binausführten, und ihn demjenigen näherten, 
was ihm als Myſtik fonft verhaßt war. 

Die Zeit der franzöfifchen Bedrückung ftörte Erhard's 
beginnenden Wohlftand fehr; die Zerrüttung fo vieler 
DBerhältniffe, die Unficherheit andrer, die Unvereinbarkeit 
fo mancher fremden eindringenden und dawider aufgereg⸗ 
ten einheimifchen Richtungen mit feiner beftimmten Denk» 
weife, alles diefes wurde ihm Grund zu vielfacher Unzu⸗ 
friedenheit. Um fo lebhafter nahm er in der Folge Theil 
an den großen Ereigniffen, welche die Wiederherftellung 
Preußens, Deutfchlands bewirkten, und auch ihn dem 
preußifchen Leben, das wieder mit dem füdbdeutichen zu - 
vertaufhen er mohl in einigen Augenblicken verfucht 
geweien war, nun für immer feft verbanden. Eine 
Anftellung im Staatödienfte hat er nicht geſucht; allein 
der ausgezeichnete Geift und die nügliche Thätigkeit des 
trefflihen Mannes blieb von Seiten des Staats nicht 
unberückſichtigt. Im Jahre 1817 wurde er zum Mitgliede 
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der medizinifchen Ober - Eraminations - Kommiffion er 
nannt, im Jahre 1822 zum Ober-Medizinalrath. Sein 
redliches Wollen, fein thätiger Eifer bewährten ſich auch 
in dieſem Verhältniffe. Eine befondre Ehrenauszeichnung 
widerfuhr ihm durch den König der Niederlande, der 
ihm, als feinem bewährten Arzte, aus eigner Brwegung 
den Ritterorden vom belgifchen Löwen verlieh, welchen 
anzulegen fein gnädigfter Landesherr ihm huldreichſt er⸗ 
laubte. Seine zunehmende Praris ließ ihm wenig Zeit 
mehr zu fchriftftellerifchen Arbeiten; auch liebte ex das 
Schreiben immer weniger. Doc, gab er noch im Jahre 
1821 feinen Auffag über die Alleinherrfchaft in neuerer 
Bearbeitung und vermehrt mit geiftreichen Abhandlungen 
über Rittertbum, Bürgertbum und Mönchthum heraus. 
Ein durch diefe Schrift veranlaßter Brief, worin er mit 
freier Aufrichtigkeit den geäußerten Einwendungen feines 
Kritikers Buchholz völlig Recht gab, ift das Letzte, was 
unter feinem Namen im Drud erfchienen ift. 

Alzufrüh entriß den trefflihen Mann feinem viel- 
befchäftigten Leben und fegensreichen Beruf ein Schlag- 
flug, der ihn am 25. November 1827 während eine 
Gaſtmahls im Thiergarten, wo die fchon Falte Jahres 
zeit doppelt empfindlich war, unerwartet traf, ‚und trog 
aller angewandten Hülfe fihon am 28. tödtlic) wurde. 
Die Heiterkeit feines Gemüths, die ruhige Klarheit 
feines Sinnes, die Eigenheit feiner Denkweiſe zeigten 
ſich bier bis zum legten Schimmer des Bewußtſeins, 
das ihn erft am dritten Tage verließ, ganz als diefelben, 
die fie während feiner kräftigſten Lebenszeit gemefen 
waren. Er ftarb mit dem Trofte des Nechtfchaffenen; 
die gefaßte Hingebung in den Willen des Höchften hatte 
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ihn ſchon immer auf feiner Bahn geleitet. Sein Leichen- 
begängniß gab die große Anzahl und die innige Trauer 
feiner Freunde und Verehrer zu erkennen. Er hinterließ 
einen Sohn und zwei Töchter, fämmtlich verheirathet, 
und acht Enkel; ein würdiger Tamilienkreis, in deffen 
Mitte er feine glüdlichften Stunden zugebradht. Auch 
die Gegenwart einer Schwefter, in welcher ein dem 
feinigen verwandter Karakter ihn mit großer Innigkeit 
anſprach, hatte feinen Iegten Lebensjahren erhöhte An- 
nehmlichkeit gegeben. Seine Frau war nach langwieri- 
ger Kränklichkeit fchon vor mehreren Jahren ihm vor⸗ 
angegangen. | 

Ueber Erhard's perſoͤnlichen Karakter herrſcht bei 
Allen, die ihn kannten, nur Eine Stimme Als tiefe 
fien Grund aller feiner Anfichten, feines Strebend und 
Wirkens müffen wir die ftrengfte Sittlichkeit angeben, 
auf die er alles zurüdführte; fein ganzes Denken und 
Trachten blieb unter allen Umftänden zuerft auf Wahr⸗ 
heit und Recht hingewandt, verbunden mit der ächteften 
Menfchenfreundlichkeit, die er wohlwollend und uneigen« 
nügig, aber auch fern von aller gleißnerifchen Ziererei, 
für ale feine Mitbrüder hegte und bemied, deren Tau⸗ 
fende in ihm nicht bloß den geſchickten Arzt, fondern 
auch den bewährten Freund und Rathgeber, den gütigen 
MWohlthäter ehrten. Sein großer Verftand, feine uner- 
meßliche Gelehrfamkeit, fein freundlicher, anfpruchlofer 
und doch — könnte man fagen — flolzer Sinn machten 
feinen Umgang eben fo Iehrreich als anziehend. Seine 
Anfihten, von eignen Gefichtöpuntten ausgehend und 
mit geiftreicher Dialektik vorgetragen, entfernten ſich meift 
auffallend von den herrfchenden Zagesmeinungen, denen 
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er felten beiftimmte, und auch dann nur aus Gründen, 
die faft ihm allein gehörten. Wie oft er auch durch un- 
gewöhnliche Kombinationen überrafchte, fo fand man doch 
bei näherer Prüfung ſtets einen feften Gedanken in ihm 
dafür zu Grunde liegen, denn ein bloße Spiel willkür⸗ 
licher Verknüpfungen war ihm verhaft. Wenn er. B. 
anmerfte, wie viele und große Mühe fich die Menſchen 
zu geben pflegen, nur um nicht zu arbeiten, fo wirkte 
die Sache felbft in ihm den Wig, welchen das Wort 
bier ausdrüdt. Won feinen Eigenheiten im Leben pflegte 
ſchon Schiller zu erzählen; unter anderm, daß er in 
Nürnberg, als ihm dur Erbfchaft ein kleines Haus 
zugefallen, beim erften Hineintreten nichts iligeres zu 
thun gehabt, als gleich in die Küche zu gehen und auf 
dem Heerde Feuer anzuzünden, um durch diefe Handlung 
recht eigentlich fein Befigergreifen auszudrüden. Mehr 
als alle Gelehrfamteit und Bildung war ihm der fhlichte 
gefunde Menfchenverftand lieb und werth; ihn auszubreiten 
und aufzufuchen ermübdete er nie; daher fuchte er feine 
Erholung gern an foldhen Orten, wo ſich bei mäßigen 
Abendgenüffen einfache Bürgersleute zufammenfanden, 
deren zwanglofe Unterhaltung nicht nur von ihm gewann, 
fondern auch ihm felbft manchen Gewinn treffenden Ur 
theild und richtiger Einficht wiedergab. Alles, was den 
Derkehr, die Gewerbe, die Sitten und Stenntniffe des 
untern Volkes betraf, hatte für ihn den größten Reiz. 
In diefer Hinficht dürfte er wohl mit Franklin verglichen 
werden, dem er auch in religiöfer Denkart und Em 
pfindungsmeife ähnlih war. Bemerkenswerth ift es, 
daß der Kirchenglaube, die Muftit, der Magnetismus, 
und was er fonft verneinte, dennoch große Wirkung auf 
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fius entzückten ihn, und er fagte deren viele auswendig, 


in welchen er oft nur einen folchen Inhalt zu finden 
glaubte, der feinen eignen Meinungen zuflimmte; aber 
diefe, wie ſchroff fie auch häufig erfcheinen, vereinten fich 
in ihm mit den frömmften, kindlichſten Ueberzeugungen, 
die er in bewegten Stimmungen gern und innig aus 


ſprach. 


Zwiſchenworte zur Briefſammlung. 
J. 

Briefe des ſiebzehnjährigen Jünglings Erhard an 
ſeinen Freund Oſterhauſen, der ſchon auf der nahen 
Univerſität ſtudirt, eröffnen die Reihe. Sie find um 
fo merkwürdiger, als der Schreiber damals dem äußeren 
Stande nad) nichts weiter als ein junger Handmerfer 
ift, der vor allem feine Arbeit thut, daneben aber in 
feinem Geift und Herzen das vornehmfte Leben führt, 
und aus eignen, alleinigen Kräften, in fortgefegten 
fchwelgerifchen Genüffen, eine Bildung erreicht, deren 
eine begünftigtere Stellung zur Welt unter beeifertem, 
vielfachem Mitwirken noch ſich zu rühmen haben könnte. 
Von diefer erften Geftalt feiner anhebenden Entwidelung 
bleibt Erhard's ganzes folgendes Leben bezeichnet, die 
Art feines Geiftes und feines Gemüthe, feine Hand- 
lungs⸗- und feine Erfcheinungsweife, alles - nimmt und 
behält von daher fein Gepräge. Er ift ein Autodidaftus 
im vollen Sinne, den das Wort haben kann; er genießt 
und leidet alle Bedingungen diefer ausgezeichneten und 
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in ihrem Werthe gleichwohl oft zweifelhaften Eigenschaft. 
Selten werden uns von einer folhen Laufbahn fo frühe 
Urkunden geboten, die mit den fpäteften noch fo ſehr 
übereinfiimmen. Aber wenn dieſe Briefe vor allem 
das perfönlich Karakteriftifche darlegen, fo müſſen fie 
demnächſt doch wieder auch darin gelten, was fie als 
Ausdrud ihrer Zeit find. Diefes Allgemeine damaliger 
deutfcher Gemüthswelt ſtrömt gewaltig in biefen Be 
fonderheiten. Denn wenn auch in jedem Jugendgefchleht 
ein Streben fich wiederholt, welchem das Mißverhältnif 
des Mollend und der Stoffe immer einen ähnlichen 
Karakter verleiht, fo ift doch diefes fittlich-geiftige Ver⸗ 
arbeiten der Tleinften Begebniſſe, dieſes Grörtern de 
Begriffe, diefes Abfragen und Sichten der Gefühle, dr 
bei das Trockne, Cinfarbige, der bei allem redlichſten 
Bemühn unzulängliche Ausdrud, ganz entjchieden jener 
Zeit angehörig, wo ber Verftand der Deutfchen und ihre 
Empfindfamkeit aus trüber Vernachläffigung mühfam zu 
neuer Bildung aufrangen. 

Die Art, wie bier Philofophie und Liebeöneigung 
gleiches Schritted in den Jünglingen ſich entfalten, er 
höht durch wechfelfeitige Rüdftrahlen den Glanz jeder 
einzelnen von diefen beiden Richtungen. Wir gewinnen 
dabei den Wortheil, mit dem Bilde der Hauptperfon 
auch eine weitere Umgebung derſelben zu erfehen, ja 
mit einem Xheile ded bürgerlichen Xebend von einer 
Seite befannt zu werden, bie ſich in ſolch urfprünglider 
Geftalt felten dem Beobachter darbietet. Diefe viel- 
fachen höheren Beftrebungen und diefe gebildeten Ber: 
hältniffe in einer Klaffe, die im Ganzen auf Bildung 
wenig Zeit zu verwenden und Anſpruch zu machen hat, 
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beftätigen die günſtigſte Vorſtellung von unfrem beut- 
[hen Mittelftande, der von jeher in ſich die beften 
Eigenfhaften der Nation hegte, und während einer 
langen Zeit faft allein bewahrte. Zugleich dürfen wir 
die treuherzige Sitteneinfalt diefer guten damaligen Reiche» 
ftadt preifen, in welcher ohne fremde wie ohne eigne 
Bedenklichkeit die reizenden Bürgermädchen mit den mun- 
tern Jünglingen harmlofen Umgang pflegen, und weder 
an ſchönen Sommerabenden einfamen Spazirgang, noch 
bei andrer Gelegenheit zeugenlofen Befuch fcheuen, das 
gegen aber auch in freimüthiger Zärtlichkeit vor Freunden 
und Meltern weder Zwang noch Arg finden. Zwar 
bleibt auch hier, fobald erft Aufmerkſamkeit oder gar 
Neid erregt wird, die fehlimme Nachrede nicht aus, und 
ftiftet Verdrug und Hindernig, aber die Neigungen ge⸗ 
winnen in folhen Störungen oft nicht weniger, als fie 
verlieren können, und ein tüchtiger Karakter weiß auch 
zu trogen. Der junge Philofoph, im Gedränge diefer 
mannigfachen, theild wirklichen, theild nur als möglich) 
gedachten Liebeshändel, nimmt ſich übrigens wunderlich 
genug aus, und man erachtet leicht, wie bei dem unge- 
meinen Erfolg und berrfchenden Anfehn, die ihn be= 
gleiten, manche üble Verwidelung eintreten könnte, wäre 
nicht fein Sinn rein und ftarf vor allem auf Sittliches 
und Edles geftellt. 


1. 

Mir gelangen zu dem Zeitpunkt, wo bie Kantifche 
Philoſophie dem Jüngling aufgeht und ihn mit allen 
Entzudungen überfirömt, welche die kundige Sehnſucht 
in ihrer vollen Gewährung finden mag. Nicht auf eine 
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fremde Bahn fühlt Erhard fich gerufen durch das nem 
Licht, vielmehr auf der bisherigen felbfteignen nur glüd: 
licher an's Ziel gefördert. Alles wird ihm nun gewiß 
und feft, für das ganze Leben find feine Ueberzeugungen 
entfchieden, faft könnte man fagen erftarrt, durch dialek⸗ 
tifches Bemühen nicht mehr aufzulöfen. Alsbald wer 
det fi) nun die Macht der mit der Fadel der Kritil 
durchleuchteten Vernunft in das Leben; als Lehre, Be 
fiel, Botſchaft dringt fie nach allen Seiten vor, alk 
Gebildeten, Strebenden nehmen daran Theil, es ifl 
gleihfam eine neue Religion, die fi) ausbreitek. Unfte 
Brieffammlung liefert in diefer Hinficht bedeutende Zeug- 
niffe und Proben; bier ift die Kantifche Philofophie in 
Handlung und Wirkfamkeit; wir fehen fie ald Gegen 
ftand der höchften Beziehungen und Bebürfniffe eines 
weiten Menfchenkreifes von Königsberg über ganz Deutſch⸗ 
land bis nad) Hamburg und Kopenhagen und bis nad 
Wien und Trieſt ausftrahlen, fehen, wie fie erwedt, 
befeuert, das Höchfte verheißt und zulegt doch nur eine 
mißliche Befriedigung gewährt. Die redlichften, begab- 
teften Männer und Sünglinge, ja auch Frauen, durd: 
wandeln mit Eifer diefe Bahn, erreichen auch das Ziel; 
aber nach der erften Freude finden fie fi) bald in un 
leidlihem Zwiefpalt, in fürchterliher Enge. So lange 
fie unterfuchen, ift alles gut, aber mit ihrem Crgebnif 
wiffen fie nichts anzufangen, und möchten es doch zu 
allen Leiftungen gebrauchen. In die Breite des Lebens 
folgt ihnen fein Gewinn, in der Wiffenfchaft wird jeber 
Sortfchreitende ihr Feind, ihrer eignen Philofophie nad) 
müffen fie aufhören zu philofophiren. Sie haben weg 
geräumt, was in ihrem Rüden lag; was vor ihnen 
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auffeimt, müffen fie verneinen; aber die Lebensfluthen 
des Vorhergegangenen wie des Nachfolgenden überftrömen 
unaufgehalten die machtlofe Verneinung. Wie dieſes 
Schickſal der Kantifhen Philofophie, ſich nicht als ethi- 
ſches Heil der Menfchheit zu legitimiren, verbunden mit 
der Enttäufhung, welche die Gefchichte dem Wahn, in 
der franzöfifchen Mevolution ein folcyes materielles Heil 
alfogleich zu erleben, durch deren eigne Entwidelung 
fpielt, wie diefes Geſchick von den einzelnen Betheiligten 
getragen und verarbeitet wird, ift bier in merkwürdigen 
Derfchiedenheiten dargelegt. Wir fehen dem Tode ge 
waltfame Opfer fallen, fehen das bewegliche Talent fich 
in neue Geftaltungen hinüberwinden, zarteres Gemüth 
nur hoher Liebesinnigfeit pflegen, andern Sinn fich zur 
gemeinen Welt zurüdwenden. Erhard war einer ber 
beharrlichften Anhänger feines großen Meifters; aber auch 
ihn drängte feine hauptfächliche Lebensthätigkeit zu andern 
als philofophifchen Gegenftänden, und feine noch übrige 
philofophifche Beſchäftigung ging, darin ächt Kantifch, 
nicht auf eigentliche Spekulation mehr aus, denn diefe 
follte abgethan fein, und in ihren Ergebniffen gleichfam 
ald angewandte Philofophie nur fortfchreiten. Hätte er 
ftärferen Antrieb oder mehr Mufe gehabt, fpekulativem 
Denken fich fortwährend hinzugeben, fo würde fein fcharfer 
Geift, wie zweifeln nicht, zu neuen Wegen eigenthümlic 
durchgebrochen, oder doc, in den Bahnen von Kant's 
großen Nachfolgern zu neuen Ergebniffen ſelbſtſtändig 
mitgefchritten fein. 
III. 

Der Trieb zur Aſſoziation, welcher bei den Fran- 

zofen vorzugsweife Kotterien angenehmer Geſelligkeit, &ei 
IV. 5 
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den Engländern Sozietäten für Zwecke des bürgerlichen 
Fleißes hervorruft, hat fich bei den Deutfchen von jeher 
mit vorherrfchender Gewalt auf innerlihe Bezüge, auf 
Gegenftände fittliher und geiftiger Bildung gewandt. 
Befonders in dem legten Drittheil des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, wo die Tirchlihen Anftalten nur ein mattes 
Licht warfen, Körperfchaften und andres Genoffenthum 
fi) almählig auflöfte, war das Bedürfniß gefelligen 
Zufammenftehens und gemeinfamer Förderung zum Def 
fern faft ganz im Freien, und jener Trieb zeigte fid 
in wuchernder Thätigfeit. Die Freimaurer, die Illumi⸗ 
naten, die Univerfitätsorden nahmen fortwährend mora⸗ 
liſche Beftrebungen in Pflege. Aber auch in Beineren 
Formen und gefonderteren Kreifen nahmen Vereine und 
Bünde überhand, um einen geiftigen Mittelpunkt jeder 
Art fanden fich Leicht Männer und Frauen zufammen, 
man wollte ſich gegenfeitig bemachen, ermahnen, ftärken, 
ausbilden, und nach Befund auch, wohl weltlich fürbern; 
Zufammenkünfte und Briefwechfel wurden angeordnet, 
Geheimfprache und Ziffern fehlten nicht, und fo mühten 
oder tändelten fich viele Perfonen, unter welchen mande 
durch Geift und Wirkfamkeit nachher berühmt gewordene, 
eine Zeit lang in ſolchen Formen, wenn auch ohne for 
derlichen Gewinn, doch nicht ohne Annehmlichkeit umher. 
Hat fpäterhin manches diefer Art ſich in's Gemeine ver 
loren, oder zu bedenklichem Gebieten gewagt, find auch 
öfters dabei felbftfüchtige, und betrügliche Ränke einge 
mifcht worden, fo waren doc, die Anfänge gewiß in ben 
meiften Fällen edel und unfchuldig Auch in Erhard? 
Kopfe regten fich dergleichen Vorſtellungen, und zwar 
die veinften und erhabenften; er ftellte ſich das allgemeine 
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Ziel, die Menfchheit durch Tugend und Wahrheit zu 
veredeln. Darauf dad Beſtreben näher in's Auge faf- 
fend, wollte er einen Frauenzimmerbund ftiften, ber 
- nicht Geringered zum Zwecke hatte, ald dem halben 
Menfchengefchlechte feine verlorenen, SJahrtaufende lgng 
verfannten Rechte durch geiftige Ausbildung und fittliche 
Förderung wiederzugeben. Einem feurigen Geifte, einem 
ftarten Gemüth wie Erhard, durfte das Gelingen eines 
folchen Planes fehr nahe liegen; Jünglinge und Mädchen 
buldigten feinem ftrengen Karakter und fügten fich feiner 
geiftigen Weberlegenheit, indem fie fich feinem warmen 
Herzen anfchloffen. Die Auffäge, welche fi) von Er- 
hard's Hand hierüber noch vorfinden, find zu merfwürdig, 
als daß fie nicht aufbewahrt bleiben follten, zum ver 
gleichenden Rückblick — aus welchem ja der finnende 
Menſch immer die wahre Gefchichtöbelehrung über die 
Welt wie über fich felbft zu fchöpfen hat — auf bie 
Berfchiedenheit, welche jeder Zeitabfchnitt des allgemeinen 
Lebensganges auch für den einzelnen in Stoffen und 
Richtungen bedingt. 


IV. 

Den Briefen an Wilhelmine müffen wir einen Blid 
zuwenden, um das Verhältniß im Ganzen zu betrachten, 
damit nicht das Einzelne, wie es nach und nad) hervor- 
getreten, uns in irriger Anficht befangen halte. Die 
ganze Verbindung ift nur von Einer Seite beurfundet, 
da von den Briefen Wilhelminens ſich nichts vorfindet, 
indeß vereinigt fih auch ſchon auf jener Einen Geite 
alles, um uns von der Geliebten ein überaus vortheil- 
baftes Bild zu geben: ein günfliges Aeußere, belandexs 
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die ſchoͤne Geftalt und fchönen Augen, dazu eine anmu- 
thige Lebhaftigkeit des Benehmens, werden uns ald be 
gleitende Erfcheinung der edelften Empfindungen, der 
reinften Gedanken und würdigſten Worfäge dargezeigt. 
Solchem Verein von Eindrüden war nicht zu widerſtehen, 
der philofophirende Jüngling, der in prüfender Anni 
herung noch lange zu überlegen und zu wählen meinte, 
fand ſich ſchon fortgeriffen, und erfuhr das ganze Weber 
gewicht eines lebhaften, reizenden Mädchens, zu melchem 
die abftraften Wünſche und Worfäge, die fich hernieder⸗ 
zulaffen wähnten, vielmehr hinaufftreben mußten. In 
der That wird Geift und Gemüth des Jünglings ganz 
entzündet, er bittet der Geliebten jeden Zweifel, jede Ver 
tennung ab, er fieht in ihr das Vollfommenfte, er er 
wartet von ihr jede geiftige Erhebung und fittlihe For. 
derung, er ſchwelgt in Bewunderung und leidenfchaftlicher 
Zuneigung. Sein Geift macht inzwifchen große Fort 
fhritte, feine Denkart entfcheidet ſich zu fefter Beftimmt- 
heit, er ift zwar für die Melt noch nicht, aber für fid 
zum Manne geworden, und auch diefe Gewinnfte fämmt- 
lich haben die innigfte Verfnüpfung mit feiner Liebe, bie 
an ihnen gebend und empfangend Theil hat. Und dennod), 
bei allem Feuer, bei aller Begeifterung, bei aller Zaͤrt⸗ 
Tichkeit, welche Hier ausgedrüdt wird, fehlt im Grunbe, 
wir müffen e8 fagen, doch eigentliche Liebe ganz! In 
Wahrheit, dies ift, wenn auch oft ihe Wort, nicht ihre 
Art und Nihtung Das Leidenfchaftliche, die Span- 
nung, das Bedürfniß, die Vertraulichkeit, dies alle 
entbehrt, wie wir wenigftens hier es fehen, des einen 
Dorzuges, der einzig den Karakter wahrer Liebe aus 
macht, — der Nothwendigkeit diefer beftimmten Per: 
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fünlichkeit! Das unbedingt Individuelle des Menſchen, 
als tieffter Grund der unerflärbaren Zuneigung, erfcheint 
bier nicht ald Gegenftand; Eigenfchaften find es viel- 
mehr, die, mit Bewußtfein gefaßt, gefchägt find, viele 
leicht vorausgefegt. Könnte dem duferen Sinne bie 
ZTäufchung bereitet, dem Bewußtſein die Verſetzung ent« 
zogen werden, fo ließe folche bloß auf Eigenfchaften ge⸗ 
richtete allgemeine Leidenfchaft mit all ihrem Zubehör ſich 
auf die verfchiedenften Perfonen leichtlich übertragen, 
ohne daß etwas Dabei vermißt würde, fobald nur die 
Einbildungstraft ſich nicht geradezu abgewieſen findet, 
Mir können in folhem Falle nur das arme Mädchen 
bedauern, welches, anftatt wirklicher Gegenftand perfön- 
licher Liebe zu fein, nur gleichfam einer metaphyſiſchen 
Erhigung zum Gegenbilde, zum Nicht-Ich, dienen muß; 
e8 kann babei in einer Art ein wahres Glück heraus- 
fommen, wenn aud) ein völlige Unglüd wohl vermieden 
bleibt. Erhard felbft begründet in feinen Briefen einen 
Unterfchied von Lieben und Berliebtfein; was er unter 
dem einen und dem anbern zu verftehen fcheint, würde 
erft verbunden das Gefühl bilden, das er auf die eine 
Seite allein feftfegen will; die Trennung führt aber auf 
beiden Seiten zum Ungenügenden. Er muß diefes wohl 
gewahr werden; da er die Geliebte nicht Tiebt, wie fie 
ift, fondern wie fie fein fol, oder wenigftens werden foll 
mit ihm und durch ihn, fo ſchwindet alle fichre Gegen- 
wart in ungewiffe Zukunft. Die Verfuche, Prüfungen, 
Bildungsarbeiten, welche eine Zeitlang der Empfindung 
förderlich gemefen, überdrängen diefe, wie fehr auch guter 
Wille und freundliches Eingehn die Schärfe mildern. 
Noch andre Stoffe werden herbeigezogen, ber Spiel 
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raum wirb erweitert, die Freunde follen mitwiffen und 
mitleben in dem Liebesbunde, aber jemehr hinzukommt, 
defto bedenflicher wird der Zuftand, es entftehen Ein 
mifchungen, Gerede, Benachrichtigungen, Rathſchlaͤge, 
ber entjcheidende Nachtheil anbauernder perfünlicher Ab 
weſenheit macht alle diefe Uebel unheilbar, und am Ende 
muß die völlige Unvereinbarkeit des beiberfeitigen Weſens 
und Treibens in ausgefprochenem Bruch fi, offen dar- 
legen. Solhem Gange biefer Liebesgefchichte Hatte unfte 
Betrachtung bisher zu folgen, und wenn ber unerfreuliche 
Schluß von dem einen Theile dem andern als Folge ber 
enthüllten Unwürdigkeit angerechnet werben will, von dem 
andern aber jenem vielleicht als Erfaltung und grund» 
lofe Härte vorgeworfen fein mag, fo wollen wir, für 
beide Theile billiger, ben fo gemworbenen Ausgang als 
einen fchon im Anbeginn begründeten und ſonach unver 
meidlichen bezeichnen. 


V. 

Baggeſen gehört zu den abentheuerlichen Naturen, 
in welchen der ganze Menſch an ein Talent, — ſei 
ed nun ein größeres ober kleineres, — auf⸗ und dran⸗ 
gegeben ift; anfangs gedeiht Das Xalent üppig von 
folder allzu Eoftbaren Nahrung, nachher aber ſiecht und 
welft e8 um fo fchneller dahin, benn die thörichte Ge⸗ 
fälligkeit, die ihm allen Willen läßt, wird ihm als 
ſchädliche Ungebühr zulegt verderblih. Solche Naturen 
koͤnnen höchft reizend erfcheinen, ihre bewegte Perſon⸗ 
lichkeit beſchaͤftigt und unterhält eine gefellige Aufmerf- 
famteit, bei welcher das Verdienft klarer Bildung und 
feften Karakters eiliger abgefertigt wird. Baggefen hat 
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diefen Reiz der im Talent fchwelgenden Perfönlichkeit 
in hoͤchſten Maßen ausgeübt, gebraucht, und dann aud) 
verbraucht; geiftig fehöner und menfchlich Tiebenswürbiger 
als Zacharias Werner und Hoffmann, hat er mit diefen 
feinen unläugbaren Vettern doch zulegt gleiches Schickſal 
gehabt. Die günftige Theilnahme für eine befeelte und 
vielverfprechende Eigenart mußte nach und nad dem Ein- 
brud einer leeren Verzerrung weichen; ein fehmerzliches 
Bedauern Fonnte den Freunden noch verbleiben, das 
MWiderwärtige mußte aber auch fie abſtoßen. Für Bag» 
gefen, der, beraufcht in Kantifcher Philofophie und fran- 
zöfifher Revolution, feine kühnſten Launen im Leben 
wie in Schriften mit Anmuth, um berentwillen fie fogar 
am Hofe verziehen wurden, geltend gemacht hatte, behielt 
Erhard immer eine große Vorliebe, feiner Erinnerung 
an die frühere Gegenwart mifchte fi) gern ein Lächeln 
bei; allein das mehr als Ddichterifche Spiel, bas jener 
mit ſich felbft und Andern bis zum Webermaße trieb, 
fonnte einer fortgefegten Verbindung zwifchen zwei fo 
völlig verfchiedenen Naturen durchaus nicht Boden fichern. 
Wir durften diefen Dentwürdigkeiten das Hereinſchim⸗ 
mern der dargebotenen Strahlen dieſes Meteors nicht 
wohl verfagen. 


VI. 

Wir ſehen Erhard bisher in dem Kreiſe ſeiner 
jedesmaligen Umgebung perſönlich hervorragen, bie An⸗ 
dern ihm huldigen, ihn verehren, von ihm Lehre und 
Beiſpiel ſtets erwarten. Die Selbſtſtandigkeit feiner 
Geiſtesbildung und die Feſtigkeit ſeines auf jene gegrün⸗ 
deten Karakters erzeugten dieſe ungeſuchte Wirkung, die 
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fi) nicht nur in dem befchränkten Kreife des Jugend: 
umgangd in Nürnberg zeigt, fondern auch auf dem 
freien Schauplage der belebteften Univerfitätsftudien, und 
felbft auf der Höhe der vornehmen großen Welt be 
hauptet. Selbft wo feine Anfiht mehr Verwunderung 
als Beifall, fein Benehmen nicht volle Billigung erfährt, 
bleibt diefe anerfennende Verehrung ungefchwächt. Allein 
jedem, der eines perfünlichen Anfehens genießt oder be 
darf, ift ald Bedingung gefegt, daffelbe fortwährend in 
ber Welt duch Erfolge zu rechtfertigen; Unglüd und 
Sehlfchlagen Laffen es ſchwer beftehen. Doch giebt es 
Ausnahmen, und Erhard gehört zu diefen. Die Kata 
fteophe, aus welcher fein Brief an Wafhington hervor: 
gegangen, war zerfchmetternd für jeden Stolz, der fih 
auf weltliches Wirken beziehen wollte; welches Vertrauen, 
welche Führerfchaft durfte der wohl anfprechen, der eben 
ſelbſt fo gröblicy und verderblich getäufcht worden? Jener 
Stolz erfcheint auch wirklich in dem Schreiben an Wa- 
Thington völlig gebeugt, aber das ergriffene Hülfsmittel 
ferbft ift fchon wieder ganz des Mannes würdig, der zu 
fämpfen weiß, er nimmt alle Kraft feiner inneren Eigen 
thümlichteit und das Earfte Bewußtfein der äußeren Um- 
flände zufammen, und wendet fid) damit fo Zühn als 
franf unmittelbar an die Behörde, deren Namen gegen 
ihn fo befrüglich mißbraucht worden war. Konnte diefer 
Schritt auch ſchwerlich zum Ziele führen, — wir wiffen 
nicht, ob das Schreiben wirklich abgegangen und ange 
langt fei, aud) im Iegteren Fall aber durfte ein fo ferner 
Hülferuf in feinem Deutſch Faum hoffen, beachtet zu 
werden, — fo zeigte er doch den unverlorenen Kern des 
edelſten Selbfigefühls, das die befhämende Demüthigung 
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zwar empfindet, aber nicht in ihre untergeht, fondern 
fie eingefiehend abwirft, und nach wie vor zu Höheren 
ſtrebt. Wirklich befteht das Anfehn Erhard's unter 
feinen Freunden auch nach diefer Kataftrophe faft unge 
ſchwächt fort; ihn zu tadeln, ihm fogenannten guten 
Rath zu ertheilen, drängt fich niemand herbei, ihm 
wahrhaft zu helfen ift die füchtigfte Freundeshand bereit. 
Nur fein Freund Grundherr, durch redlichen Eifer und 
fiteliche Ruhe mehr als durch Talent ausgezeichnet, nimmt 
in dem nachfolgenden Briefe aus dem Unglüd Erhard’s 
nothgedrungen Anlaß, ihm mancherlei vorzuhalten, was 
mit jenem Irrſal näher zufammenhängt,. und fo ihm 
den einzigen Gewinn, der bei ſolchem Sturze noch zu 
erraffen ift, hervorzuheben und zu wahren. Auch von 
Schiller findet fich fpäter ein Brief, der die hochfliegen- 
den Thatgedanken in flillere, gelaffene Wirkſamkeit her- 
abzuftimmen ſucht. Doc, beherrfcht die hohe Meinung, 
welche die Freunde von ihm haben, immer den guten 
Willen, den fie ihm bezeigen. Perfönliche Lebensbedin⸗ 
gungen und die allgemeine Lage der Welt übten hierin 
größere Macht, ald der Rath und die Warnung ber 
Freunde, und es fchien in fpäteren Jahren kaum denk⸗ 
bar, daß gerade bei ihm, der vor allem das Nächfte, 
das Auferlegte, das dem ausgefprochenen Beruf Gemäße 
that, das Entlegne oder Weitführende dagegen willig der 
Vorſehung anheimgab, folcher Zuruf je hätte anwendbar 
dünfen können. 


VII. 
Herbert's erſtem Briefe, den dieſe Sammlung dar⸗ 


bietet, ſenden wir einige Worte voraus, welche ds 
—X 
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Berhältnig Erhard's zu feinem Freunde näher andeuten 
mögen. Die Art von Geheimniß, welches Erhard in 
feinem biographifchen Auffage durch die Erklärung bes 
merklich macht, daß er feine innere Lebensgefchichte mit 
der erworbenen Freundſchaft Herbert's abzufchliefen habe, 
findet jegt nicht mehr den früher beftandenen Grunb. 
Daffelbe vollftändig aufzuhellen, dürfte jedoch auch ge 
genwärtig weber in unſrem Berufe, noch felbft in unfe 
rem Vermögen feyn. Allein wir fehen uns in Gemäf- 
beit einer durch vieljähriges Vertrauenverhältniß für 
diefen Gegenftand geleiteten Beurtheilung wohl befugt, 
den Leſer hier wenigſtens um einige Schritte meiter zu 
führen, da wir ihn alsdann auf gehörigem Standpunfte 
feinen eignen Sehmeife wieber überlaffen. Das Geheim: 
nißvolle, WVerfchwiegene, in dem Verfolg der inneren 
Lebensgefchichte Erhard's, kann nur die unabweislichen 
Verwickelungen betreffen, zu welchen mit der inneren 
Geiftes - und Gemüthswelt die widerfprechenden Außeren 
Lebensgeftaltungen ſich verflechten. Seine Verheirathung, 
feine bürgerlihe Stellung, feine Wermögensumftände, 
mußten einer Menge von Beziehungen nad) außen ihr 
nahes Ziel fegen, welche von innenher mit allen Be 
dingniffen eines Tebendigen Fortfchreitend noch behaftet 
waren. Statt eines fortgefegten Aufſchwungs, fo weit 
die reinften und edelften Kräfte zu eignem wie zu aller 
Menfhen Gewinn nur irgend kommen könnten, trat 
eine allfeitige Refignation ein, die überall hemmen mußte, 
aber doch nirgend -vernichten Eonnte. Solche Konflikte, 
welche, nad) Erhard’s Beiftesart, fogleich eine innere 
Verarbeitung in erhöhtem Selbftbewußtfein und ermei- 
terter Weltanfiht empfingen, fanden ihre vertrautefte 
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Stätte, ihre möglichfte Erledigung, füglih in einer 
Freundfchaft, welcher ohnehin ſchon jeder Zühnfte Ge- 
danfenflug fich Teicht vereint. In den Bildern und 
Gefühlen, die den eigentlichen, ſtets erneuten Kern des 
Lebens bilden, welchen die Meiften freilih unenthüllt 
durch ihre Dunkeln Tage tragen, mag Erhard das gleich- 
geftinnmte Wefen Herbert's, welches genug Meize ber 
Achnlichkeit und Werfchiedenheit darbot, ale größten 
Lebenötroft in ſich genährt und durchlebt haben, wenn 
auch ausdrüdfiche Bekenntniſſe darüber nicht vorhanden 
find, noch vielleicht je ftatt fanden. Daß Herbert aud) 
Außerlich feinem Freunde zum feften Anhalt gedient, ihn, 
wie aud manchen Andern, nah Kräften durch Geld- 
mittel unterftügt, in welcher Hinficht die großartigfte 
Unbefangenheit zwifchen ihnen waltete, darf hiebei nur 
als Nebenfahe anzumerken feyn. War Erhard aus 
freiem Geifteswirfen, wie e8 ihm vorgeſchwebt und zum 
Theil ſchon wirklich geworden, zur ftrengen Ausübung 
einer befonderen bürgerlichen Thätigkeit herabgedrängt, 
die er bei ihren reichen geiftigen WBeftandtheilen doc) 
nur hinnehmen, nicht mit feinem höchften Berufe für 
eins halten Eonnte, fo war die Wendung, welche die 
Gefhichte feines Herzens nahm, nicht günftiger. In 
feinem idealen Streben vorübergehend geftört, aber dar: 
um weder der höchften Anfprüche deffelben ledig, noch 
felbft ihre erfcheinenden Geftalten entbehrend, knüpfte er 
ein Band, welches feinen augenblidfichen Neigungen 
zwar genügen, aber jene nicht auslöfchen, noch zu 
ihnen zurüdführen Eonnte. Hier war der Knoten von 
Erhard's Schickſal unauflöslich gefchürzt, durch abwei⸗ 
chende Art und Richtung ein weiter Raum des inc 
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Zwiefpalts eröffnet, und dem Betrachter dürfte bei die 
ſem Beifpiele vielleicht wie bei manchem andern ber 
nachdenkliche Ausſpruch einleuchten, daß für Männer, 
die irgend einem Höchften unbedingt leben wollen, ein 
folhes Band überhaupt nicht ftatt finden dürfe, da ein 
durchaus entfprechendes im einzelnen Tal kaum gehofft 
werben Zönne Wir geben diefer Betrachtung für un- 
fern Fall, wiewohl alle Perfonen, die er betrifft, fchon 
verftorben find, hier Feine weitere Ausführung, und 
fügen nur noch hinzu, um fie nicht fchlimmer deuten 
zu laffen, als fie an fich ift, daß Erhard fpäterhin noch 
feine Frau für Die einzige erklärte, in die er im eigent- 
lihen Sinn verliebt gewefen, und daß wir unter feinen 
binterlaffenen Schriften die Briefe derfelben aus den 
erften Sahren ihrer Verheirathung durch die Auffchrift 
aus nicht viel fpäterer Zeit bezeichnet fanden: Letters 
of a dear wife. — Mas Herbert's eignes Schickſal 
betrifft, fo wird auch darüber mancher Aufſchluß im 
Folgenden zu wünfchen bleiben; der Selbftmord indef, 
mit dem er enbigte, liegt in den phufifchen und meta 
phufifchen Zuftänden, deren dieſe Briefe erwähnen, ſchon 
frühzeitig angedeutet. Wir können dem edlen und füh 
nen Geifte, der fo, indem er auf den Höhen ber 
Spekulation fchwebt, fich freventlich in ihren Abgrund 
ftürzt, unſer Bedauern wie unfere Bewunderung nicht 
verfagen. — 


VIII. 


Die Briefe der hochgeſinnten und liebenswürdigen 
Frau, welche in der Sammlung durch den Namen Eliſe 
bezeichnet erſcheint, wird kein Gefühlvoller ohne den 
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lebhafteften Antheil durchlefen können. Diefe tiefe Er- 
gebenheit, dieſes unerfchütterliche Vertrauen, welche ſich 
ein ganzes Leben hindurch zu einem entfernten, jedem 
Miederfehen entrüdten und dadurch gewiſſermaßen ſchon 
abgefchiedenen Freunde gleichbemahren, der einft als 
junger Mann der eben erwedten, geift- und lebendur: 
ftigen Jungfrau als Lehrer der Weisheit und Tugend 
in allem Zauber dieſes Verhältniffes erfchienen, und ihr. 
fortdauernd als ein Vorbild fittlihen Wandels und rein- 
ften Wahrheitsdienftes gegenwärtig ift, — Diefes innige, 
in der Gattin, Mutter und Matrone gleich ungefchwächt 
erglühende Herzensfeuer hat in der einfachnatürlichen 
Sprache der Briefe, welche bier vorliegen, einen Ka⸗ 
rafter von SKindlichem zugleich und Erhabenem, der die 
innerfte Seele zu tiefer Rührung fortreift. Keine Lie 
beöneigung im gewöhnlichen Sinn ift bier vorhanden, 
wiewohl alles ihr Verwandte und was fonft ihrem Ele: 
mente ſich verftärkend beimifcht, aus reicher Quelle 
ſtrömt; das Perfönliche fehlt inmitten biefer Gebilde, 
oder ift kaum ſchwach angedeutet; an deſſen Statt er⸗ 
fheint die anfpruchslofe Entfagung, die in reinfter Ver⸗ 
ehrung zärtlichfte Freundſchaft, die aufrichtigfte Wen⸗ 
dung zu einem Höheren, bie herzlichfte Beachtung und 
Pflege des nächften Dargebotenen. Wir glauben nicht 
nöthig zu Haben, dem finnvollen Leſer hierüber noch 
mehreres zu fagen. Dem Bilde Erhard’s aber würde 
ein fhönfter und wefentlichfter Zug fehlen, wenn wir 
nicht diefe Zeugniffe eines Eindrucks mittheilten, der feine 
perfönliche Erfcheinung befonders in feinen früheren Jah⸗ 
ren unmiderftehlich begleitete, und ihn bei Zünglingen 
und Mädchen, bei dem Weifen von Königsberg mie 
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bei Staatsmännern und gebildeten Frauen ber vorneh- 
men Welt, gleicherweife empfahl, bier aber in feiner 
fhönften und volleften Wirkung als das Hochbild eine 
ganzen Lebens am dauerndften fich ausgeprägt hat. 


IX. 


In Goethes weft-öftlihem Divan wird der Houri, 
welche vor Mahomer’s Paradiefe Wache hält, um nah 
ded Propheten Sagung vorzugsweife die Helden und 
Kämpfer einzulaffen, von dem angehaltenen Dichter 
fe erwiedert: 

Laſſ' mich immer nur herein! 

Denn ich bin ein Menſch gewefen, 

Und das heißt ein Kämpfer fein. 
Iſt demnach jeder Menſch überhaupt als Krieger anzu 
nehmen, fo bedarf es Eeiner befonderer Herleitung, daß 
auch Fein Gelehrter ohne Polemik recht zu denken ſei; 
die Friedensliebe mag Angriffskriege unterlaffen, aber 
zum Dertheidigungsfriege wird auch der Nichtwollende 
genöthigt, und da litterariſche WVerhältniffe vielfach mit 
den bürgerlichen ſich durchflechten, fo werden öfters aud 
diefe mit jenen zufammen auf den Sampfplag gerathen. 
Hier gilt es denn nicht mehr allein, welche Sad, 
fondern auch, melche Waffen man führt, und mit NRedt 
ftehen die Männer in beftem Anfehn, welche mit einer 
guten Sache und bei redlicher Xiebe zum Frieden doch, 
fo oft es gilt, die tüchtigfte Kriegsfertigkeit verbinden. 

Erhard's erfted Auftreten fällt in eine Zeit ber hef- 
tigften Kämpfe im litterarifchen Deutfchland. Der Durch⸗ 
bruch tieferen Geiftes unb freieren Sinnes fand in ber 
Oberflächlichkeit eines an Einfichten befchräntten und 
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an Dünkel fchrankenlofen Autorengeſchlechts den feind- 
lichften Widerftand. Die Art, wie Goethern, Schiller'n, 
Jacobi'n und allen vorzüglichften Köpfen, iufonderheit 
aber Kanten begegnet und mitgefpielt wurde, war ohne 
Zorn wirklich nicht anzufehen. Das Benehmen der 
Nicolai und Andrer diefes Gleichen, welche mit alberner 
Anmaßung die höchften Beftrebungen in den niedrigen 
Kreis ihrer pöbelhaften Beurtheilung zogen, verdiente 
Züchtigung, und fie wurde ihnen richtig zu Theil. Was 
Schiller und Goethe durch die Zenien, was Fichte durch 
die Lebensbefchreibung Nicolai's, Hierauf die beiden 
Schlegel, Tied und Andre durch andres ähnlicher Art 
in Deutfchland gethan, Tann in ganzem Werth nur 
dem Sinne einleuchten, welcher ſich alle Umftände und 
Lagen jener Zeit zu vergegenmärtigen im Stande ift. 
Unſre Litteratur Hat folchen abwehrenden Arbeiten nicht 
weniger zu verdanken, ald den gründenden, und zwei⸗ 
mal im achtzehnten Jahrhundert, in der Mitte deffelben 
gegen die Gottfchede, und zu Ende beffelben gegen bie 
bezeichnete Maffe der Gemeinen, ift fie aus der drohen⸗ 
den Gefahr des fraurigftens Vorkommens gerettet worden; 
denn jene Erfcheinungen, über die wir jegt lachen, 
waren in der That von dringender Gefahr, indem auch 
die Beſſern und die Beſten, wie es bei allgemeinen 
Einflüffen unvermeidlich ift, fich in den fchlechten Rich⸗ 
tungen mehr oder minder hintreiben liefen, und daher 
auch ihres Theild von den hereinbrechenden Reinigungs⸗ 
wettern mifgefroffen werden mußten. So war z. B. 
der fonft hochverdiente Herder, feinen Beruf und feine 
Fähigkeit bedauernswerth verkennend, in der Philofophie 
als Gegner Kants mit unwürdigſten Waften asia 


616 


treten; fein Name war jedoch einer der größten, und 
wenn berfelbe feinen vorigen Glanz feitdem nie völlig 
wigdergewonnen hat, fo zeigt dies, wie ernft und nad) 
drüdlich der Streit gegen ihn geführt werden mußte. 
Schon als Jüngling hatte Erhard mancherlei Anläffe 
zu polemifcher Uebung; fpäterhin ftand er mit wiffen- 
ſchaftlichen Autoritäten in ausgefprochenem Zwift; feine 
erften litterarifchen Arbeiten erfuhren übermüthige und 
hämiſche Angriffe. In allen diefen Fällen bewies er 
die entfchloffenfte Tapferkeit, immer zur ntfcheidung 
vordringend, in der Sache ganz ohne Schonung, und 
alle Kraft der Einfiht und des Ausdruds zur möglid: 
ſten Wirkung zufammennehmend, und wiewohl fo rüftig, 
doch immer zum Frieden bereit, fobald er das Nöthige 
gefagt glaubte. Mehrmald perfönlich verlegt, traf a 
auch wohl den Gegner perfönlih, und bei der Schärfe 
feiner Waffen öfters tödtlich; aber aus eigner Wahl 
verließ er nie die Sache, um die Perfon aufzufuchen. 
Auch Nicolai hatte ihn perfönlich und fogar hürgerlid 
verunglimpft, eine Antwort mußte erfolgen, und fie 
erfolgte mit Bitterkeit. Dem öffentlichen Schreiben 
an Nicolai fügte er noch ein handfchriftliches bei, welches 
eine Milderung bedeuten wollte, aber felbft bei folder 
Abficht nicht vermochte, ohne Ironie zu bleiben. Die 
fpätere Drudichrift an Jean Paul Richter und an Herder 
muß gleichfalls in der Tagesbeleuchtung jener Zeit be 
urtheilt werden; fie ift ihr nicht eben ungünftig. Wie 
gemeffen, nachgiebig und doch Fräftig Erhard bürgerliche 
Beleidigungen zu behandeln wußte, fehen wir aus feiner 
Antwort an einen Arzt in Berlin, der ihn übereilt und 
grundlos einer Ungebühr befchuldige hatte. Weberhaupt 
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firitt er, wo es Erkenntniß galt und. eine Sache aus« 
zumitteln war, firenger und hartmädiger; in Fällen 
andrer Art glaubte er oft lieber ein Unrecht oder einen 
Nachtheil halb oder ganz Hinnehmen zu fönnen, als 
fih in Kampf einzulaffen, oder den hegonnenen völlig 
durchzufechten. Seine fpäteren Lebensjahre waren im 
Ganzen milde und nachfichtig im gefelligen wie im bür« 
gerlihen Verkehr, ohne darum der Etrenge feines Ur⸗ 
theil8 und der Beharrlichkeit feiner Anficht das Geringfte 
zu vergeben; wer dieſe unmittelbar herauszufordern ver- 
ſucht war, Eonnte leicht eine fcharf treffende, in ihrer 


- Wirkung ſchnöde abfertigende Zurechtweifung von ihm 


erfahren, er müßte denn felbft eine Aenderung feines 
Behauptens als richtig anerkannt haben, wie in ber durch 
Friedrich Buchholz veranlaßten Erörterung gefchah, deren 
fpäter noch gedacht werden wird. Und fo dürfen wir in 
Betreff der polemifchen Seite unfre Karakteriftit Erhard's 
füglich in den Ausſpruch zufammenfaffen: er kämpfte 
viel, in Vergleich feiner wenigen Neigung, und in Bes 

tracht feiner erfolgfichern Kraft, menig. | 


X. 


Erhard war zu fehr Philofoph, um äußerer Ehre 
und ihren Gebräuchen, welchen er innerem Werthe 
gegenüber doch nur eine untergeordnete Stelle zugeftehen 
wollte, jede zu verfagen. Den Unterfcheidungen und 
Zeichen, die er freilich nicht erfunden haben würde, 
wußte er, da die Welt fie einmal hat, ihre Schägung 
nah den Verhältniffen der Welt richtig anzumeifen; 
auch das felbftftändigfte MWerthgefühl mag eine äußere 
Beglaubigung ſich gefallen laffen, wenn gleich diefe bei 
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Thoren und Schwachen auch gar die Sache felber 
werden möchte, mit ber fie doch immer nur unter Zu⸗ 
laffung möglihen Irrthums zuſammenhängt. Wie in 
allen Dingen, fo fuchte Erhard auch bei diefem Gegen 
ftande vor allem den ädhten Grund ber Sache hervor: 
zuwenden, und hielt fih an diefen. So empfing er 
die von dem Könige der Niederlande ihm durch den 
Ritterorden vom belgifchen Löwen gewährte Auszeid- 
nung nicht ohne Freude, und drüdte feinen Dank in 
einem Schreiben an den König nach einer befonderen 
Weiſe gebührend aus. Eben fo eigenthümlicy ift das 
Schreiben abgefaßt, durch welches er bei feinem Landes⸗ 
herrn, bem Könige von Preußen, die Erlaubniß nad 
fucht, den fremden Orden annehmen und tragen zu 
dürfen. So wußte der in feiner Art wohlgegründete 
Mann bei dargebotener Gelegenheit bis an den Stufen 
bes Thrones die eigenfte Denk⸗ und Empfindungsweiſe 
nicht weniger ſchicklich als freimüthig darzulegen. 


Friedrich Wilhelm Meyern. 


Die Zeitungen meldeten im Mai 1829, am 13. beffel- 
ben Monats fei zu Frankfurt am Main der öfterreichifche 
Hauptmann Friedrih Wilhelm Meyern, Verfaſſer der 
Dya-Na-Gore, im achtundfechzigften Jahre geftorben. 
Seine Leiche fei nah Mainz gebracht, und bort von 
feinen Waffenbrübern zur Erbe beftattet worden. 
Vergebens haben wir, feit diefer einfachen Anzeige, 
nach einem größeren, bad Andenken bes  trefflichen 
Mannes würdig belebenden Auffag in unfern zahlreichen 
Blättern uns umgefehen. Jede fernere Kunde ſchweigt. 
Bereitet eine Freundeshand uns vielleicht ein ausführ⸗ 
liches Bild des Lebens und Karakters des edlen Ver⸗ 
ftorbenen, vielleiht mit Hülfe feiner nachgelaffenen, 
überaus zahlreichen, aber freilich an vielen Orten zer 
fireuten Papiere? Ober war in feinen legten Jahren 
ihm niemand nah, der als Wertrauter feines Geiftes 
und Sinnes die Fähigkeit und Pflicht zur Uebernahme 
eines ſolchen Ehrengebächtniffes hätte vereinen Tonnen? 
Wie dem auch fei, wir glauben unfrerfeits Dank zu 
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verdienen, wenn wir zur Schilderung bed Mannes einen 
Beitrag liefern, den ber Zufall gerade in unfre Hände 
fpielt. 

Es ift died der Brief eines damaligen öfterreichifchen 
Dffizierd, der nach dem Wiener Frieden in Paris die 
* Bekanntfchaft des durch feinen Geift und feine Sonder 
barkeit berühmten Grafen von Schlabrendorf gemadt 
hatte, und an den einen munberlichen Alten das Bild 
eines andern Urvogeld zu überfchiden ſich gedrungen 
fühlte. 

Mir laſſen hier, mit Uebergehung der erften Seiten 
des Briefes, deffen eigne Worte folgen. 


„ Steinfurt, den 3. Ianuar 3811." 

„Zumeift dürften jegt wohl die auf den Staat ge 
richteteten Strebungen und Fäbigkeiter ihre Mühen 
und Bedrängniffe haben, ja von ihrem Berufe ganz 
ausgefchloffen bleiben. Gewiß find die Völker und die 
Zeiten zu beklagen, die folhe Kräfte hervorbrachten, 
ohne fich ihrer Wirkungen zu erfreun; aber noch mehr 
die Staatömänner felbft, die im Stillen hingelebt, ohne 
den Stoff ihrer höchften und fchwerften Kunft gefunden 
zu haben, weil fie ihn auf ſchlechten, unvaterländiſchen 
Wegen verfchmähten. Um fo inniger hängt mein Has 
an denen, die ich in biefem Gefchid erfannt habe, und 
in denen vielleicht auch meinem Eifer das Bild gefegt 
ift der Beſchränkung, in weldher auch mein Gtreben 
erfolglos verfommen fol. Mein Leben kann noch 
taufendfältigen Wechfel erfahren; ich bleibe ihm wider 
Willen hingegeben, fo lange um mid ber nichts St“ 
tiges if; was man Freude und Glück nennt, erwarte 
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ich wenig, fo lange dieſe Richtung der Zeiten fortdauert; 
vieleicht fieht das fernfte Zeil meines Lebens das nicht 
im geringften erfüllt, wonach ich firebe;s aber meine 
jpätefte Zukunft wird dennoch für meinen Bli erhellt, 
wenn ich mir denke, ich könne in hohem Alter, nad) 
überftandenen Kämpfen und im Schmerz über ihre Miß- 
lingen, ftill und feft fo daftehn, wie ih Sie, Ber- 
ehrungsmwürdiger, gefehn habe! Es ift mir, falls ich 
lange lebe, ein teöftliches Bild hoch aufgeftellt; ich 
wünſche dann fo gut fein, wie ih Sie, und wie id 
Meyern jegt fehe, die mir verfiändlichere Lebensbilder 
find, als die Mufter der Vorwelt, von denen auch nur 
die auf und gekommen find, die im früherem oder fpä- 
terem Grfolg die Kraft und Frucht ihres politifchen 
Wollens zu zeigen vermochte! — Ich machte mir fchon 
oft zum Vorwurf, Ihnen damald von diefem Meyern 
nicht gefprochen zu haben, und ich will es jegt thun, 
um mid, zugleich zu rechtfertigen, daß ich ihn neben 
Sie geftellt habe, obgleich feine Weife und befonders die 
Lebensbahn, die er durchgangen, von ber Jhrigen ganz - 
verfchieden ift, und nur in ber politifchen Tugend, bie 
ih nirgends größer gefehn, will ich die Einheit gefunden 
haben! Ich machte feine Bekanntfchaft vorigen Winter 
in Prag, und es traf fich glücklicherweiſe, daß er einige 
Zeit mit mir daffelbe Zimmer bewohnt. Er war beim 
Ausbruche des Tegten Kriegs in öfterreichifche Dienfte 
getreten, und Hauptmann bei der Landwehr geworden, 
Von feinen früheren Verhältniffen habe ich nur wenig, 
und durch ihn felbft, ungeachtet wir ziemlich vertraut 
waren, beinahe nichts erfahren, weil feine Perfünlichkeit 
überall hinter die Sachen zurüdtrat, und er fich felbft 
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nie bedachte, fondern nur die Dinge, die en gefehn, 
und die Gedanken, bie er gefaßt, bei feinen Geſpraͤchen 
vor Augen hatte. Dazu ftimmte auch fein duferes 
Leben, das nah Selbitwahl in jeder Art enthaltfam, 
fireng und hart iſt; er bedarf wenig Schlafs, geringer 
Koft, feine Kleidung zeigt, dag er em Mann ift, ber 
ihrer zu feinem Scheine braudt. Belchwerben, Arbei- 
ten, Gefahren, fheut er nicht, und hat die Art von 
Vertrautheit bamit, die auf männliche Weife jedes Un⸗ 
nöthige zu umgehn, und das Unternonmene ftandhaft 
zu Ende zu führen weiß. Der Ruhm und das Glück 
feines Volkes find ihm das Einzige und Höchſte; er 
würde dieſes auch auf ungerechte Art herbeizuführen 
fuchen; mas dem entgegen ift, das ift ihm feind; das 
tieffte Unglüd ift ihm, und faft das einzige, fein Volk 
ſchmachvoll unterjocht zu fehn. Diefe Gefinnung bat er 
feurig und edel in einem Jugendwerfe ausgefprochen, in 
einem politifhen Roman, Dya-Na-Sore genannt, 
einem Buche, das mehrere Auflagen erlebt hat, und zu 
einem großen Rufe gelangt ift, das in feiner etwas 
wunbderlihen Borm bie ebelften und tiefften Gedanken 
barfiellt, und das gediegne Gemüth, und den gefchidt- 
lichen Blick feines Verfaſſers nicht verkennen läßt. 
Durch dieſen ſelbſt Hätte ich aber wohl nie etwas von 
diefem Buche erfahren; er betrachtete fi davon wie ab- 
gelöft, und wurde verdrießlich, wenn die Rede darauf 
tom. Seine firenge Rechtichaffenheit, feine thaͤtige 
Menfchenfreundlichkeit, feine Kenntniffe und Talente, 
fein Schweigen, wo Reden unmüg gewefen wäre, und 
feine Anfpruchlofigkeit gerade in ben Dingen, in welchen 
die Menfchen gemwöhnlih am meiften durch Wetteifer 
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beleidigt werden, haben ihn feit langer Zeit den Großen 
angenehm gemacht, und bei der ausgebreitetften Bekannt⸗ 
fhaft unter ihnen genießt er überall die größte innere 
Achtung, die ihn der etwa mangelnden äußeren Aus» 
zeichnung leicht entbehren läßt. Er hat große Reifen 
mit Gefandten, Generalen umd andern wichtigen Perfos 
nen gemacht, Deutfchland in allen Richtungen durch⸗ 
wandert, England und Schottland befucht, Ungarn und 
Polen gefehn, Italien in allen feinen Xheilen durch 
ftrichen, fieben Monate auf Sicilien gelebt, und fi 
lange in Griechenland, in Konftantinopel und auf ber 
Küfte von Kleimafien aufgehalten. Ueberall hat er bie 
Völker ftudirt und die Natur der Länder erforfcht; ich 
kann nicht fagen, mit welcher innern Freude ich ihm 
zugehört habe, wenn er Abends mir, feinem jüngeren 
Freunde, belehrend erzählte, gleihfam durch mein Hören 
aus feinem Schweigen geriffen, und bald von Bergwer⸗ 
fen, von Brüden, Wäldern und . Flüffen, bald von 
venezianifehen Sitten, von dem Leben der englifchen 
Matrofen (die er überaus Liebe), vom Schifföwefen, 
von dem Auftande ber Neugriechen und dem des türki« 
ſchen Reiches, bald von militairifchen Operationen unb 
alten Schlachtfeldern, Tebhaft, ruhig, ficher, geiftvoll 
und treffend erzählte, daß ich oft unwillkürlich an den 
freundlichen Herodotos denken mußte! Die Kriegskunſt 
verfteht er in allen ihren Zweigen; er würde Soldaten 
nicht nur anzuführen, fondern auch zu bilden wiffen. 
Alle dahin bezüglichen Gegenftände find ihm fo vertraut, 
und geläufig, daß ihm die richtige Kombination von 
Menſch und Natur zum Behuf des Kriegs in jedem 
gegebenen Falle wie von felbft verfichn müßte, und er 
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gewiß immer das Eine nothwendige träfe. Der Fürft 
HYpfilanti wollte einmal durch ihn feine kleine Kriege: 
macht, bie größtentheils erſt gefchaffen werden follte, 
gegen den Paswan Oglu führen laffen; die eingetrete 
nen, friedlichen Verhältniffe nahmen ihm diefe Gelegen- 
beit, wirklich zu zeigen, was er im Felde vermocht hätte. 
Alles mad den Staat angeht, die Anordnung und 
Erzeugung allgemeiner Gefellfchaftsverhältniffe, hat er 
mit tiefem Sinn durchdacht; die große Bezwingung ber 
Natur zu menfchlichen Zwecken, die vielen Bauwerke, 
die gegen ihre Feindfeligkeiten der Menfc unternommen, 
das Weſen der Landwirthichaft und des Handels, die 
Kraft der Finanzen, alles hat er in feinem Elaren Geifte 
bearbeitet, alles vielfach gejehn, und in Erfahrungen 
geprüft. Der Geſchichte ift er kundig, und vorzüglid 
ber deutfchen: Poefie in Kunftform fleht ihm fern, aber 
vom Staat und von ber Gefhichte aus hat er den 
Shakespeare ausgefunden. Im Gegenfage der Fatholi- 
fhen Umgebung, in der er fich meift befunden, ift er 
ſtets ein ftrenger Proteftant. Bon der Welt will er 
nichts; fein Leben ift ihm gleichgültig; freie Völker, umd 
vorzugsweife freie Deutfche zu fehn, wäre ihm ber ein 
zige Zroft: er hatte früher mit den Engländern unter: 
handelt, Deutfche als Koloniften nach Sieilien zu führen, 
wo jeiner YAusfage noch für mehr als dreißigtaufend 
Menfchen unbebautes Land liegt; zu einer Auswande 
rung fände fonft er Candia am beften, das wenige 
Pläge zum Angriff, und faft überall gute Vertheidigung 
dabietet; daß dort aus geretteten Deutfchen gegen bie 
Unterdrüder des Mutterlandes eine Art Malteferorden 
ih feftfegte, gehört unter die Ideen, bie er vielfach 
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genährt hat, und deren Nicht-Ausführung noch nichts 
gegen ihre Ausführbarkeit beweilt. Diefer treffliche 
Mann, der wohl, wenn irgend einer, zum Staatsmann 
geboren ward, — nur daß er nicht auch die Umftände, 
die feinen Gaben nöthig waren, fchaffen konnte, und 
feiner Perfönlichkeit Beine glänzende Erſcheinung zu geben 
wußte, — der nun über fünfzig Jahre alt ift, und 
wohl unzählige Schmerzen und Leiden in feiner Laufbahn 
erfahren hat, mie jeder, der mit hellem Geifte bie 
Verkehrtheit der Handelnden erkennt, und fein leiſes 
Reden und Warnen, bei allem Fehlſchagen feiner Mühe, 
doch immer wieder erneuern muß, hätte auf verfchiedene 
MWeife dreimal die Schlacht von Wagram entweder un- 
möglidy gemacht, oder für uns entfchieden, wenn man 
ihn gehört hätte! Er benugte feine Bekanntfchaft und 
gewohnten Umgang mit Generalen und Vornehmen, um 
anſpruchslos, wie er war, Einzelnen, die ihm freundlic) 
Gehör gaben, folgende Vorfchläge zu thun, bie insge⸗ 
fammt unbeachtet blieben. Erftend gab er eine Zeich- 
nung ein, wie vermittelft einiger Balken jeder Donau- 
fahn zum SKanonierboot umgewandelt werden Fonnte, 
eine Einrichtung, die er vom englifhen Seeweſen ber 
fannte, und mit einigen alten Schiffen völlig in’s 
Merk zu fegen fchon verabredet hatte. Alsdann waren 
auch wir im Befig einer Flottille, wie bie Franzoſen, 
und diefe konnten nicht fo Teicht Meifter des Fluffes 
werden. Zweitens gab er eine Art von Telegraphen für 
die Linie unferer Armee an, die ed unmöglich gemacht 
hätten, daß der Erzherzog Johann den Befehl, nad) 
Wagram zu rüden, zu fpät erhielt. Drittens hat er 
oft die einflußreichfien Perſonen dringend aufmerkſam 
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darauf gemacht, wie fehr es nöthig fei, das Gebirge 
Hohenleithen zu verfchanzen; dann war unfer Iinfe 
Flügel beim erfien Weichen nicht gleich blofgeftellt, 
wodurch die Schlacht eigentlich verloren ging. — Welche 
Tugend gehört dazu, um in einem Leben, das faft 
unaufhörlihh in folchem vergeblichen Wiffen und Be 
mühen fich binfchleppt, doch wieder thätig und freudig 
einzugreifen, fo oft nur der geringfte Keim bes Beffern 
fi leife regt! Und wie wäre diefer Mann vielleicht in 
einer günftigen Lage erſt erfchienent Wer will ergrün- 
den, welche Kraft dann entfaltet worden wäre? Was 
wir fehn, find gerettete Trümmer; von ihnen haben wir 
auf das möglihe Ganze zu fließen! Sie fehn, 
Verehrungswürdiger! daß jener nicht unmerth ift, neben 
Ihnen genannt zu werden, und daß ich -nicht unbillig 
feinen treuen ftilen Ernft, und fein gefchichtliches 
Daftehn mit dem’ verglih, das aus Ihnen zu mir 
ſprach, und mir ift ed, als hätte ich mich einer längſt 
verfchuldeten Pflicht entledigt, daß ich Ihnen von Diefem 
Mann endlich gefprochen habe! — Die Gefchichte rauſcht 
vorüber im Sturme, und die Nachwelt erfährt nicht, 
welches Licht im Werborgenen biefe Zeit durchleuchtete; 
fie träge wohl gar die Klage und den Vorwurf mit 
hinüber, daß arm die Deutfchen in ihr gemefen an 
großen Talenten für den Staat, und eine auf Bücher: 
weſen gerichtete Geiftesbildung, mehr in Wort als in 
That, das einzige fei, was in diefen Zeiten uns gegeben 
worden; und dennoch fcheint die ganze Gefchichte doch 
nur um folder Männer willen da zu fein! War nidt 
auch der Prinz Ludwig Ferdinand von Preußen ein 
junger Held, den ungünftige Schidfale den Anfprüchen 
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feine® Volkes ſchon zerftört und verzehrt hatten, als er 
anfangen follte, fpät diefelben zu erfüllen? Sch weiß 
ed; Sie lieben diefen Prinzen nicht, und ich erinnere 
mi mohl, dag Sie ihn hart befchuldigten; aber Sie 
fannten ihn nicht, und niemand wurbe jemald fo wie er 
von wahrhaftigen Gerüchten dennoch, nur verläumbet, 
weil diefe Gerüchte wohl die äußere Thatfache zum 
fheinbaren Beleg Hatten, aber nicht die inneren Gründe 
zur wahrhaften Erklärung Deßhalb auch würde ein 
Dichter in einem Trauerfpiel diefen Prinzen treuer bar- 
ftellen Tonnen, als ein noch fo begabter, aber undichte- 
rifcher Gefchichtfchreiber.” — 


So weit unfer Brief. Auch in ‚den fpätern Ereig- 
niffen öffnete fi) für Meyern die Bahn der Thätigkeit 
nicht, auf der ihm ein Blatt in der Gefchichte der 
Ereigniffe hätte werden mögen!. Aber Denfwürdig- 
feiten feines Lebens und Wirkens wären wohl zu 
einem Buche zu fammeln, das einen edlen Menſchen 
und zu reicher, aufweckender und teöftlicher Unterhaltung 
aufbewahrt. Er lebte fpäter in Wien, dem großen 
Generalftab angehörig, und unter der Leitung des geift- 
vollen Generald Grafen von Radetzky, für militairifche 
Bildung und Gefeggebung vielfach thätig. 

Im Sahre 1815 war er mit den Truppen in Paris, 
wo er den Grafen von Schlabrendorf perfönlich kennen 
lernte. Beide achteten fich gegenfeitig, zogen einander 
jedoch nicht an. Meyern erhielt den Auftrag, die aus 
den öfterreichifchen Staaten in Paris befindlichen Kunſt⸗ 
werfe in ihre Heimath zurüdzufenden. Später lebte er 
in Rom, ber dortigen öfterreichifchen Borfchaft beigegeben. 

Ar 
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An Frankfurt am Main war er, fo viel und bekannt, 
der Bundes-Militairfommiffion zugetheil. Im Jahre 
1809 war er Hauptmann, nad) zwanzig Jahren war er 
es noch; freilich führte er den ſchöͤnen Namen mit der 
That, und bedurfte für feine eigne Zufriedenheit Feines 
höheren! — 

Seitdem ift eine trefflihe Lebensbefchreibung des 
würdigen Mannes von edler und fefter Hand in den 
Zeitgenoffen (Leipzig bei Brockhaus) erfchienen, und 
höchſt Tchägbare, anziehende und gehaltreiche Nachrichten 
von ihm bat Theodor Mundt in der Zeitfchrift Zodiakus 
und in tem erften Theile feiner Dioskuren dankenswerth 
mitgetheilt. 


1829. 1836. 


Adam von Müller 


Auch eine der Naturen, welche in der Front, wohin 
ihre litterariſche Ausrüſtung gerichtet iſt, nicht gehoͤrig 
erfaßt werden, man muß ihnen Flanke und Rücken ab- 
gewinnen, um ihre Richtungen, Hülfsmittel und ganzen 
Zufammenhang einzufehen. Mit dem Einfehen und 
Verwahren mögen wir uns begnügen; das Angreifen 
läge außerhalb unfres Zweckes, auch wenn es nicht ſchon 
unnüg wäre! 

Müller war der Sohn eines Beamten in Berlin, 
und wurde dafelbft geboren den 30. Suni 1779. Er 
empfing den beften Schulunterricht durch Gedife, Hein- 
dorf und Spalding, vernachläffigte aber Sach⸗ und 
Sprachkenntniffe, und folgte dem Hange zu philofophi- 
fchen Geiftesübungen, welche gleihfam die Ritterfpiele 
feiner Jugend waren. Das Studium der Nechte auf 
der Univerfität zu Göttingen, und die ſchon vorher ge 
machte Bekanntſchaft mit Geng leiteten ihn auf bie 
Staatswiffenfhaften, und dies um fo mehr, als fein 
Verſuch, eine neue philofophifhe Bahn zu eröffnen, 


630 . 


wozu feine unreife und unvollendete Schrift vom Ge- 
genfage dienen follte, wirkungslos vorüberging. Dem 
Namen nad bei der Eurmärkifchen Kammer angeftellt, 
benugte er die mit diefem Verhältniffe leicht zu verbin- 
dende Freiheit, um ſich in Xieblingsftudien, in Reiſen 
und gefellfchaftlichen Annehmlichkeiten zu ergehen. Geng 
würde ihm das reizendfte Vorbild geweſen fein, allein 
ed erging diefem damals noch zu fchlecht. Noch Furcht: 
famer als Geng, hatte Müller nicht einmal den Muth, 
die Welt keck zu genießen, und wenn er es boch that, 
fo that er es mit Angft und Zurückhaltung und Reue. 
Dabei hatte er mit feiner dialektifchen Kunft einen be 
fondern Scharffinn ausgebildet, überall die fchmachen 
Seiten, den Schein, die Untreue aufzufpüren, und ver- 
fagte fich nicht, die der Welt abgefämpften Waffen aud 
wieder gegen fie anzuwenden. So fchrieb er, während 
er fih in Polen auf einem Landfige mit allerlei Lebens- 
reizen binhielt, die ſchwerlich Billigung hoffen Eonnten, 
an feinen Vater die fchönften Briefe aus verfchiedenen 
Hauptftädten, als befinde er ſich auf einer unterrichten 
den Reife. Indeß machte er auch wirklich eine Reife 
nah Stralfund, Schweden und Dänemark mit feinem 
Freunde Wiefel, der naͤchſt Geng den größten Einfluf 
auf ihn gehabt hat. Sie waren zur Zeit des berühmten 
Schloßbrandes in Kopenhagen, und Müller wußte fpäter 
in Berlin vednerifch kühn und herrlich Yorzutragen, welche 
Gefahr fie beftanden, welchen Muth fie gezeigt, melde 
Hülfe fie geleiftet; ein Feuerlärm im Nebenhaufe unter 
brach den Redner, der alles Vorgetragene plöglich ver: 
geffen hatte, leichenblaß mit Angftgefchrei danonrannte, 
und ſich nicht wieder blicken lieg! Auch Wiefel, den er 
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in einem Briefe an Rahel mit feharfen Zügen meifterhaft 
ſchildert, entbehrte der Teiblichen Xapferkeit, war aber 
ebenfalls ein dialektiſcher Künſtler und Redner erften 
Ranges, dabei jedoch ein Freigeiſt, der keine Zaghaftig⸗ 
feit im Denken kannte, und Feine Zuflucht nöthig hatte, 
auch nie den geringften Zweifel hegte, feine Freigeifte- 
reien thäfig auszuüben, fofern nicht äufere Rüdfichten 
ed verboten. 

Nach einiger Zeit, da Berlin kein günftiger Schau- 
plag dünkte, hielt Müller in Dresden über deutfche Kite 
teratur Worlefungen, und gab dann in Verbindung mit 
Heinrih von Kleift eine Zeitfchrift Phoͤbus heraus. Das 
prahlerifche Auftreten, welches befonderd auch den Na- 
men Goethes als eines Verbündeten mit ungeheuren 
Gefhügfalven den Leuten in die Ohren donnerte, konnte 
fi) in den ungünftigen Zeitumftänden nicht halten, ob⸗ 
wohl man geftehen mußte, dag Müller eine feltne Vir⸗ 
tuofität geiftigeer Beweglichkeit, eindringlichen Wirkens, 
und befonderd guten Tones der vornehmen Welt in 
feinen mündlichen wie fchriftlihen Arbeiten vereinigte. 
Philoſophie und Litteratur an die höheren Kreife der 
Gefellihaft zu bringen war niemand in Deutichland je . 
mals fo geeignet erfchienen. 

Der Krieg des Jahres 1809 vertrieb ihn aus Dresden. 
Er ging nach Berlin zurüd. Hier hielt er Vorträge 
über Friedrih den Großen. Zugleich aber ließ er ſich 
in politifhe Thätigkeit ein, welche den damaligen Re- 
gierungszweden entgegen war. Don biefen merkwürdi⸗ 
gen, tief eingehenden, gefchidtten und — es giebt hier 
fein andres Wort — perfiden Betreibungen wird künftig . 
an anderm Drte zu reden fein. Jedoch mißlang der 
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Verfuh, und Müller glaubte nun fein Vaterland auf- 
geben zu müffen, ging nad) Wien, befannte ſich zur 
Zatholifchen Kirche, und gelangte durch Geng zu einer 
Anftellung im öfterreichifchen Staatödienfte. 

Mir Eönnen bier feinen Verhältniffen, Einwirkungen 
und Schriften nicht einzeln nachgehen. Er ſah fich bald 
durch Geng mehr gehemmt und befeitigt, als gefördert; 
aber auch in feiner eignen Geiftesart lag viel, was ihm 
von größerem Schwunge in Staatögefchäften abhalten 
mußte. Außer dem Mangelhaften, das hier etwa auf 
zuzählen wäre, wirkte in viel größerem Maße feine 
Stärke felber ein, das Achte und tiefe Bedürfniß in ihm 
zu einem höchften Wahren und Heiligen. Diefes Be- 
dürfniß wurde in ihm ſtets dringender und reiner, und 
wenn die Art und Richtung, ihm Befriedigung zu ver- 
fhaffen, auch mandem Sinne nicht gemäß war, fo 
muß doch das Streben felbft in Müller mit großen 
Ehren anerkannt werden. Seine Latholifche Denkart 
war durchaus aufrichtig, treu, ernft, keiner Verläug⸗ 
nung fähig, dagegen jede Opfers, und vor allem war 
fie wirklich katholiſch; er fuchte nicht eigne Vorſtellungen 
in die Dogmen bineinzulegen, und diefe hiedurch erft in 
rechte Bedeutung zu ſtellen. Daher, als die Eirchliche 
und weltliche Autorität die Folgerungen nicht angemeffen 
fand, zu welchen fein regfamer Verſtand die höchften 
Lehren führte, hielt er willig nicht nur jene zurüd, fon- 
dern ſtellte auch von der Zeit feine ganze Schriftftel- 
lerei ein. 

In feiner Stellung ald Generaltonful in Leipzig und 
Reſident bei den anhaltifchen Höfen hatte Müller eine 
große Wirkfamkeit, die ſich auch vielfältig auf Preußen 
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erftreckte. Seine Verbindungen, fein Briefwechfel dahin 
waren fehr Iebhaf. Er wurde mit einigem Grunde 
befehuldigt, manche Beziehungen feines Waterlandes mit 
beinah feindliche Herbheit behandelt zu haben. Wäre 
es gegründet, daß die unverhältnigmäßigen Schwierig. 
keiten, welche Anhalt Köthen dem preugifchen Zollwefen 
machte, größtentheils durch Müllers Betrieb erhoben. 
worden, fo würden, fofern die deffallfigen Verhandlun⸗ 
gen ber erfte Keim zu den nachherigen außerordentlichen 
Erfolgen und Ausbreitungen der deutfchen Zollvereinigung 
gemwefen find, jenem Betriebe, wenn auch nicht mit 
Abficht, doch in der That, nur Preis und Dank zu 
widmen fein. 

Bon Leipzig abgerufen und nad) Wien verfegt, mit 
dem Beinamen von Nitterdorf in den Adelſtand erhoben, 
ſah Müller einen neuen Anlauf ypr fih, als er durch 
den Zod im Januar 1829 übereilt wurde, in Folge 
des Schredens und der Theilnahme, welche ihm, dem 
felber Kranken, die aufeinanderfolgenden Nachrichten von 
Sriedrih Schlegel’d und dann von der Fürftin von 
Metternich unerwartetem Ableben verurfachten. Die 
zarte Meizbarkeit feines liebevollen Gemüths ift felbft in 
diefer faffungslofen Schwäche mit Rührung anzuerkennen. 

Im Umgang und Gefpräh war Adam von Müller 
einer der angenehmften und hinreißendften Menfchen. 
Mit feinen unerfhöpflichen Handhaben des äußern Schei- 
nes, ſowohl ihn zu vernichten als hervorzubringen, bil 
dete fein tiefgehender Eifer einen Gegenfag, der ſchon 
durch fich felbft die -wunderbarften Wendungen. bewirkte, 
allein feine Furchtfamkeit und fein verföhnlich weicher 
Sinn gefellten feinen Behauptungen und Schärfen eine 
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Anmuth und Weichheit, ein ſchmiegſames Einlenken und 
ſchmeichelndes Begütigen, daß er in ſolcher Erſcheinung 
einer der liebenswürdigſten Menſchen genannt werden 
konnte. 
| Einiged von diefen Eigenfchaften ſchimmert auch in 
feinen Briefen durch, wiewohl der fchriftliche Ausdruck 
biefes Weſens immer nur ein ſchwacher Abglanz des 
perfönlichen bleiben wird. 


1835. 


Fran von Grotthuß und Fran von Eybenberg. 


er weiß noch von diefen beiden Schweftern? von 
ihrer glänzenden Erſcheinung, ihrer vielfachen Lebenswir- 
fung? Nur wenige Zeitgenoffen dürften übrig fein, bie 
davon zeugen Zönnen. Doc find jene Namen manchen 
Blättern eingefchrieben, welche nicht fo ſchnell verwelten 
werben; und ſchon dadurch find wir angefprochen, ein 
ſolches Andenken auch mit einigen Lebenszügen aude 
zuftatten. 

Sara und Mariane Meyer gehören zu den zahl- 
reichen Beifpielen eigenthümlicher Auszeihnung und merk 
würdiger Schieffaldmendung, worin eine ganze Berliniſche 
Zeitgenoffenfchaft fi) ald eine wunderbar anziehende und 
energifche, in ihrer Art wohl einzig zu nennende Er- 
feheinung barftell. Der Geift ded achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, die Regierung Friedrichs des Großen, der 
Boden von Berlin, und die burchgreifende Wirkfamfeit 
Moſes Mendelsfohn’s und Leffing’s, waren insgeſammt 
erforderlich, eine folche Blüthe hervorzurufen und gehen 
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zu laffen, die ſchwerlich in gleicher Weife fich fortfegen 
oder erneuern wird. 

Die genannten beiden Schweftern hatten in großem 
Reichthum und glänzender Ueppigkeit, mit allem erdenf- 
lichen Aufwand vornehmer Erziehung und bildenden 
Unterrichts, eine glüdliche Jugend verlebt. Beide waren 
ſehr ſchön, von feinfter Sitte und reizender Liebend- 
würdigfeit. Die ältere, Sara, vereinigte lebhaften Geift 
und außerordentliche Herzensgüte, die fehönfte Bildung, 
Kenntniß fremder Sprachen und Kitteraturen, Gefchmad 
in SKünften, und alles fonftige Wiffen und Stönnen, 
welches für gefellfehaftlichen Glanz und häusliches Wohl⸗ 
behagen geeignet ift. Sie hörte in ihrer Jugend Schmei- 
cheleien von Leffing, in fpäterer Zeit von Herder, dann 
ftanden Frau von Genlis, der Fürft von Ligne und 
Goethe mit ihr im freundlichften Verkehr. Nach einer 
erfien frühen Verheirathung und manchem Wechfel des 
Geſchickes, wobei fogar der fonft wenig erhörte Fall 
einer rüdgängig gewordenen Zaufe fich ereignet hatte, 
beirathete fie einen reichen Tiefländifchen Baron von 
Grotthuß, mit welchem fie in vieljähriger glücklichen 
Ehe und lange Zeit in erwünfchten anfehnlichen Verhält- 
niffen lebte. 

Ihre jeher milden und nachgiebigen Cigenfchaften 
wirkten angenehm und hülfreih für Andre, zulegt aber 
nachtheilig auf fie felber zurüd. Sie gewöhnte fi, 
allzu wohlgefällig ihren eignen Werth und feine Wir- 
fungen zu betrachten, und da fie hierin nicht nur von 
Andern immerfort anerkannt fein wollte, fondern aud 
ihre Selbftzufriedenheit auf alle Weife ausfprach, fo ge 
rieth fie mit zunehmenden Jahren auf den Gipfel der 
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Eitelkeit, welchen Rahel in Denkblättern vom Jahre 
1805 fo treffend bezeichnet hat. Späterhin ging dieſe 
- Selbftgefälligkeit fogar einmal in Geiftesftörung über. 
Diefes Unglüd wurde zwar wieder befeitigt; allein das 
Grundübel der Eitelkeit war zu tief gemwurzelt, um je 
wieder aufhören zu können, und wurde ihren Freunden 
und Nächften fehr läſtig, ohne doc, jemals die Achtung 
und das MWohlwollen untergraben zu können, welche ih- 
rem wirklich gebildeten Geifte und ihrer wahren Herzens⸗ 
güte nicht zu verfagen waren. Beſonders blieben Rahel 
und Graf Chriftian Bernftorff, bei aller ſcharfen Einſicht 
und DBeurtheilung, ihr beharrlich zugethan und thätig 
um fie bemüht. Sie ftarb als Wittwe im Jahre 1828 
zu Oranienburg, wo ihr Mann, nachdem er durch Krieg 
und andres Unglüd fein Vermögen eingebüßt, in feinen 
legten Jahren das Poſtamt verwaltet hatte. 

Schöner noch und weit anziehender war die jüngere 
Schwefter Mariane Meyer. Sie hatte weniger Gut- 
müthigfeit, und weniger Narrheit, doch nicht geringere 
Anſprüche als jene; ihr überlegener Geift und ihre Kalte 
Weltklugheit Tiefen fie nur beffern Anfchein behaupten, 
und bei ihrem Thun und Wirken möglichft den eignen 
Vortheil in’d Auge faffen. Allein hiebei mochte fie doch 
feineöwegd auf weitausfehende Berechnung eingehen; - 
Plane und Opfer waren ihr verhaßt, fie wollte die Ge- 
genwart benugen und genießen; eine Zukunft zu bereiten 
fiel ihr nicht ein. Sie hielt ihre Gedanken und Vorfäge 
ſtets auf das Nächfte gerichtet, und über das eigne Leben 
hinaus wollte fie nicht forgen. „Après moi le deluge!“ 
pflegte fie oft zu fagen, und ihr fchöner Mund, ihr hei⸗ 
trer Sinn, der die Gegenwart fo glücklich uarufintws 
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wußte, gaben dem harten Spruch eine Anmuth, bie für 
den Augenblii ihm allenfalls beiftimmen ließ. 

Natürlich fehlte es diefer Schönheit nicht an Hul- 
digungen. Graf Chriftian Bernftorff, damals bei ber 
dänifhen Gefandtihaft in Berlin, war leidenfchaftlic 
von ihr eingenommen, und gab nur nach langem Wider: 
ftreben und vieler Pein die Hoffnung auf, eine dauernde 
Derbindung mit ihr zu knüpfen. Auch Goethe hatte 
für fie die lebhaftefte Neigung, die nach überftandenem 
Schwindel der DVerliebtheit ald aufmerkfane Beachtung 
fortdauerte. Er fchreibt im Sommer 1797 an Schiller: 
„Auch ift die berühmte Mariane Meyer bier; es ift 
Schade, daß fie nicht einige Tage früher kam, ich hätte 
doch gewünfcht, daß Sie diefed fonderbare Weſen hätten 
fennen lernen.” Die entichiedenfte und dauerndfte Er- 
oberung aber machte fie an dem Fürften von Reuf, ber 
als öfterreichifcher Gefandter viele Jahre in Berlin Iebte. 
Nach feinem Tode — er ftarb ſchon 1799 — ergab 
fi, daß er mit ihr förmlich verheirathet gewefen, und 
die Wittwe war vollfommen berechtigt, als Fürftin von 
Reuß aufzutreten. Die fürftlihen Verwandten wußten 
fie jedoch zu bewegen, gegen feftgefegte anfehnliche Vor⸗ 
theile jenem Titel zu entfagen, und dafür den Namen 
von Eybenberg zu führen. Sie lebte dann meiftentheils 
in Wien, in den angefehenften Kreifen, und wurde aud) 
felbft ein Mittelpunkt angenehmer und bedeutender Ge 
felligfeit. 

Die beiden ausgezeichneten Schweftern, Fanny von 
Arnftein und Cäcilie von Eskeles, beide gleichfalls aus 
Berlin und berfelben Herkunft wie Frau von Eyben⸗ 
berg, fanden in Wien an ber Spige der glanzvoliften 
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Häufer, und beherrfchten mit fleigendem Erfolg einen 
ausgebreiteten Gefellihaftsfreis. Schon beide mit ein- 
ander wetteifernd, fanden fie die neue Rivalin und 
Landsmännin unbequem, und begünftigten fie nicht. 
Gegen den Reichthum und Einfluß diefer DVerhältniffe 
war in demfelben Gebiete nicht aufzufommen, Frau von 
Eybenberg mußte bier zurüdftehen, rächte und entfchädigte 
ſich aber, indem fie nur höher emporftieg, und faft nur 
in Verbindungen lebte, die jene ihr 'beneiden mußten. 
Die Prinzeffinnen von Kurland, die Familien Ligne und 
Clary, und viele andre des erſten Ranges und Anſehns, 
waren ihr vertraufer Umgang, und diefer hatte immer 
den Vorzug eines auch geiftigen Schimmers, der in den 
andern Kreifen bisweilen zu fehlen ſchien. 

Ihre Schönheit erhielt ſich Tange durch alle Xeiden 
und Einbußen hindurch, welche der Wechfel der Ereig- 
niffe und Jahre ihr zuführte;s ald Krankheit und Ver⸗ 
fall fich einftellten, „mußte fie auch diefe traurigen Be⸗ 
dingungen eines ihr ungewohnten Lebens aufnehmen und 
verarbeiten. 

Im Jahre 1805 machte Frau von Eybenberg eine 
Reiſe nad) Italien. Dies war für fie eine glüdliche 
Zeit des höchſten und reinften Genuffes; die Luft, Die 
Lebensart, die Gegenftände ber SKunft, die Eigenthüm- 
lichkeiten des Landes, der MWechfel der Menfchen, alles 
entfprach ihrem Sinn, ihrer Stimmung. Nur ihre 
Gefundheit blieb angegriffen, und bedurfte, befonders 
nach der Rückkehr, fleigender Sorgfalt und fteter Pflege. 
Durch die Unfälle, welche im genannten Jahre Defter- 
reich und im folgenden auch Preußen trafen, erlitten 
fowohl die Vermögensumftände als auch überhaugt ie 
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Lebensverhältniffe der Frau von Eybenberg manchen 
Verluſt. Sie hatte nun mit Schwierigkeiten und Müh— 
folen zu Eämpfen, welche ihr früher ganz unbekannt 
geblieben waren. Eine in ihrer Familie einheimifche 
Prozeßwuth, die fih auf ausfchweifende WVorftellungen 
und gewaltſame Slufionen fügte, verfchlang bedeutende 
Hülfsmittel, durch welche ein finfender Wohlftand noch 
zu erhalten gewefen wäre. Sie entging diefem Wahn 
und feinen Folgen nicht, wußte ſich aber auch in den 
ftärkften Bedrängniffen muthig zu faffen und leidlich 
einzurichten. Wer fie in dieſer fyäteren Zeit fah, dem 
mußte ihr ganzes Weſen allerdings eine merkwürdige 
Erfeheinung dünten, und konnte nicht immer leicht zu 
entziffern fein. Große Schärfe des Verftandes und un- 
glaubliche Läſſigkeit des Gemüths, muntre Lebensluft und 
überdrüffige Entfagung, thätige Sorge, fih das Leben 
noch fo angenehm und ergiebig zu machen als möglich, 
und eiskalte Gleichgültigkeit, wenn ein Verſuch nad 
dem andern: fehlfchlug, fchienen immerfort in Widerfprud 
miteinander; ihre Langeweile war unterhaltend, ihre 
Selbftfucht wohlgefällig; fie gelangte zu nichts, denn fie 
verfolgte EZeinen Plan; aber fie regte fih und Andre 
ſtets zur Thätigkeit auf, denn fie hatte immerfort Zwecke, 
viele und mannigfache, die der Augenblick gab und nahm. 
Sie machte kein Hehl aus ihren Gefinnungen, nad 
welchen fie auf Eeine Freundfchaft rechnen konnte, und 
doch blieben ihr edle Freunde bis an ihr Lebensende zu- 
gethan. Genz hatte fi früh von ihr loßgefagt, behielt 
aber doch ein veges Intereffe für fie, das feine Freunde 
und Jünger Adam Müller und von Buol gern von 
ihm annahmen und beharrlicher fortfegten. Frau von 
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Enbenberg ftarb im Jahre 1814 zu Wien, wo fie bis 
zulegt, zwar beinahe in Armuth, doch nicht ohne An« 
ftand und Wirkſamkeit gelebt hatte. 

Frau von Grotthuß war in früheren Jahren öfters 
von bedeutenden Männern aufgefordert morden, als 
Schriftftellerin aufzutreten. In franzöfifcher und deut⸗ 
feher Sprache hatte fie Erzählungen, Dramen, moralifche 
und fogar politifche Auffäge verfucht; befonders ihre 
franzöfifchen Arbeiten wurden fehr gefchägt. 

Frau von Eybenberg fchrieb ungern, und faßte ſich 
auch in Briefen gern möglichft kurz; doch gab ed auch 
von ihr’ eine Sammlung handfchriftlicher Blätter, welche 
die Befiger ungemein werth Bielten und nur in ver 
trautem Kreiſe mittheilten. Es waren dies fogenannte 
Bildniffe oder Karakfterfchilderungen von Perfonen aus 
der Gefellfhaft, und die Schärfe und Nichtigkeit diefer 
Zeichnungen erregte Bewunderung und Furt, denn 
freilich ‚hatte bei den meiften eine feindliche Menfchen- 
kenntniß den Griffel geführte. Auch ihr eignes Bild foll 
fie in diefee Art mit größter Meifterfchaft ſchonungslos 
gezeichnet haben, nachdem Frau von Stael, entjegt über 
diefe graufame Darftellungsgabe, geäußert hatte, dieſe 
werde gewiß nie das eigne Bild verfuchen. 

Wir werden hier unwillfürlidh an Mad. du Deffand 
erinnert, dieſe merkwürdige Egoiftin der franzöfifchen 
Gefellfhaftswelt im vorigen Jahrhundert, welche mit 
Voltaire und Horatio Walpole in Verkehr ftand, wie 
Frau von Eybenberg mit Goethe und dem Fürften von 
Ligne; ebenfalls den gefälligften Umgang für die Men- 
ſchen hatte und die feindlichfte Auffaffung, fich gleicher 
weife alles Blickes auf die Zukunft entfchlug, und wur 
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für die Gegenwart leben wollte; und die im Grunde 
wohl nicht fehlimmer war, als viele ihrer Zeitgenoffen, 
die fich nur beffer zu fielen wußten! — 

Mir Eönnen diefe kurze Schilderung nicht erwünfd- 
ter beleben, als indem wie aus den bisher noch unge 
druckten Briefen Goethes an Frau von Grotthuß bier 
einige mittheilen, welche nicht nur für die Empfängerin 
das vortheilhaftefte Zeugniß find, fondern auch mandes 
fonft Bemerkenswerthe, und unter andern ein Wort über 
Frau von Stael enthalten, das neben dem Beſten, was 
über die ausgezeichnete Frau je gefagt worden, feine 
Stelle verdient. 

1837. 


Briefe von Goethe an Frau von Grotthuf. 
1. 


Weimar, den 9. Februar 1797. 

Mas werden Sie fagen? werthefle Frau, wenn id 
Ihnen erzähle, daß zu eben der Zeit, als Ihr freund 
ſchaftliches Roͤllchen auf dem Wege zu mir war, id 
ihm entgegenreifte und mich Shnen näherte. In Leipzig 
und Deffau hielt ich mich einige Zeit auf, und, wäre 
nicht die traurige Nachricht von dem Tode des, auch 
mir fo theuren, Königlichen Prinzen eben erfchollen, fo 
hätte ich mich wohl verleiten laffen weiter zu gehen, 
Berlin zu beſuchen, mid an den Zunftreichen Darſtel⸗ 
lungen bes Sarnevald zu ergögen und aus der großen 
Maffe intereffanter Menfchen, die fi dort befinden, 
zu den wenigen Freunden, deren ich mir dafelbft ſchmei⸗ 
hen kann, vielleicht noch einige zu erwerben. Bei 
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meiner Rückkunft empfing mic Ihre Arbeit doppelt 
freundlich, fowohl als ein Beweis Ihres in der Ferne 
fortdauernden Andenkens, als auch als ein Zeugniß 
Ihrer völlig wieder hergeftellten Gefundheit, denn wie 
wollte man ohne eine glüdliche Harmonie feiner Kräfte 
ein fo angenehmes Werk hervorbringen, als dasjenige 
ift, das Sie freundfchaftlich für mich gearbeitet haben. 
Verzeihen Sie, wenn ich Sie nicht fogleich über deffen 
Ankunft berubigte, denn ich wollte nicht einen bloßen 
Empfangfchein überſchicken, fonderrt zugleich noch etwas 
mehr fagen, und dazu erwartet man denn lange eine 
Stimmung, die nicht kommt, wenn man fie nicht zu 
erfchaffen weiß. Ihr zweiter Brief beftimmt meine Un- 
entfchloffenheit, und ich eile Ihnen für das fchöne Ger 
fhent zu danken, das. mich fo oft an Ihr Andenken, 
Ihre gute Meinung und Ihr Talent erinnern wird. Wie 
fehr danke ich Ihnen zugleich für den Antheil, den Sie 
an meinen Arbeiten nehmen. Da ein Schriftfteller ſich 
muß gefallen laſſen, dag fo manches wunderlich genug 
genommen und beurtheilt wird, fo findet er fich freilich 
fehr getröftet, wenn feine Arbeit einmal bei einem gebil« 
beten Individuo als Naturproduft wirft, und zwar in 
feiner ganzen Breite und Tiefe. Bald fehen Sie mieder 
ein epifche® Gedicht von mir, dem ich eine fo gute Auf- 
nahme, auch in Ihrem Zirkel wünfche, als die Neigung 
ſtark ift, womit ich es angegriffen habe und nun bald 
zu vollenden hoffe. Grüßen Sie Ihre Freundin (Rahel 
Robert), deren ich mich noch recht gut erinnere, und ge- 
denten meiner bei guten und trüben Tagen, in der leb⸗ 
haften Stadt fo wie auf dem ftillen Lande. 
Goethe. 
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Weimar, den 1. Februar 1806. 

Ihr Lieber Brief mit der zugefügten Gabe hat mic 
auf das angenehmfte überrafcht und zugleich erinnert, 
dag ich der guten Schwefter auch noch eine Antwort 
ſchuldig bin, die mir ihren glüdlichen Eintritt in Italien 
notifizirte. Wie fehr freut mich's, dag Sie noch an 
mich denken, und jegt nicht verfchmähen, ald Marianens 
Stellvertreterin, mir bie gewohnten fremden Lederbiffen 
zuzuſenden. Was ich von Ihren Zufländen bisher erfragte, 
bat mir immer viel Vergnügen gemacht, denn ich ver- 
nahm, daß Ihnen und Ihrem Herrn Gemahl mandes 
gelungen ift, worüber Sie fi) zu erfreuen haben, wovon 
mir denn auch Ihr Brief das befte Zeugniß giebt. Ich 
fchreibe in diefen Tagen an Herrn von Humboldt nad 
Rom, und werde ein Blatt an unfre liebe Mariane 
mit beilegen. Ich wünfche, daß fie fich nach ihrer Art 
gefund, d. 5. leidlich befinde, um das manche lange 
erfehnte Gute genießen zu können, in deſſen Nähe fie 
fi) jegt befindet. Fahren Sie fort meiner zu geden- 
fen, und bleiben Sie überzeugt, daß ich mich fehr oft 
der guten Tage erinnere, wo wir zufammen an ber 
Töpel manches nicht wieder zu erlebenden Vergnügens 
genoffen. Empfehlen Sie mich Ihrem Herrn Gemahl 
und bleiben mir gewogen. | 

Goethe. 
3 


Weimar, den 6. Degember 1810. 


Heute fol, theuerfte Freundin, nicht von Leder 
biffen, am wenigften von den Spidgänfen, die Sie 
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uns fo appetiflich in der Ferne zeigen, bie Nede fein; 
auch nicht von allem andern Freundlihen und Guten, 
das Ihr lieber Brief enthält; fondern, wie Sie ſchon 
aus der Inlage fehen, von dem Scidfal der Tochter 
Jephthä. Auf Ihre Anregung habe ich fogleih das 
empfohlene Trauerfpiel (Ludwig Robert’) aus den Flöz- 
ſchichten poetifcher, theatralifcher und litterariſcher An⸗ 
häufungen, die fih um mid) herum aufbauen, hervor- 
gefucht, Habe folches mit Vergnügen gelefen, und halte 
die Aufführung nicht ganz unmöglich; doch wünfchte ich, 
der Verfaffer thäte vorher noch Folgendes daran: 

1) Könnte er eine Anzahl Verfe herausnehmen, oder, 
wie man fagt, freichen; fo würde es dem Stud günftig 
fein, weil es etwas zu lang fpielt. Ich fühle zwar 
felbft, daß es ſchwer halten wird, weil die Scenen gut 
gearbeitet find, und fich nichts Meberflüffiges findet; allein 
bie und da läßt fich doch wohl eine Eleine Amplifikation 
und mehrere Ausführlichfeit wegnehmen, ohne daß das 
Ganze Schaden leidet. 

2) Wären die vier Krieger in zwei Perfonen zu⸗ 
fammenzuziehen, und diefen beftimmte Namen zu geben. 
Kein guter Akteure mag gern als bloßer Statift erfcheie 
nen, und das, was die Krieger zu fagen und zu thun 
haben, ift zu bedeutend, als dag man ed wagen follte, 
durch vier Perfonen es ausrichten zu laffen, wo gemöhn- 
lic) einer oder der andere ſchwach bleibt, oder gar ſich 
lächerlich macht. 

3) Nun noch ein Hauptpunkt. Der Verfaffer Hat 
wohl gefühlt, daß er bei dem Gelübde Jephtha's ſich 
befonderd angreifen müffe, und bat es auch deßhalb, 
Damit es fi) vom andren gleichfam abfondere, in 


646 


reimte Verſe gebracht; allein aufrichtig zu fagen, fo hat 
mir diefe Stelle zu wenig Gehalt und die gereimten 
Trochäen zu wenig Würde. Die Achfe, um bie fi 
das ganze Stud dreht, follte etwas berber fein. — Die: 
ſes legen Sie dem Verfaffer an's Herz, und er wird 
leicht fühlen und einfehen, wie es gemeint ift. - 

So viel für heute. Ich füge weiter nichts Hinzu, 
damit dieſe Sendung nicht aufgehalten werde. 

G. 


4. 


Weimar, den 17. April 1811. 

Meine Sendung vom 4. April wird nunmehr wohl, 
theuerſte Freundin, in Ihren Händen ſein. Moͤchten 
Sie darin den Wunſch, mein Andenken bei Ihnen zu 
erneuern, und wenigſtens den Willen einer Dankbarkeit 
für ſo manches Gute und Freundliche, gewahr werden. 

Das Gegenwärtige hat die Abſicht, Ihnen ein paar 
Derfonen bekannt zu machen, die Ihre Aufmerkfamteit 
verdienen. Es ift Herr und Madam Wolff, beides 
Mitglieder unſers Hoftheaters, welche nach Berlin kom- 
men, um Gaftrollen zu geben. Ich wünſche, dag Sie 
auf emem fremden Schauplag,, und ohne ihre gemohnte 
Umgebung, den Beifall finden mögen, den fie fo oft bei 
und verdienen. 

Herr Robert hat gewiß auch einige Gefälligkeit gegen 
fie. Beide haben Rollen in feinem neuen Stüde. Die 
Zefeprobe ift noch vor ihrer Abreife gehalten worben, 
damit die Worftellung gleich nad) ihrer Rückkunft vor 
fih gehen könne. Unfer Kapellmeifter Müller komponirt 
bie Chöre, 
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Den guten Erayen, der Sie interefftirt, fcheint der 
Herzog auf alle Weife zu begünftigen, wenigftens fendet 
er ihn nad) Zöplig voraus, damit er, wegen feines ver- 
wundeten Arms, der Kur defto länger genießen Tonne. 

Was für Abfichten Haben Sie für diefes Jahr? 
Die fchöne Frühlingsluft macht ſchon einige Reifeluft in 
mir rege. 

Zum Schluffe will ich nicht vergeffen, Sie auf eine 
Eleine Arbeit von mir, Pandora, aufmerffam zu machen. 
Es ift ein etwas abftrufes Werkchen, welches durch 
mündlichen Vortrag gehoben werden. muß. Herr Wolff 
und feine Frau werden fih ein Vergnügen daraus ma- 
chen, Sie einen Abend damit zu unterhalten. 

Leben Sie recht wohl, und gedenken Sie mein. 

Goethe 


9. 


Weimar, den 8. Ianuar 1812. 

Vor Zeiten beftand bei mir die Löbliche Einrichtung, 
daß ich wenigſtens vor Ende des Jahrs meine dringen- 
fien Briefſchulden abzuthun fuchte; gegenmärtig aber 
ziehen fie fi) immer mehr in’ neue hinein. Am meiften 
drückt mic, ſchon einige Zeit, Ihre Schuldner zu fein, 
und das will ich denn auch nicht länger tragen. Zwar 
Fönnte ich zu meiner Rechtfertigung aufrichtig verfichern, 
daß ich gerade, weil Sie und Ihre theure Schwefter mir. 
immer gegenwärtig waren, am wenigſten bazu gelangen 
Eonnte, Ihnen zu fchreiben. Sch brauche Ihnen nicht zu 
verfichern, wie nahe es mir geht, die verehrte Kranke 
in einem folchen peinlichen Zuftand zu wiffen, und wie 
ih) von einer doppelten Empfindung bin und wiecher as» 
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zogen werde, indem ich einmal zu erfahren wünſche, wie 
fie fich befindet, und fodann wieder befürchten muß, von 
einem fohlimmern und gefährlichern Zuſtand unterrichtet 
zu werden. Auf diefe Weife, darf ich mohl fagen, bin 
ih immer um Sie beide beichäftigt, und wenn mir ber 
Ort anſchaulich wäre, wo Sie fi) befinden, fo würde 
an der wirklichen Gegenwart wenig fehlen. Laffen Sie 
jedoch, befte Freundin, mid) es nicht entgelten, und 
geben Sie mir bald Nachricht von einem Zuftande, der 
mich fo fehr intereffirt. Empfehlen Sie mich der theuren 
Leidenden auf das befte, und haben Sie taufend Dant, 
dag Sie fo treulich die Stelle fo vieler abweſend Theil⸗ 
nehmenden vertreten. 

Von mir habe ich wenig zu fagen, wenn ich auch 
wollte. Das tägliche äußere Leben verfchlingt das inme 
dauernde, und Feind von beiden will feine Rechte fahren 
laffen; worüber denn beinahe alle beide verloren gehn. 

Sie fragen, meine Befte, nad) dem Trauerfpiel 
Jephtha. Es ift damit eine eigene Sache... Wir haben 
ed mit großer Sorgfalt vorgeftellt, aber ed nicht über 
die zweite Nepräfentation gebracht, und ich glaube nidt, 
dag es fih auf dem Mepertorium halten wird. Die 
Urſache davon liegt darin, daß ein gebildetes Publikum, 
wie das unfere, das alle bedeutenden Stüde fehr genau 
kennt, dem Verfaſſer des Jephtha gar zu leicht nachkom⸗ 
men kann, wo er feine Geftglten, feine Situationen und 
Gefinnungen Her hat; und doc, geht e8 mit den brei 
erfien Akten noch fo ziemlih. Da man aber in dem 
vierten auf eine unangenehme Weife an Lear erinnert 
wird, und im fünften ein vergeblicher Pomp nur zer 
fireuend wirkt, fo will das Stück niemals bis an’s Ende 
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die Zufchauer fefthalten, obgleich die Verfe ganz gut find, 
und eigentlich nichts Ueberflüffiges fich in der Ausführung 
befindet, weßhalb es mir auch im Lefen ganz wohl gefiel. 

Sol ih aufrichtig fein, fo hat das Stück noch 
einen Fehler, der tiefer liegt, nicht leicht erkannt, aber 
durchaus empfunden wird: es ift Diefer. Wenn die hier 
behandelte Fabel einigen Werth haben foll, jo mußte die 
Tochter Jephtha's ein Häusliches Mädchen. fein, es fei 
nun aus. öffentlicher oder Privarfitte; der Water muß fie 
gar nicht ald aus⸗- und eingehend denken können, indem 
er das Gelübde thut; und ihr erfter durch Findliche Liebe 
erregter Schritt muß ihr den Tod bringen. Diefe gute 
Dina aber läuft vor wie nad) im Lande herum, und 
erinnert an ihre Namensgenoffin, welche auch beffer ge- 
than hätte zu Haufe zu bleiben, als nad) Sichem zu 
gehen und die Züchter des Landes zu befuchen; wobei fie 
denn ganz natürlich den Söhnen des Landes in Die 
Hände fiel. 

Vielleicht macht diefes Stud bei einem Publikum, 
das weniger mit unfern theatralifchen Produktionen be- 
fannt ift, eine gute Wirkung: denn ob ich gleich, beim 
erften Durchlefen, die Parallel» Figuren und Stellen recht 
wohl bemerkte, fo waren fie mir doch nicht zuwider, weil 
ich nicht einfehe, warum man nicht das Gute, ‚auf eine 
andere Weife verknüpft und bearbeitet, wiederbringen fol. 
Verzeihen Sie meiner Aufrichtigkeitz ich wollte aber nichts 
verichweigen, was ich bei den mehreren Proben und einer , 
zweimaligen Aufführung bemerkt hatte. Ich ſchließe mit 
den beften Wünfchen und Hoffnungen. 

Im Vertrauen auf Ihre thätige Treundfchaft lege 
ih ein Verzeichniß bei von Perfonen, deren HrFır 

IV. AR 


650 


Handfchrift ich befige. Sie fehen daraus, dag mir nod) 
manche verftorbene und lebende Wiener abgehen. Fällt 
Ihnen irgend ein folches Blättchen in Die Hände, fo 
heben Sie mir's auf, bis ich es gelegenlich aus Ihren 
lieben Händen, oder durch einen Reiſenden erhalten 
fann. Nochmals das befte Lebewohl. 
Goethe. 
6. 
Weimar, ben 1. Dezember 1813. 

Was ich für Sie feit mehreren Monaten gefürchtet, 
was ich bei vielfachen Erkundigungen theilmeife vernom- 
men, davon giebt mir nun hr lieber Brief leider eine 
vollftändige Gewißheit. Wären Sie nicht, verehrte Freundin, 
‚mit diefer feltfamen Mifhung von Stärke und Zartheit, 
von Weberfiht und Gefühl begabt, fo würden Sie fo 
große Uebel nicht ertragen können. Möge, wie ficdy bie 
Dresdener Luft wieder reinigt, auch um Sie der Him- 
mel heiterer werden und in befferen Tagen die Gefund- 
heit Ihres werthen Gatten fich glücklich herftellen. 

Die ungeheuern Schidfale find, verhältnigmäßig, ge 
Ind an und vorübergegangen, und ich war, mit allen 
denen mir zunächft Verbundenen, durch biefe unruhigen 
Wochen wenigftens gefund, und man half ſich wechſels⸗ 
weife felbft die fchlimmften Stunden ertragen. 

Wo man hin fieht und hört, woher auch Briefe 
zu und gelangen, alles Elingt wieder von Sammer und 
‚, Noth, und nur die Hoffnung, daß aus diefem (hass 
eine neue Drdnung der Dinge hervortreten werde und 
müffe, erhält noch die Jüngeren aufrecht, indem die Ad- 
teren ed wahrfcheinlich finden, daß fie erſt aus glückliche 
ren Regionen auf vieles neue Glück herabfehen werden. 
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Sagen Sie mir von Zeit zu Zeit, wie Sie fi mit 
Ihrem theuren Gemahl, dem ich mid, beftend empfehle, 
befinden. 

Möchte ich, wie von dem lieben ‘Dresden, fo aud) 
von Ihnen beiden eine wachjende Wiederherftellung ver- 
nehmen. ®. 

(Eigenhänbig.) 

Und nun eine aufrichtige Verſicherung wahrhafter 
Anhänglichkeit. Erhalten Sie mir Ihre Breundfchaft, 
das find die einzigen Schäge, an denen wir und erfreuen 
dürfen, da alles andre ein ungünfltiger Augenblid zu 
verfchlingen droht. Won Dr. Weigel hörte ich, er fei in 
Erfurt, aber in der Stadt. Man habe ihn dieffeits 
verlangt, der Kommandant ihn aber verweigert, jedoch 
zugefagt, daß er felbft im aͤußerſten Falle ihn nicht mit 
in die Citadelle nehmen wolle. Möge auch er gerettet 
werden! 


7. 


Weimar, den 7. Februar 1814. 

Als ein zwar nicht gieriger, aber doch ſeit geraumer 
Zeit von ausländifchen Leckerbiſſen nicht heimgeſuchter 
Tifchfreund, wollte ich die, durch den buntgefiederten 
Kourier angekündigten, nordifhen Wohlthaten erft ab- 
warten; allein da diefe bis jegt noch nicht angelangt, fo 
will ich nicht länger fäumen, Ihnen, vortreffliche Freundin, 
für das gütige und erquidliche Andenken meinen beften 
Gruß und die Anerkennung Ihres theuern Wohlmollens 
zu eriwiedern. 

Man enthielte fih gern jegt alles Blickes in die 
Zerne, da man mit dem Nächften auf marker Bot 

28 


652 


bedrängt ift, wenn nicht das Glüd der Sieger in Süd⸗ 
weiten und das Schickſal der Freunde in Norboften un- 
fere Theilnahme und Aufmerkſamkeit gewaltfam an fi 
zöge. Jene machen unſerm Herzen täglich mehr Luft, 
da fie unfern Hoffnungen immer voreilen; Hingegen füh; 
len wir uns beengt und betrübt, wenn wir an diefe ge- 
denken, und ihnen im Geifte nur leere Wünfche, und 
in Briefen nur gehaltlofe Worte zufenden können. Und 
fo Hält die Freude den Schmerz im Gleichgewicht, und 
wiegt ihn zulegt denn doch auf, weil ſich Erwartungen 
bervorthun, die vielleicht nie gegründeter und von mehr 
nachhaltiger Kraft unterflügt waren. 

Laffen Ste uns alfo, theure Freundin, diefe legten 
Wintertage als frühlingweiffagend betrachten. Es müßte 
feltfam zugehen, wenn nicht bald das Beſſere von allen 
Seiten hervortreten follte. Iſt indeg dem Beobachter 
nicht ganz erfreulich, wie fich die befreiten Deutfchen 
ſchon wieder litterarifch gegen einander benehmen, fo muß 
man denfen, daß died nun einmal die Art der Nation 
ift, fobald fie von fremdem Drude ſich befreit fühlt, 
unter fich zu zerfallen. Was mich betrifft, fo erlauben 
mir glüdliche Umftände und Creigniffe, einen ganz 
engen Zauberfreis um mich ber zu ziehen, in welchem 
ih, nah alter Gewohnheit, meinen ftillen Belhif- 
tigungen nachhänge, das was ich zeitlebens vorgenom- 
men wieder aufnehme, um das Brauchbare davon mei: 
nen zwar wunderlichen, jedoch immer geliebten Lande⸗ 
leuten aufzubewahren. 

Möge ic) von Ihnen und Ihrem theuren Gemahl 
bald recht viel Wünfchenswerthes vernehmen. 
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(Eigenhaͤndig.) 


Riemer, deſſen Hand Sie wohl in dieſem Blatte 
erkennen, grüßt zum ſchönſten. Möge ich Ihnen immer 
empfohlen fein. 

Goethe. 


8. 
Weimar, ben 17. Februar 1814. 


Schon mehrmal ift es mir fo ergangen, daß, wenn 
ich mich, nach langem Zaudern, endlich entfchloß, lieben 
Freunden zu melden, daß eine zugedachte Gabe nicht 
angekommen, fogleich nach abgefendetem Briefe das 
Erwartete glüdlich eintraf; und fo ging es auch, jegt 
mit den fünf Eöftlichen Gänfebrüften, die in einem Körb- 
hen glücklich anlagten, und vortrefflicher fehmeden, 
oder zu ſchmecken fcheinen, als alle fonft genoffene. 
Seit den- legten von Ihnen erhaltenen find Feine wie—⸗ 
der in meine Speifefammer gekommen, und bie Köſt⸗ 
lichkeit derfelben bezeugt vorzüglich Riemer, der fich bie 
Abende wieder fleißig bei mir einfindet, und mir mancher⸗ 
lei vorbereiten hilft, was Ihnen dereinft auch Vergnügen 
machen foll, zugleich mit mir dankt, und fi Ihrem 
theuern Andenken empfiehlt. 

Laffen Sie mi), nad einer fo ſchmackhaften leib- 
lichen Speife, ohne gefuchten Uebergang, von einer 
gleichfalls wohlbereiteten geiftigen Speife reden! Ich 
meine dad Werft de l’Allemagne, von Frau von Stael; 
Sie haben es felbft gelefen, und es bedarf meiner 
Empfehlung nicht. Ich kannte einen großen Theil 
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deffelben im Manuftript, Iefe es aber immer mit 
neuem Antheil. Das Buch macht auf die angenehmfte 
Weiſe denken, und man fteht mit der Verfafferin nie- 
mals in Widerfpruch, wenn man auch nicht immer 
gerade ihrer Meinung if. Alles was fie von der 
Pariſer Societät rühmt, Tann man wohl von ihrem 
Werke fagen. 

Man kann das wunderbare Gefchid diefes Buches 
wohl auch unter die merkwürdigen Creigniffe diefer Zeit 
rechnen. Die franzöfifche Polizei, einfichtig genug, daß 
ein Werft wie diefes das Zutrauen der Deutfchen auf 
ſich felbft erhöhen müffe, läßt ed weislich einftampfen; 
gerettete Cremplare fchlafen, während die Deutfchen 
aufmachen, und fi), ohne ſolch eine geiflige Anregung, 
erretten. In dem gegenwärtigen Augenblick thut das 
Buch einen wunderfamen Effelt. Wäre ed früher ba 
gewefen, fo hätte man ihm einen Einfluß auf die näch— 
fien großen reigniffe zugefchrieben, nun liegt es da 
wie eine ſpätentdeckte Weiffagung und Anforderung an 
das Schickſal, ja es Klingt, ald wenn es vor vielen 
Jahren gefchrieben wäre. Die Deutfchen werden fid 
darin kaum wiedererfennen, aber fie finden daran den 
fiherftien Mapftab des ungeheuern Schrittes, den fie 
gethan Haben. Möchten fie, bei diefem Anlaß, ihre 
Selbfterkenntnig erweitern, und den zweiten großen 
Schritt thun, ihre Verdienſte wechfelfeitig anzuerkennen, 
in Wiffenfchaft und Kunſt nicht, wie bisher, einander 
ewig widerſtrebend, endlich auch gemeinfam wirken, und, 
wie jegt die ausländifche Sklaverei, fo auch den innern 
Partheiſinn ihrer neidifchen Apprehenfionen unter einan- 
der befiegen, dann würde kein mitlebendes Volk ihnen 
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gleich genannt werden können. Um zu erfahren, in wie- 
fern diefes möglich fei, wollen wir bie erften Zeiten des 
bald zu hoffenden Friedens abwarten. 

Dem freundfchaftlichften Lebewohl füge ich einen wie: 
derholten aufrichtigen Dank. hinzu. 


’ Goethe. 


Ludwig Achim von Arnim. 


Ludwig Achim von Arnim verſchied zu Wiepersdorf, im 
Ländchen Bärwalde, am 21. Januar 1830 im zwei⸗ 
undfünfzigſten Jahre ſeines Alters durch einen plöglichen 
Nervenſchlag. 

Schon früh durch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und ge⸗ 
bildeten Geiſt ausgezeichnet, lieferte er bereits als Jüng- 
ling im Gebiete der Naturforſchung bedeutende Arbeiten, 
deren Werth noch jetzt anerkannt wird und erſt neuer⸗ 
dings wieder zur Sprache gekommen iſt. Sodann feu⸗ 
tiger zur Poeſie gewendet, nahm er in ihr einen eben 
fo Fühnen, ald wunderbaren Schwung, der feine eignen 
Bahnen fuchte und fand. 

Seine Weltanfhauung erweiterte er darauf durch 
Reifen und Aufenthalt in der Fremde, fowohl im Aus- 
lande, als auch befonders in Deutfchland felbft, deſſen 
verfchiedene Länder und Volksftämme ihm durch Neigung 
und Einfiht ganz eigen vertraut und heimiſch wurden. 
Aus diefer tiefen Empfindung und Würdigung deutfcher 
Volksart ging fein verbienftliches und fruchtbares Bemühen 
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um bie Lieder hervor, deren herrliche Sammlung er ge 
meinfchaftlich mit Clemens Brentano, feinem nachherigen 
Schwager, in dem berühmten, auch von Goethe mit ge⸗ 
bührendem Preis angezeigten Werke, des Knaben Wunder: 
horn genannt, mit geiftreicher Sorgfalt herausgegeben. 

Aber auch feine eigene Poefie entfaltete nun ihre 
Schwingen glänzender. Die Gräfin Dolores, Halle und 
Jeruſalem, die Novellen und Schaufpiele mannigfacher 
Geftalt, welche nach und nach erfchienen, find Werke 
eines fo heitern, als tiefen Genius, dem es jedoch be- 
fhieden war, in einer auffallenden Sonderbarkeit gegen 
das Publitum dazuftehen, welche aufzuheben -diefes Feinen 
Drang und der Dichter felbft kaum den Willen hatte, 
daher das Verhältniß zwifchen beiden nicht das lebendig 
durchgreifende und ausgebreitete werden Fonnte, wozu Doch 
die Anlagen fonft fo überfchwenglich vorhanden waren 
und einige Nachgiebigfeit von einer oder der andern Seite 
nothwendig hätte führen müffen. 

Inzwifchen hatten ſchwere und langwierige Unfälle 
das Vaterland betroffen, und Arnim wurde von ihren 
Wirkungen in feinem Gemüthe wie in feinen perfönlichen 
Verhältniffen ernſtlich heimgeſucht. Ein unglüdlicher Vor⸗ 
fall wirkte verhängnißvoll auf fein ganzes folgendes Leben. 
Als Grundbefiger und Landwirth dem Drude der Zeit: 
umftände vorzüglich ausgefegt, hatte er mit allen Ver⸗ 
wiclungen und Bedrängniffen zu kämpfen, welche den 
ausdauernden Haushalter, den Vaterlandsfreund, den forg- 
famen Familienvater mwechfelsmeife-in Anſpruch nahmen. 

Unter großen Sorgen und Arbeiten, mit Selbftver- 
läugnung dem glänzenderen Anreiz entjfagend, und nur Die 


unerlößlichfte, nächfte Pflicht erfüllend, fah er ah, Tr 
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Tage der Befreiung, die Herftellung des geliebten Water: 
landes, beffen großer Sache er die reinfte Gefinnung ge- 
widmet hatte, wenn gleich ein befonderes Mißgeſchick. ihn 
für daffelbe thätig aufzutreten immer verhindert hatte. 

Ein neues Aufleben begann in dem wieder gewon- 
nenen Lebensraum nun aud ber beutfchen Litteratur. 
Arnim hatte die fchönften und gehaltreichen Gaben, bie 
er im Sturm und in der Stille der Zeiten gleicherweife 
gepflegt, ben erwartungsvollen Landsleuten darzubieten; 
allein die Befremdung, um nicht zu fagen die Entgegen- 
fegung, zwifchen Autor und Publitum hatte fich auf fei- 
ner Seite gehoben und wollte fi) auch, jegt nicht aus: 
gleichen; bie belebende Wechſelwirkung zwifchen beiden 
trat wohl mit ungemeiner Stärke, doch nur in verein- 
zelten SKreifen ein, ber entfprechende allgemeine Erfolg 
unterblieb, und eine neue Stodung war nicht zu ver- 
meiden. Doch werden bie Sronenwächter, die Gleichen 
und fo manche andere erzählende und dramatifche Dich) 
tung Arnim's immer bedeutende Denkmale einer grofar- 
tigen Phantafie und auferordentlichen Dichterkraft bleiben, 
deren volle Anerkennung vielleiht nun nicht mehr fern 
ift und gewiß nur um fo glänzender zu erwarten fteht, 
als fie den Späterlebenden fich neben dem Unwerthe fo 
vieles Gleichzeitigen nur immer deutlicher hervorheben 
muß. Immer jedod) wird es tief zu beklagen fein, daß 
ein jo großes dramatifches Talent feine volle Entfaltung 
und Wirkfamkeit, aus Mangel einer eingreifenden und 
begeifternden Schaubühne, unferem gerade in diefem Fade 
fo übelberathenen Zeitalter nicht beweifen durfte! 

Ihn felbft vermochten in feiner einfachen Haltung, 
in feinem Gleichmuthe, der niemald einem Scheine 
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nachhing, fondern unter allen Bedingungen nur dem 
innern Genius folgte, Feine äußerliche Mipftände noch) 
Störungen zu beugen. In den Wiffenfchaften, in ber 
Dichtkunſt, in den Geichäften des bürgerlichen Lebens, 
wie in den Vergnügungen der Gefelligkeit, überall nur 
dem Schönen und Öeiftigen, der NReblichkeit und Bildung 
zugewandt, war er eine ſtets erfreuende Erfcheinung, 
deren Nähe Gehäffiges verfcheuchte und Geringes nieder: 
hielt, und das Element, in welchem er lebte, auch für 
Andre darbot. 

Doch, was Arnim durch hohen und fehönen Sinn, 
durch Dichterifches Talent, durch perfönliches Handeln 
und Anregen, als Stifter und Genoffe mannigfach löb⸗ 
licher Thätigkeit, fowohl im Leben, als in der Litteratur, 
nach den verfchiedenften Richtungen gewirkt und geleiftet, 
ift hier nicht umftändlih darzulegen. Hier fei nur noch 
erwähnt, daß er fo thätig als anſpruchslos, fo eifrig ale 
gelaffen, allen Verhältniffen ein uneigennügiges, freies und 
Eräftiges Gemüth zubrachte, allem Menſchlichen offen, 
insbefondere aber dem Baterländifchen hold war, In beffen 
feftem Grunde fein Mefen tief wurzelte und babei über 
jede Schranke mit dem Geifte doch frei Hinausblicte. 

Durch Verwandtfchaft, Sreundfchaft und jedes andere 
Band eines reichen Xebens den erften und bedeutendften 
Männern der Nation verknüpft, zählt fein Name in allen 
Gegenden von Deutfchland verehrende Freunde und An- 
gehörige, bie ficy vereinigen werden, um fein ehrenvolles 
Andenken mit treuer Neigung auch ald ein allgemeines 
zu bewahren und zu erhöhen. 

Mir fchliefen unfere Anzeige mit folgendem fchönen, 
aus den Kronenwächtern entlehnten Gebete des Dichtert, 
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welches nun als eine merkwürdig prophetifche Grabfchrift, 
befonders auch durch die legte Zeile, erfcheinen darf: 


„Sieb Liebe mir und einen frohen Mund, 
Daß ih Di, Herr, der Erde thue Eund, 
Gefundheit gieb bei forgenfreiem Gut, 

Ein frommes Herz und einen feften Muth: 
Sieb Kinder mir, die aller Mühe werth, 
Verſcheuch die Feinde von dem trauten Heerd; 
Gieb Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 

Die Flügel ſchenk' dem abſchiedſchweren Geift, 
Daß er fich leicht der fchönen Welt entreißt!“ 


1830. 





Druk von 8. %. Brockhaus in Leipzig. 








